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Zahllos wie Sand am Geftade des Meers umrauſchen 
dich Hymnen, 

Welchem vertrau' ich dein Lob? welch Lied behagt dir 
om beſten? 


Mie vollem Rechte können wir dieſen begeifterten Aus⸗ 
ruf des im Urtheil unſerer Kunſtrichter vielleicht viel zu 
tief herabgewürdigten alexandriniſchen Hymnenſängers Calli⸗ 
machos, da wo er die Wiegeninſel des göttlichen Zwil— 
lingspaars, die Inſel Delos, beſingen will, auch auf die 
Göttin anwenden, deren Namen dies Taſchenbuch nicht 
ohne eine günſtige Vorbedeutung nun ſchon zum ſiebenten 
Mal an der Stirn trägt. Griechenland war durch den un— 
ſterblichen, ſo nur einmal gefeierten Bund der Gymnaſtik 
mit der Muſenkunſt, den zwei Endpunkten ſeiner Erziehung 
und Verfeinerung, für die alte Welt im Umkreiſe des mit⸗ 
telländiſchen Meeres, was Europa in der neuern für alle 
übrigen Welttheile iſt, die Wiege und die Schule der ge— 
bildeten Menſchheit. In dieſem Griechenland war Athen 
der helleſte Stern und Lichtpunkt aller Humanität, aller 
höhern Cultur für Urtheilskraft und Geſchmack, und wurde 
daher die Hellas von Hellas genannt. Und in dieſem Athen 
war wieder die Burg, wo die ewige Schutzgöttin, ſchirmende 
Aufſeherin der geprieſenen Minervenſtadt, Pallas Athene, 
hinter den Propyläen im Notredame der alten Welt, im 
Parthenon, thronte, der wahre Mittelpunkt aller Kuuſt 
und Herrlichkeit. Die Göttin, die aus dem Haupte des 
Vaters geboren wurde, die ewige Stellvertreterin aller Vor— 
trefflichkeit im Krieg und Frieden, im Gemeinweſen und im 
Hausweſen, hob hier ihren Speer und webte unter dem 
heiligen Delbaum hier am Weberſtuhl. Welcher Deutſche, 
deſſen Kenntniß von deutſchen Claſſikern nicht etwa blos 
auf die Bekanntſchaft mit den Produkten des letzten Jahr⸗ 
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zehends ſich beſchränkt, kennt nicht die herrliche Szene, 
welche unſer Wieland in ſeinem Ariſtipp an die Stufen 
jener Propyläen verſetzt, jene ſokratiſche Unterhaltung mit 
der Zauberin Lais, die mit der Szene unter dem Pla⸗ 
tanus am Iliſſus in Platos Phädrus ſchon mehrmals vers 
glichen worden iſt? und welche unſerer ſchönen Leſekinnen 
weiß nicht, daß blos darum die zierlichſte Hauptbedeckung 
der Frauen unſrer Tage einem Minervenhelm glich, weil 
ſelbſt in dieſem Putz die geſchmackvollen Europäerinnen die— 
ſer Zeit jener alten Göttin der Weisheit und Klugheit ihre 
fortwährende Huldigung darzubringen wünſchten? N 

Nie kann uns alſo auch auf dem Titelbiatte eines 
jährlich ſich erneuernden Buchs, das feinen Namen von jener 
Göttin empfing, Minerva ſelbſt zu oft erſcheinen! Schon 
einmal erblickten wir ſie, deren Attribute und Kennzeichen 
uns ſonſt nur in anmuthigen Grazien- und Amorettenſpie⸗ 
len erſchienen, in ihrer ganzen Majeſtät und Götterkraft, 
wie ſie den Gott der Gewalt und Mordluſt, den rohen 
Mars, durch ſöhnende Ueberredungskünſte bändigt, und be⸗ 
grüßten fie als die Heilbringende Peitho, Ueberredungsgöt⸗ 
tin, zur Vorbedeutung beſſerer Tage *). Aber jo ſchuell er— 
folgte die Erfüllung dieſes Augurium nicht. Zwei verhängniß— 
ſchwere, gräßliche Jahre lagen noch dazwiſchen. Doch end— 
lich erſchien die Vollenderin von zwei Huldinnen, Irene 
und Nike, der Friedens - und Siegesgöttin, begleitet. und 
ihre Epiphanie, die zugleich auch wohl eine Verklärung 
genannt werden mag, wird uns auf dieſem Titelkupfer vor« 
geführt. Für den Verſtändigen bedarf es weiter keiner 
Auslegung und deutender Bezeichnung. Das hieße ja, um 
in der Nachbarſchaft der Minerva ein Sprichwort aus dem 
Kreiſe der Minerva zu brauchen, Nachteulen nach Athen 


*) Man vergleiche das Titeifupfer zur Minerva 1811. 
Da war leider aber noch an keinen Janus Clauſus 
zu denken. Erſt mußte noch der Stoff zu dem, eben 
jetzt in London erſchienenen Gedicht geliefert werden: 
The Christian Conqueror, Moscou burnt and Faris 
saved. 
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bringen. Allein es iſt vergnüglich, über eine fo lieblich 
erfundene, fo ſinnreich ausgeführte Idee ſich einige Augen- 
blicke noch mit alten Freunden zu unterhalten. Es ſey alſo 
der Verſuch gewagt, was Ramberg ſo geiſtreich dachte, 
mit Worten wiederzugeben. Möge nur auch hier nicht der 
Buchſtabe den Geiſt toͤdten! Jener iſt aus Blei gegoſſen, 
dieſer hat Pſyche-Flügel. 

Der Geburtstag der deutſchen Freiheit, die in ihren 
unberechenbaren Folgen nie zu ermeſſende Völkerſchlacht bei 
Leipzig am 18ten Oktober 1813 ſetzt nicht nur alle Federn 
zur Beſchreibung und Beurtheilung, ſondern auch alle 
Griffel zur Entwerfung von allerlei Skizzen und Davftel- 
lungen, wie ſolch eine Schlacht durch ein würdiges Sie— 
gesdenkmal zu verherrlichen ſey, in die raſcheſte Bewegung. 
Bei außerordentlichen Veranlaſſungen wälzt ſelbſt Diogenes 
fein Faß. Wer nur einigen Beruf in ſich fühlt und nicht 
ganz vom Stümperdünkel verblendet iſt, ſoll nachſinnen, 
erfinden, Vorſchläge machen, Skizzen und Zeichnungen zu 
dieſem Monument ans Tageslicht fördern. Viel iſt ſchon 
geſchehn. Ein Weinbrenner, Dannecker, Ruhl 
und viele andere ehrenwerthe Künſtler in allen Ländern 
deutſcher Zunge und deutſchen Herzens haben Vorſchläge 
erfonnen und uns durch Vorzeichnungen zu verſinnlichen. 
geſucht 9. Da iſt auch der wackre Sprecher zum deutſchen 
Volk von der Bühne und vom Schreibepulte her, Kotze- 
bue, aufgetreten und hat die alte Rieſenſäule auf dem 
Odeuwald von dem edeln Grafen von Erbach erbeten, da⸗ 
mit fie zu Leipzigs neuergrünendem Schlachtfelde als Sie⸗ 
gesſäule wandere, und verſtändige Rathsbeiſitzer in dieſer 
Kunſtſynode haben ſchon Tempel und Säulengänge dazu 
erbauet. Und fo muß es ſeyn! Dieß Denkmal muß eine 
Angelegenheit Deutſchlands, ja des ganzen europäiſchen 


FTT ni ou ee ET RER 
„) Mehrere Winke und Beurtheilungen über Künſtler⸗ 
ideen der Art findet man in der Erklärung des Titels 
kupfers zum vierten Band der deut ſchen Blätter 

P. VIII - XX. 
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Völkerbundes werden. Ein jeder Einzelne ſoll nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen mit dem, was Minerva in der hochge— 
wölbten Götterſtirn umſchließt, oder mit dem, was der 
geflügelte und erwerbluſtige Gott in ſeinem Seckel umfaßt, 
willig beitragen. Alle Kunſtakademien ſollen zu Rathe ſitzen, 
alle wiſſenſchaftliche Vereine ſollen zum Spruch gerufen 
werden. und iſt irgend eine wichtige Veranlaſſung uns 
gegeben worden zur Stiftung von Nationalfpıelen und eines 
allgemeinen Nationalfeſtes, einer Panegyris im hohen Sinne 
des Alterthums *), die nach einem kleinern oder größern 
Zeitkreis wiederkehrend durch heiligen Gottesfrieden allen 
Keim zur Zwietracht tilgte, und alles, was unter hundert 
Völkerſchaften etwa mißklänge, an Ga ſſttaf eln * 
und bei umkränzten Pokalen in Einklang und Wohllaut 
umſtimmte, und chriſtliche Palmen ums ſiegende Kreuz ber⸗ 
umpflanzte, ſo iſt es die verhängnißvolle Weltbegebenheit 
auf den Ebenen Leipzigs. 

Auch unſer Ramberg fand ſich im Geiſte getrieben, 
ihr indeß aus der Fülle ſeiner erfindungsreichen Fantaſie 
eine hiſtoriſche Darſtellung oder allegoriſche Andeutung zu 
weihen, bis etwa der echte Siegesplatz gefunden und ein 
Mittelpunkt, wohin das Würdigſte zur Auswahl eingeſchickt 


*) S. Heeren's treffliche Bemerkungen in den Ideen 
über die politik der Völker des Alterthums 


III, 189 ff. Wollen wir Allemannen etwas vom Geift, 


der Panhellenen empfangen, jo müſſen wir auch Nas 
tionalfeſte haben und an die Stelle der Tourniere 
andere Wettkämpfe zu ſetzen wiſſen. 


ur) ie wahr ſagt der große Menſchenkenner Stra bo, 
da wo er von der Weisheit der Altväter ſpricht, welche 
die Pythiſchen Nationalſpiele ſtifteten, IX. p. 642. B. 
„Ein Freundſchaftskitt iſt alles, was von Tafelgenoſ— 
ſenſchaft und gemeinſchaftlichem Kelch ausgeht!“ Asie 
gut erkannten dieß die Stifter der ehrwürdigſten Reli⸗ 
gionsgebräuche und engern Verbindungen in jedem Zeit“ 
alter! 


* 
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werden könnte, vielleicht ſelbſt auf dem Congreß in Wien 
ausgeſprochen würde. Anfangs wollte er auf ein großes 
biſtoriſches Gemälde von dem frommen Siegesgebet der drei 
Monarchen auf denn bekannten Schlachthügel bei Leipzig) 
ſeine ganze Kraft wenden. Doch hier war die Fackel der 
hiſtoriſchen Kritik ſelbſt dem unternehmen des Künſtlers, in 
wiefern es nur wirkliche Thatſachen darſtellen ſollte, zu 
nahe getreten. Eine andre Frage wäre es, ob es nicht als 
eine Allegorie noch immer ſehr darſtellbar wäre. Allein 
dies bedarf größerer Erörterung und Vorbereitung. Ram⸗ 
bergs fruchtbare Fantaſie begnügte ſich indeß für einen klei⸗ 
nen Raum ein Bild zu zeichnen, was die ſegenreichen Fol⸗ 
gen jener Begebenheit andeutete. Man betrachte, was hier 
den Titel ſchmückt, als einen der gelungenen Verſuche in 


dieſer Art. 


Minerva Eleutheria, die freiheitbringende Weisheits⸗ 
göttin, ſteht, das hochbehelmte Haupt von himmliſchen Licht⸗ 
ausſtrömungen umglänzt, in einer alles umfaſſenden, alles 
ſegnenden Stellung, den Speer, welchen ein Freiheitshut 
ſchmückt, durch den weitfaltigen Mantel ſich verbindend, auf 
einer Felſenſpitze, in der Nähe eines dampfenden Craters, 
wie die aufqualmenden Rauchwolken anzudeuten ſcheinen. 
In fröhlicher Geſchäftigkeit drängen ſich geflügelte und un⸗ 
geflügelte Genien von verſchiedener Größe um ſie herum, 
zutrauensvoll zur hehren Göttin aufblickend, die Hand ſich 
bietend oder den Speer der Göttin rüſtig ergreifend. Nicht 
ohne Auszeichnung hat der denkende Künſtler die drei vor⸗ 
nehmſten uns vorgeſtellt. Einer, mit dem Purpurtalar (der 
Ehlamys oder dem Paludamentum) angethan, hält einen 
Szepter in der Rechten. Der andre, gut behelmt und ge⸗ 
harniſcht, greift am begierigſten nach dem Speer der allwal⸗ 
tenden Göttin. Sein Degenknopf endigt ſich in einen 
ſchwarzen Adlerkopf. Der dritte, gleichfalls mit einem Helm 
geſchmückt, den ebenfalls ein Diadem umwindet, hält 


3 ———— EEE EEE EREETREETEE EEE zu EEE EEE 
*) S. (Bertuch' s) Wanderungen nach dem Schlacht - 
felde bei Leipzig, S8. 22. 
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einen langen Szepter und trägt einen Hermelinmantel. Klei⸗ 
nere Heldengenien umdrängen die Göttin im Hintergrun⸗ 
de. Ein geflügelter Genius, ſelbſt mit Lorbeeren gekränzt, 
umſchließt und vereinigt die ganze Gruppe mit einem 
dichtbelaubten Lorbeergewinde, würdig unter die üppig grü⸗ 
nenden Frucht- und Laubſchnuren aufgenommen zu werden, 
die Wilhelm Tiſchbein zur Bezeichnung eines Landes, 
wo Milch und Nektar fließt, ſo maleriſch aufgehangen hat *). 
Sie iſt ſo voll und gewichtig, daß noch andre Genien her— 
beigeeilt ſind, um ſie mit ihrem ganzen Körper zu unter⸗ 
ſtützen. 

Was konnte der Künſiler durch dieſe liebliche Dich⸗ 
tung, die er ſo maleriſch zuſammenſtellte, ſo ſchön gruppirte, 
anders ausdrücken wollen, als daß alle Völker Europas, 
deren Stellvertreter wir in jenen gewaffneten und bepur⸗ 
purten Jünglingen, auch ohne Flügel leicht als Schutzgei⸗ 
ſter der Staaten erkennbar, ſo unbezweifelt entdecken, ſich 
jetzt, wo nach unnennbaren Drangſalen die Sklavenketten 
gebrochen ſind und wo eine neue Zeit der Freiheit und 
Geſetzlichkeit beginnen fol, um die Göttin des Raths und 
der Weisheit verſammeln. Segenſpeudend iſt ſie gebildet, die 
nie ſaumende Jungfrau, die auch das griechiſche Alterthum 
ſchon unter dem Namen der Vorſehung verehrte *.). 
Und aus dem Siege, welchem der Lorbeer ſeit drei Jahr⸗ 
tauſenden ſtets als Symbol zugegeben iſt, und aus der 
hier alle umſchließenden und zum feſten Völkerbund ver— 
einigenden Lorbeer = und Laubbinde, entſpringt dies Mat 
nicht neuer Völkerzwiſt und zerfleiſchender Bürgerkrieg 
— denn iſt ein Krieg zwiſchen den Völkerſchaften Europas 
nun, wo mit dem Einzug in Paris die große Sühne volle 
bracht wurde, etwas anders, als Bürgerkrieg? — ſondern 
Eintracht und allgemeines Völkerglück. 


—ñññññññ———ꝛ— ͤ — . — 
*) Man ſehe die erſte ſchön vollendete Kupfertafel im 
gten Hefte von Tiſchbein's Homer in Zeichnun- 
gen nach Antiken. 
n) Sie hatte unter dieſer Benennung (IIęoucta) einen 
Tempel zu Delphi. S. Pauſanias X, & 4. 
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Bedurfte es noch weiterer Auslegung? D fie it jedem 
Deutſchen, der deutſch fühlt und ſein deutſches Vaterland 
für das, wozu es beſtimmt iſt, für das Herz von Europa 
hält, in die fühlende Bruſt geſchrieben. Wir kennen die 
drei Genien, die hier in drei ehrwürdigen Krieger = und 
Königsgeftalten unter den ſegnenden, ſchirmenden Händen 
der Weisheitsgöttin ſtehn und ihren Speer umringen. Sie 
find alle drei, indem dies geſchrieben wird, zum höchſten 
Fürſtenrath, den die neuere Geſchichte kennt, in der großen 
Kaiſerſtadt an der Donau verſammelt. Nicht ohne Bes 
klommenheit, mit banger Erwartung, mit leiſe an ſich ge⸗ 
haltenem Athemzug warten die Völker Europas auf das 
große Endurtheil, was dort ausgeſprochen werden Toll. 
Durch den Drang und Sturm einer eiſernen, gewaltigen 
Zeit, durch den Aufruf der Könige ſelbſt, die ſich als Hir⸗ 
ten der Völker an die Spitze ihrer Heerſchaaxren ſtellten, find 
die Völker mündig geworden. Aus dem geſetzloſen Freiheits⸗ 
taumel, der in die ſchmählichſten Tyrannenfrevel ſich auflö⸗ 
ſete, iſt endlich die wahre geſetzliche Freiheit hervorgegan⸗ 
gen. Die ſchändliche Jakobinermütze iſt zum Freiheitshut 
geworden. Das Wort, welches unſer Sſchiller dem großen, 
Stifter der Schweizer Freiheit in den Mund legt, hat ſich 
unter der Anführung der uns angeſtammten Fürſten ſelbſt 
herrlich bewahrheitet: 


Wenn der Gedrückte nirgends Recht kann finden, 
Wenn unerträglich wird die Laſt — greift er 
Hinauf getroſten Muthes in den Himmel, 

Und holt herunter ſeine ewgen Rechte, 

Die droben hangen unveräußerlich 

Und unzerbrechlich, wie die Sterne ſelbſt. 

Der Güter höchſtes dürfen wir vertheid'gen 
Gegen Gewalt. 


Das alte, oft als Fabel geſcholtene Himmelszeichen, das 
Zeichen des Kreuzes, in welchem einſt Conſtantin den 
Tyrannen Maxentius beſiegte, iſt aus den Wolken auf die 
Paniere, auf die Stirn und Bruſt der neuen chriſtlichen 
Kämpfer für Gott und Vaterland übergegangen und der 
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freche Hahn hackt nicht mehr an der Bruſt des Gekreu⸗ 
zigten *). 

Einige Bemerkungen, die uns bei der Betrachtung dies 
ſer deutungsreichen Allegorie als eine kleine Zugabe er⸗ 
ſchienen, mögen vielleicht auch hier noch ihre Stelle finden. 
Es gibt Fälle, wo der höhern Foderung des Bedeutſamen 
ſelbſt die Schönheit und Anmuth bis zu einem gewiſſen 
Grade aufgeopfert werden mag. Die höhere Kunſtregel 
würde die in ſymmetriſchen Linien weit ausgeſtreckten Arme 
unſerer Minerva durchaus verwerflich und tadelhaft finden 
können. Jeder weiß, daß die Entgegenſetzung der Glieder 
in einer Bewegung eine der reinſten Quellen ſchöner Stel⸗ 
lung iſt. Wie ſchön kontraſtirt nicht zum Beiſpiel in dem 
vollendeten Muſterbild der plaſtiſchen Schönheit, im vatica⸗ 
niſchen Apoll der aufgehobene linke Arm, der den Bogen 
vorwärts hält, mit dem rechten, der eben von der Ab⸗ 
ſchnellung des Pfeits zurückgekehrt iſt? und war nicht jenes 
Ideal der Minerva, das Phidias felbit für den Parthenon 
auf der atheniſchen Burg ſchuf, in dieſem Contraſt der ent⸗ 
gegengeſetzten Armbewegung meiſterhaft motivirt? Sie war, 


wie ein alter Sophiſt He ſchitdert **), den Speer mit der 


Rechten in die Höhe haltend, den Schild mit der 
Linken herabhaltend gebildet. Warum wich unſer 
Ramberg von dieſer Regel hier ab? Wer weiß ſie beſſer 
auszuüben, als eben Er! Hundert anmuthige und in dieſem 
—— 
*) Auf einem neuerlich erſchienenen engliſchen Straf- und 
Spottbilde, The arms of Bonaparte betitelt, wo Tod 
und Teufel die Schildhalter eines furchtbaren Sünden⸗ 
vegiſters find, iſt unten, einem grimmigen Bullenbeiſſer 
gegenüber, der die Namen Davouſt, Vandamme u. ſ. w. 
im Maule Hält, ein Hahn abgebildet, der auf ein mie 
dergeworfenes Grucifir tritt und an der Bruſt des 
Bildes hackt. 


% Maximus Tyrius Discert. XIV. T. I. P. 260. Reisk 
nach der in den Archäologischen Andeutungen 8. 86- 
vorgeſchlagenen Verbeſſerung. 
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chegenſatz angenehme Zeichnungen beweiſen dies zur Gaüge. 
Aber die ſymboliſche Bedeutſamkeit der ſegnenden und ſchir⸗ 
menden Stellung, die ihm hier Hauptzweck ſeyn mußte, über⸗ 
wog hier billig jede andere Rückſicht. Iſt doch dieſe Göt⸗ 
tin hier, um ein bibliſches und alſo gewiß nicht uned⸗ 
les Bild zu brauchen, einer ſchirmenden Gluckhenne ähn⸗ 
lich, die ihre Küchlein unter ihre Flügel verſammelt, und 
ſo mag man die weitgeſpreizten Arme auch wohl den ges 
ſpreizten Flügeln vergleichen. Man bemerke hierbei nur 
noch, daß derſelbe ſchirmende Geſt, mit welchem eine Niobe 
ihre Kinder um ſich verſammelt, auch der ſegnende iſt, mit 
dem Maria Stuart ihre Dienerſchaft entläßt. Ueberhaupt 
aber lehrt uns ein genaueres Studium des Alterthums, 
daß der Geſt, den hier Ramberg ſeiner reinallego⸗ 
riſchen Minerva gab, von jeher nur in der Symbolik 
der außergriechiſchen, orientaliſchen Bildnerei lag, da die 
in klaſſiſchen Bildwerken allerdings häufig vorkommende 
Armbewegung der Anbetung davon durchaus verſchieden 
iſt ) und in dem Contraſt der beiden gehobnen Hände 
eben fo mannigfaltig als anmuthig ſeyn kann. Denn, um 
dieß hier nur im Vorbeigehn anzuführen, die einzige mit 
der Geberde unſerer Minerva zu vergleichende Stellung der 
ſogenannten epheſiſchen Diana oder großen Mutter von 
Epheſus, wo nicht ſelten auf den geſpreizten Armen ſo gar 
noch ein Theil des Thiergewimmels lagert, womit die echt⸗ 
orientaliſche Allegorie dieſe Allmutter umringt a), gehört 
eben ſo gut der Symbolik des Morgenlandes an, als die 
Geberden des Betens mit ganz ausgeſtreckten Armen bei 
den betenden Agneſen auf Vildwerken des früheſten Chri⸗ 


ä — ͤ— U—6w0˖̃ññ— —ũg—— — — — — 
*) Levezow de signo iuvenis aderantis Berolinensi 
p. 8 f. 
) S. Montfaucon T. -I. pl. 95. 94. Der Drientas 
lismus dieſer Armausbreitung erhellet aus Abbildun— 
gen der ſyriſchen Götter, wie ſie z. B. Neumann 
in feinen numis gencdotis T. II. tab. III, 2. abgebil⸗ 
det hat. 
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ſtenthums, oder des ſegnenden Heilandes auf einem gemal⸗ 
ten Glaſe aus den erſten Jahrhunderten ). Den Grie⸗ 
chen ging es bei der Betrachtung der epheſiſchen Diana 
mit ihren weitgeſpreizten Armen ganz ſonderbar. Es wurde 
ihnen bange, daß die gute Allmutter bei dieſer höchſtge⸗ 
zwungenen und ermüdenden Stellung einmal die Arme ſin⸗ 
ken laſſen möchte, und ſie unterſtellten daher die fo ges 
ſtreckten Arme mit eignen Stützen, die ſich bei mehrern, 
noch erhaltenen Statüen der epheſiſchen Diana oft künſtlich 
genug ausgearbeitet wieder finden ). Die frommen chriſt⸗ 
lichen Damen aber, die ihre Arme, um die Kreuzigung des 
Heilandes dadurch zu verſinnbilden, ſtundenlang im Gebet 
ausſtreckten, wußten ſich am Ende nicht beſſer zu helfen, 
als daß ſie ſich, wie dort Moſes bei ſeinem Kriegsgebet ges 
gen die Amalekiter, die der Unterſtützung bedürftigen Arme 
durch ihre Diener und Dienerinnen halten und ſtemmen 
ließen, wie dies auf den Wandgemälden der chriſtlichen Ka⸗ 
takomben im unterirdiſchen Rom häufig angemalt zu ſehn 
iſt kn). Möge eine ſchnelle und fröhliche Beendigung des 
Congreſſes in Wien unſre Minerva hier, ſey ihre Stellung 
die betende oder die ſegnende, bald ablöſen, damit es ſol⸗ 
cher Vorkehrungen bei ihr nicht bedürfe! 

Es iſt eine oft wiederholte Sage, daß man den Helm— 
buſch und die Spitze des Speers von dem koloſſalen Mi⸗ 
nervenbilde, das Phidias auf der Burg von Athen aufge⸗ 
ſtellt hatte, ſogar noch an der äußerſten Spitze des Vorge⸗ 


ee —!•n 


) Buonarotti frammenti di vasi di vetro. Tav. 
XVI, 1, XVIII, 3. 2. g 


) Häufig auf alten Münzen und geſchnittenen Steinen, 
3. B. Gori Gemmae astriferae T. 2768 Lukas 
Holſtein hat eine eigene Abhandlung de kulcris 
Dianae Ephesiae simulacro appositis geſchrieben im 
VIlten Theil des Gronovſchen Theſaurus. 


) S. Arringhi Roma subterranea T. II. p. 117. 
tab. 2. und p. 137. 
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birges Sunium in einer Entfernung von 300 Stadien ſehr 
genau habe unterſcheiden können ). Den Speer uite 
ſerer Minerva, wie ſie Ramberg hier unſerm Auge vor⸗ 
führt, ſollen alle Völkerſtämme und Nationen Europas als 
ein neues Zeichen des Heils erblicken, und wie dort in 
der heiligen Geſchichte die von giftigem Gewürm gebiſſenen 
Iſraeliten durch den Anblick der Schlange geſundeten, als 
ſie auf einem hohen Spieß aufgerichtet wurde: ſo ſollen 
auch die Völker unſers Continents beim erſten Blick auf 
dieſen Speer und das Symbol, das ihn krönt, alle Leiden 
und Schmerzen vergeſſen, welche über ſie ausgegoſſen wur⸗ 
den, als nach Eröffnung des vierten Siegels der Tod kam 
und die ganze Hölle hinter ihm **), 

Auf dem ſchlangenumgürteten Schuppenpanzer der Göts 
tin Pallas ſaß von je her ein ſogenannter Meduſenkopf, 
der keiner Aegide fehlen darf. Auf den Minervenſtatuen 
des alten und hohen Stils, wovon die Dresdner Antiken⸗ 
gallerie drei herrliche Stürze oder Tronke beſitzt, iſt dieſes 
Meduſenſcheuſal noch ganz in feiner urſprünglichen, breit⸗ 
gequetſchten, zurückſchreckenden Mißgeſtalt zu ſehn, wobei 
ſelbſt die heraushängende Zunge nicht fehlt. Es iſt nach 
neuern Unterſuchungen kaum einem Zweifel mehr unterwor⸗ 
fen, daß dieſe gergoniſche Larve, womit die griechiſche Spea⸗ 
che überhaupt jedes Schreckensfantom bezeichnete (Gorgo⸗ 
neion ſie nennend), von der ſcheußlichen Sitte, die überwun⸗ 
denen Feinde zu ſcalpiren und den Scalp ſich an die Bruſt 
zu hängen, ihren Urſprung nahm, dann aber auch auf 
Schildern und Bruſtpanzern häufig als Amulet und Abkei⸗ 
ter gegen feindlichen Zauber und Uebergewalt gebraucht 
wurde ). Auch Ramberg durfte jrine Minerva, fo hold 


*) De Pau w Recherches sur les Grecs T. I. P. 10g f. 

==) Durch ein allegoriſches Bild vom Prof, Hart ann, 
nun im Beſitz des Heren Staatsminiſters von Stein, 
in Dresden trefflich dargeſtellt. . 

we) Alles hieher gehörige findet der Freund ſolcher For⸗ 
ſchung in der Abhandlung über die Furienmaske 
(Weimar, 1801.) S. 108 ff. 3 
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und gütig ſie auch übrigens unter ihrem Helmbuſch her⸗ 
vorblickt, nicht ohne dieſe Ausſtattung auf der Bruſt laſ— 
ſen. Nur verwandelte ſich hier die furchtbare Meduſen⸗ 
larve in einen Leopardenkopf, über welchem der Dreizack 
drohend, warnend, abwehrend hervorblickt. Wer erkennt 
nicht darin ſogleich die Wappeninſignien der erhabenen Bri— 
tannia, welche für die Völker des feſten Landes im Kampf 
gegen den nimmerſatten Kronenraͤuber und Schöpfer des 
monſtröſen Continentalſyſtems ſo kräftig mitgewirkt und 
durch ihre Theilnahme in Schutz und Trutz die Inſchrift 
auf der Gedächtnißmünze, die neulich an der Themſe aus⸗ 
geprägt wurde: ſich rettete fie durch Beharrlich⸗ 
keit, Europa durch Beiſpiel (constantia se ipsam, 
Europam exemplo) fo ruhmvoll gerechtfertigt hat? 

Endlich erregt unſere beſondere Aufmerkſamkeit auch 
noch das aus Lorbeeren zuſammengeflochtene Vereinigungs⸗ 
band, womit die jüngern Genien ihre ältern Brüder ſo 
bedeutungsvoll einſchließen, damit bei dieſer Verſammlung 
unter den waltenden Armen der Weisheitsgöttin und bei 
Berathungen, ve ir ftatt finden konnten, ſich nichts trenne 
noch ſelbſtiſch vereinzele, ohngefähr wie im alten Athen bei 
den oft ſtürmiſchen Volksverſammlungen im Pnyx ein Seil um 
das berathſchlagende Volk gezogen wurde ). Wer nicht 
ganz unbekannt mit den Ueberlieferungen der griechiſchen 
Vorwelt iſt, weiß, daß der apolliniſche Lorbeer, der uns im 
großen Orakeltempel zu Delphi bald als Weihwedel an den 
Pforten des Heiligthums reinigend und weihend, bald auf 
dem Haupte der prophezeienden Pythia und in den Händen 
der alten Sänger und Rhapſoden begeiſternd, bald auf den 
Häuptern der Sieger in den heiligen Spielen zu Delphi 
und aller ſiegreichen und triumphirenden Heere des Alter⸗ 
thums kränzend erſcheint, und ſich noch zur heutigen Stunde 
als Kranz bei unſern belorbeerten Dichtern (Poet laureat) 


——ůů————— ͤ— — 
) S. Sigonius de repub, Athen. . 1 a 
und Wolf zu Ariſtophanes Acharnern, griechiſch n 
deutſch mit einigen Scholien, S. 50. 
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und Baccalaureen in der Fakultät kund thut, dieſe durch 
die ganze alte und neue Welt gehende Ehre und Verherr⸗ 
lichung blos dem Umſtand verdankte, daß der ſiegreiche 
Gott, wie wir ihn noch im Vaticaniſchen Apollo erblicken, 
ſich, nachdem er den ſchrecklichen Drachen Python mit ſei⸗ 
nen Pfeilen erſchoſſen hatte, vom benachbarten Lorbeerbaum 
ein Zweiglein brach und damit das Haupt zum erſten Male 
bekränzte ?). Da haben wir nun wieder die treffendſte 
Parallele jener urwelt mit der neueſten Mitwelt. Auch 
jetzt iſt ein gewaltiger Pythondrache, wo nicht ganz erlegt, 
doch ausgetrieben und verbannt worden. Jenes giftige 
Ungeheuer umwickelte, wie die alte Fabel erzählt, mit fies 
benfachem Umſchlingen den ganzen Parnaß. Der neue Python 
ſchnürte einen eiſernen Gurt, Continentalſyſtem genannt, 
um die Küſten des feſten Landes, und die Edikte von Ber- 
din, Mailand und Trianon mögen als jo viele Windungen 
der Rieſenſchlange oder des gigantiſchen Lindwurms ange⸗ 
ſehn werden, den nur ein neuer St.“ Georg überwinden 
konnte. So mußte ja wohl hier auch ein außerordentlicher 
Lorbeerkranz, ja vielmehr ein Lorbeergewinde von unend⸗ 
licher Größe und Herrlichkeit ſtatt finden. Der blutigen 
Lorbeerkränze auf den Häuptern der Triumphatoren find 
wir endlich ganz ſatt und überdrüßig geworden. Wie 
ſinnreich hat unſer Künſtler den ſo oft gemißbrauchten, in 
Blut und Thraͤnen getauchten Lorbeer gleichſam entſündigt 
und geweiht, daß er ihn zum Bindemittel und Eintrachts⸗ 


gürtel ausgeſöhnter und ſich nun auf immer befreundender 
Volker veſtimmte! 


Aber das herrlichſte Symbol dieſes allegoriſchen Vor⸗ 
blattes bleibt der erhabene Freiheitshut auf dem Speer der 


— — — — —y—:— 1 nn 
) S. Plinius XV. 30. s. 40. Die andern Beweis⸗ 
ſtellen gibt Paſchalius und Spanheim zu Calli⸗ 


machus p. 469 ff. Allein noch bedarf die ganze Daphne⸗ 
fabel einer tiefer eingehenden Erläuterung. 
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Göttin. Durch Sieg mit Weisheit wurde die Freiheit er⸗ 
rungen! Hochgelobt und über alles geprieſen ſey dieß ehr⸗ 
würdige, vielleicht aus dem früheſten Alterthum, wo die 
Eingeweihten in den Cabiriſchen Myſterien eine ſolche Hut⸗ 
mütze aufgeſetzt erhielten, in der ſonderbarſten Abſtammung 
bis zu den Römern gekommene Freiheitsſymbol, ſobald es 
nur nicht das verrufene Abzeichen Thronumſtürzender Ge 
ſetzloſigkeit und durch die heilloſeſte Verwechslung wohl 
gar mit einer blutroͤthen Mütze der Verbrecher verfälſcht 
wird, die in Marſeille und Toulon ihre Galeerenketten 
ſprengten. Als Lueullus und Pompeius über den Mithri⸗ 
dates die Triumphzüge hielten, gingen tauſend römiſche Bür⸗ 
ger, die der Sklaverei entriſſen worden waren, mit dem Frei⸗ 
heitshute neben dem Triumphwagen des Befreiers. Als 
die römifche Welt von einem Nero befreit war, lief das 
ganze römiſche Volk jubelnd mit dem Freiheitshut auf dem 
Kopf in der Stadt herum. In dieſem Sinne mag uns auch 
der Freiheitshut gelten, den dieſe allegoriſche Minerva auf 
ihrem Speer empor hält, und unter welchem die deutſchen 
Wölker ſämmtlich wohl eben ſo gut Platz haben, als dort 
unter dem Helme der Homeriſchen Minerva die hundert Fuß⸗ 
kämpfer ). und durch ihn wird uns nun auch der be⸗ 
quemſte Uebergang zu einer neuen Bildergallerie aus un⸗ 
ſers unſterblichen Schillers Dramen gebahnt. Die Befreiung 
der Schweiz, Wilhelm Tell's ewig geprieſene Großthat, er⸗ 
ſcheint uns in dieſer Bilderreihe. Da ſich der hochherzige 
Gemſenſchütze vor dem, zum Hohn in Altorf aufgeſteckten 
Fürſtenhut nicht beugen wollte, ward ihm das Schrecklichſte 
angemuthet. Er beſtand es. Denn Gott war mit ihm. 
und der Hut des Zwingherrn, aus empörendem Uebermuth, 
zum Spotte der unterdrückten aufgeſteckt, verwandelte ſich in 
jenes ehrwürdige Zeichen der Erlöſung, welches nun fünf 
Jahrhunderte ſchon allen Schweizern die goldene Freiheit und 
Unabhängigkeit geſichert hat. B. 
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*) Ilias V, 746. 


Gallerie 
zu 
Schillers Gedichten 
Siebente Schauſtellung ). 


Szenen aus Wilhelm Tell. 


) Die erſte Schauſtellung gab in der Minerva von 1809 
Bilderſzenen nach Schillers Gedichten und Romanzen. 
Von 1810 an ging es zu Schillers Dramen. Don 
Carlos, welchen Frau von Stael die Spitze und 
Eklipſe der Schillerſchen Stücke nennt, begann den Rei⸗ 
gen. Aus ihm waren die Szenen im Jahrgang 1810. 
Darauf folgten in der Minerva von 1811 Darſtellungen 
aus Schillers Trilogie: Wallenſteins Lager, den Pic: 
colominis und Walenfteinsg Tod. Die vierte Bilder- 
reihe gab uns Szenen aus der Jungfrau von Orleans 
im Jahrgang 1812. Darauf folgte Maria Stuart im 
Jahrgang 1813 und die Braut von Meſſina im Jahr⸗ 
gang 1814. Jede Schauſtellung beſteht aus acht 
Szenen, ſämtlich nach H. Rambergs Zeichnungen. 

r Jahrg. * 1 


WE 


Hand 
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Wilhelm Tell. 


„E⸗ bedarf keines ſteinernen Denkmals, ſo lange die 
Schweizer ſich frei fühlen und der Freiheit ſich erfreuen.“ Mit 
dieſen Worten lehnten die Männer von Uri den Antrag des 
alles niederſprechenden Abbe“ Raynal ab, als er feine 
40 Fuß hohe Granitpyramide zum Gedächtniß der Stif⸗ 
ter der Schweizer Freiheit auf der Grütli-Matte errichten 
zu laſſen, ſich die Erlaubniß erbat. Sie wurde dann auf der 
Inſel Altſtadt im Luzerner See im Jahr 1784 doch errich⸗ 
tet, bildete aber durch den goldenen Pfeil auf ihrer Spitze, 
der durch Tells Apfel noch näher bezeichnet wurde, einen 
natürlichen Ableiter und wurde mehrmals vom Blitz getrof— 
fen. Endlich wurde fie 1797, als ob es ein Vorzeichen der 
hereinbrechenden Revolutionsſtürme ſeyn ſollte, durch einen 
Blitzſtrahl ganz zerſchmettert ): denn es war nur ein 
ſteinernes Denkmal und noch obenein von der kleinlich⸗ 
ſten Art. Denn wie verſchwand dieſer Steinzwerg gegen 
die ungeheuern Felſenkegel und Himmelsſäulen, die dort um 
den Vierwaldſtädterſee Ehrfurchtgebietend ſich empor thürmen! 
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*) S. Meiners Reife durch die Schweiz U, 

117 f. Ebel's Schweiz III, 419 fi. Eine Abbildung 

des ſonderbarſten Denkmals der Eitelkeit unter dem 

Seckmantel der Anerkennung fremden Verdienſtes in 

Reichard's maleriſcher Reife durch die Schweiz vor 
und nach der Revolution. S. 131. . 
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Doch die unſterblichkeit, die kein Steinmetz und kein 
Bildgießer in Eiſen und Erz je geben konnte, der Dichter 
verleiht fie. Wer kennt nicht die Horaziſchen Worte: 


Den lobwürdigen Mann ſchützet Geſang vor Tod, 
Selbſt den Himmel verleiht Muſengeſang. Du trägſt 
Lohn für redliches Thun nimmer, verſtummt das Blatt! 


So verkündigte zu der dunkeln Zeit, wo der Buchſtabe faſt 
nur in Klöſtern und Abteien geſchrieben wurde, manches 
Tellen-Lied den doppelten Schuß, wodurch die Schweiz 
frei wurde; und immer wurde wieder ein new Lied von 


Wilhelm Tell, von newen gebeſſert und ger 


mehret ) angeſtimmt. Und wie viel iſt bis auf unfere 


Zeit in allen Zungen über den heldenmüthigen Tell gedich⸗ 


tet und geſungen worden! Natürlich mußte dieſer Gegen⸗ 
ſtand, der aus dem Mittelalter, das man ſchon oft die 
heroiſche Vorzeit der Modernen genannt hat, ſo gewaltig 


hervortritt, dem Unkundigen auch für das Drama beſon⸗ 


ders geeignet erſcheinen. Abgerechnet alſo, was die katho⸗ 
liſchen Schweizercantons ſchon früh in ihrem frommbefan⸗ 
genen Sinn ihren heiligen Mummereien und religiöſen Feſt⸗ 
ſpielen, als echte autos sagramentales, eingewebt haben, 
brachte auch die neuere italieniſche, engliſche und franzöſiſche 
Bühne den Tell, als Stifter der Schweizerfreiheit, oft als 
dramatiſchen Stoff 


auf die Breter, die die Welt bedeuten, 
wo die großen Thaten aller Zeiten 
ſinnvoll, ſtill an uns vorübergehn. 


Vor allen zeichnete ſich in der Hälfte des vorigen 


Jahrhunderts ein Guillaume Tell, tragedie, representee 
NS ͤ ͤ— TO  — 


„) So heißt der Titel des alten Tellenlieds, wie es von 
einem gewiſſen Hieronymus Muheim herausgegeben 
und von 1633 an immer aufs neue aufgelegt, aber 
auch immer mehr feines alterthümlichen Roſtes be⸗ 
raubt worden iſt. i 
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par les Comediens Frangais aus, den der bekannte, erſt 
zu Anfang der Revolution verſtorbene Le Miere für die 
franzöſiſche Bühne dichtete und der dort wirklich eine ganze 
Reihe von Vorſtellungen erlebte, auch dadurch unter uns 
aus, daß damals in der Periode der Gottſchediſchen Waſſer⸗ 
poeſie eine Verdeutſchung für unſere Bühne davon er⸗ 
ſchien. Le Miere arbeitete bekanntlich nur für die Pan⸗ 
tomime und Theaterſzenen; ſo daß ihm Paliſſot mit Recht 
das urtheil ſpricht, die Natur habe ihn vielmehr zu einem 
Opern = Dekorateur, als zu einem Dichter erſchaffen n). Nas 
türlich bot die Wiege des erſten Schweizerbundes, der Vier⸗ 
waldſtädterſee, in welcher das Stück ſpielt, dem Dichter 
den vollkommenſten Stoff für ſein Szenen = und Dekora⸗ 
tionsweſen dar. Und das iſt auch alles, was ſich zum 
Lob dieſer dramatiſch zuſammengeflickten Verſchwörungs⸗ 
szenen, wie fie der vorgebliche Tragiker aus des Du Tertre 
Werſchwörung vor ſich liegen hatte, etwa noch ſagen läßt. 
Der Zwingvoigt Geßler wird darin zu einem ſpreizenden 
und ekelhaften Herodesfantom ausſtaffirt, der ſich unter an⸗ 
dern verkleidet, um Arnold von Melchthal auszuhorchen. 
Eine Theaterheldin Cleofe aſſektirt eine lächerliche Herr⸗ 
ſchaft über die Männer und die Reden der erſten Verſchwor⸗ 
nen an den kaiſerlichen Statthalter ſind eben ſo ungereimt, 
als froftig im lächerlichſten Pathos. 

So ließe ſich leicht noch ein halbes Dutzend andre 
verunglückte dramatiſche Mißgoburten, die des großen Tells 
Namen an der Stirn tragen, durchmuſtern, beſonders auch 
ein Geister oder ambition punie und wie dieſe Sterb⸗ 
linge ſonſt noch getauft worden ſeyn mögen. Von allen 
dieſen Vorgängern nahm unſer unſterbliche Schiller, der 
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„) La nature paroissoit en avoir fait un decorateur 
plutöt qu'un poete. Paliſſot Mömoires pour 
servir à histoire de notre literature. 
T. II. p. 83. Es werden dort unbeſchreiblich ſchlechte 
Verſe aus Wilhelm Tell angeführt. 
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mit feinem Wilhelm Tell nur zu früh feine dramatiſche 
Laufbahn ſchloß, gewiß nicht die geringſte Kenntniß. Aber 
er malte auf dieſen Canvaß eines der erhabenſten dramati⸗ 
ſchen Gemälde, das in irgend einer Sprache vorhanden iſt, 
und gab durch dieſe Dichtung, die er in wenig Monaten 
und mit weit geringerer Anſtrengung vollendete, als ſeine 
übrigen Stücke, feinem Helden eine zweite dichteriſche un⸗ 
ſterblichkeit. Sie wird durch Schillers Genius, wie durch 
des Hermes Logios Zauberſtab, aus den Schatten voriger 
Jahrhunderte aufs neue hervorgerufen leben, ſo lange 
deutſch am Rigi und Pilatusberge geſprochen werden wird; 
ſie wird zugleich auf immer durch innere pſychologiſche 
Wahrheit, womit der Dichter die alte zweideutige Wunder- 
ſage vor unſern Augen reinmenſchlich darſtellt und beglau⸗ 
bigt, ſtets ein Sühnopfer für den zürnenden Schatten des 
alten Tells werden, dem der Vorwitz des hiſtoriſchen Skepti⸗ 
zismus ſein ganzes Daſeyn ſtreitig und zweifelhaft zu ma⸗ 
chen ſuchte. 

Es iſt nämlich zur Gnüge bekannt, daß im Jahr 1760 
ein Pfarrer zu Liegnitz, uriet Freudenberger, die 
ſchon weit früher deutlich genug ausgeſprochenen Zweifel *) 
gegen die ganze Exiſtenz eines Schützen Tells und ſeines 
Apfelſchuſſes als eine Nachbildung einer alten däniſchen 
Sage, wo von einem gewiſſen Toko und dem Tyrannen 
Harald ohngefähr dieſelbe Geſchichte erzählt wird, in einer 
eigenen Schrift, unterſtützt durch das gänzliche Stillſchwei⸗ 
gen gleichzeitiger Chronikenſchreiber und manche andere 
Verdacht erregende Nebenumſtände, nicht ohne Scharffinn 
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) Schon Guilliman ſchrieb ums Jahr 1607 an den 
großen Golda ſt: Fabula Tellii orta est e more lo- 
quendi vulgi, qui sagittarium commendans, pomum de 
vertige filii posse impune et innoxie deiici cum telo 
jactitant. Nec convenit Uramlis de gente eius. Epist. 
145 in den Epistolis virorum doctor um 
ad Melchiorem Goldas tum. Frf. 1684. in 4. 
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zuſammengeſtellt und damit nicht nur in der Schweiz, wo 
ſogar die Männer von Uri, wie dort Lord Peter im 
Mährchen von der Tonne, mit ſcharfrichterlicher Procedur 
und öffentlichem Verbrennen ihre Widerlegung feierten, ſon⸗ 
dern in ganz Europa kein geringes Aergerniß gegeben 
hat ). Wohl mag es in Zweifel gezogen werden, ob es 
Ernſt oder nur Ironie war, welche den Freudenberger be⸗ 
wog, feine Fable Danoise, fo heißt der Titel jener Streit⸗ 
ſchrift, herausgegeben. Gottl. Emanuel von Haller 
ſagt laut, daß ſie blos zur Weckungpdes Widerſeruchs und 
zur Ermunterung, das Glauben in Wiſſen übergehn zu 
laſſen, geſchrieben wurde. Dieſe Abſicht wurde auch in 
vollem Maße erreicht. Felix von Balthaſar rettete 
zuerſt die Ehre und das Daſeyn Tells mit ſiegreichen Gründen 
in ſeiner Defense de Guillaume Tell, und empfing daher 
von den Herren von Uri, die ſich anfangs gar nicht zufrie⸗ 
den geben konnten, ein feierliches Belobungsſchreiben mit 
zwei Goldmünzen. Dann trat der Neſtor der helvetiſchen 
Literatur, der General Zurlauben mit ſeinem Guillaume 
Tell (paris, 1762.) als Anwald des ſchweizeriſchen Heros 
auf, veranlaßt durch das oben angeführte Trauerſpiel von 
Le Miere, erzählte zuerſt Tells Geſchichte aus den älteſten 
Chroniken und beſtätigte aus unwiderſprechlichen Urkunden 
ihre Wahrheit. Was er und Spreng weiter darüber 
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) Was die geiſtreiche Engländerin Williams in ihrem 
Nonveau Voyage en Suisse (Paris, 1298.) T. I. p. 104. 
darüber ſagt: Le conseil supreme de Berne (nein, 
nur die Landverſammlung zu Uri) fit bruler le Jivre 
et j'avoue que je me sens portée à excuser cette 
vengeance — L’histoire merveilleuse de la pomme 
entre dans les premieres legons que Ton nous donne: 
qui de nous pourroit souffrir, que ce tribut d’ad- 
miration fut transportee a un autre homme, entwaff⸗ 
net freilich die Kritik nicht, ſoll ſie aber doch behutſa⸗ 
mer machen und ihr eine heilige Scheu einflößen, 
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ſammelten, befindet ſich in feiner für die Geſchichte der Schweiz 
unſchätzbaren Bücherſammlung aufbewahrt *). Auch hielt der 
Berner Rathſchreiber und Bibliothekar, Emanuel von 
Haller, älteſter Sohn des großen Alb. von Haller, den 
aten Mai 1772 eine Vorleſung zur Beglaubigung von Wil⸗ 
helm Tell. Gewiß, fo achtbar auch der hiſtoriſche Skeptizis— 
mus ſonſt ſeyn mag, ſo leichtſinnig iſt doch im Ganzen der 
Angriff auf dieſe vielfach beglaubigte Stammüberlieferung 
gemacht worden. Wie wenig kann die Aehnlichkeit mit dem 
alten däniſchen Abenteurer Toko, die damals aus den 
Annalen des Saxo noch niemand in der Schweiz wiſſen 
konnte, uns berechtigen, die däniſche Legende zur Mutter 
der alten Schweizerſage zu machen **). Nur von Geſchlecht 
zu Geſchlecht fortgeſungene Volkslieder und alljährig wieder⸗ 
kehrende Prozeſſionen zu den Kapellen, die zum Andenken 
der That geſtiftet worden waren, nebſt andern Volksfeſten, 
konnten in jener an ſchriftlicher Aufzeichnung ſo armen Zeit 
eine merkwürdige That zu Enkeln und Urenkeln fortpflan⸗ 
zen und dieſe in jedem Heroalter der Geſchichte mehr als 


) Sie befindet ſich jetzt in Aarau nebſt einer unermeß⸗ 

lichen Sammlung von Urkunden, wenn wir Reichards 

ericht in ſeiner maleriſchen Reiſe durch die 

chweiz. S. 130. Glauben beimeſſen. Allein ſollte 

er ſie nicht mit der gleichfalls ſehr reichen Bibliothek 

des Seckelmeiſters Balthaſar verwechſelt haben? 
S. Ebel's Schweiz II, 400. 


n) Alle Streitſchriften über die ketzeriſche Schrift: Guil⸗ 
laume Tell, Fable Danoise, hat Emanuel von 
Haller theils in feinem Verzeichniß der 
Schriften über die Schweiz, Iler Verſuch S. 
339. theils noch vollſtändiger in ſeiner Bibliothek 
der Schweizergeſchichte. Th. V. S. 24 — 22 an⸗ 
geführt. Schon Stephan ius macht in feiner Aus⸗ 
gabe des Grammatikers Saxo in der Anmerkung P- 
204. auf dieſe Parallele aufmerkſam. 
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Schrift ſprechenden Denkmale reden noch jetzt mit hundert 
vernehmlichen Zungen zu uns. Durch alle dieſe Kennzei⸗ 
chen unverwerflicher Wahrheit fand ſich daher der große 
Geſchichtſchreiber der Schweiz, Johannes Müller ), 
nach dem gewiſſenhafteſten Zeugenverhör gedrungen, die 
ganze ſogenannte Tellen-Fabel mit allen ihren Motiven und 
Aumſtänden in feine Schweizergeſchichte aufzunehmen und 
in einer kritiſchen Anmerkung dazu auszurufen: „Gewiß 
hat dieſer Held im Jahr 1307. gelebt und an den Orten, 
wo Gott für das Glück ſeiner Thaten gedankt wird, ſolche 
Unternehmungen gethan, durch die dem Vaterlande Vortheil 
erwachſen iſt.“ 

Schiller folgte daher in ſeinem Drama genau dem 
Bericht, dem Johannes Müller durch ſeine Geſchichte 
das Siegel hoher Glaubwürdigkeit aufgedrückt hatte, mit 
der innigſten Ueberzeugung, daß der beredteſte und groß⸗ 
herzigſte aller Annaliſten — denn dafür wollte ja Johan- 
nes Müller ſelbſt in ſeiner Geſchichte ſchweizeriſcher 
Eidgenoſſenſchaft nur gehalten ſeyn — hier die lauterſte 
Wahrheit geſprochen habe. Darum ſtiftete er ihm auch in 
feinem Tell ein ſchönes Denkmal. Denn wenn zu Anfang 
des fünften Aufzugs Stauffacher die Kundſchaft von Kaiſer 
Albrechts Ermordung durch ſeinen Neffen, in die ſich die 
verſammette Menge auf dem Platz bei Altorf noch nicht zu 
finden weiß, als ganz unbezweifelt erhärten will, ſo 
ſagt er: 

Es iſt gewiß, bei Bruck fiel König Albrecht 

Durch Mörders Hand — ein glaubenwerther 

Mann 

Johannes Müller bracht es von Schafhauſen. 


Als daher Müller im Winter 1804 bei feiner Reife 
nach Verlin, die dann für feine Anſtellung dort als Mit⸗ 
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) Müllers Schweitzergeſchichte ir Th. S. 645 f. 
Neueſte Ausgabe, 
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glied der Akademie und königl. Hiſtoriograph entſchied, ſich 
einige Wochen in Weimar aufhielt und einer der erſten 
Aufführungen des Tells im dortigen Theater, von Schiller 
ſelbſt meiſterhaft geordnet, beiwohnte, wandten ſich aller 
Augen auf den glaubenwerthen Geſchichtſchreiber Johannes, 
der neben Wie land in der fürſtl. Loge ſaß, und Wie⸗ 
land fragte dann in einem Abendzirkel, wo die damals 
anweſende und den Stoff zu ihrer Allemagne ſammelnde 
Frau von Stael etwas Bitteres über die Langſamkeit der 
Deutſchen im Ergreifen anſpielender Stellen im Schauſpiel 
zu bemerken ſich erlaubte, die geiſtreiche Frau: ob ſie nicht 
bemerkt hätte, was heute im Theater vorgegangen ſey, und 
nennt dieſen Auftritt eine Szene aus einem alten griechi⸗ 
ſchen oder römiſchen Theater. 

Schillers Zweck ging aber bei der Bearbeitung die⸗ 
ſes hiſtoriſchen Stoffs noch auf etwas Höheres. Er hatte 
es damals, als er dies Stück zuerſt in Weimar auf die 
Bühne brachte, gegen Freunde gar keinen Hehl, daß es ihm 
dabei vorzüglich darum zu thun geweſen ſey, durch die Ent⸗ 
wickelung von Tells harmlos, einfach handelnden Charakter, 
der nicht einmal an der Verſchwörung Theil nahm, und 
durch die pſychologiſche Motivirung der Hauptſzene beim 
Apfelſchuß die unbeſtreitbare Wahrheit des Ganzen ins 
vollſte Licht zu ſetzen und ſo dem böslich angefochtenen Schat⸗ 
ten Tells die rühmlichſte Ehrenerklärung, das wohlgefälligſte 
Sühn⸗ und Todtenopfer darzubringen. Und wie herrlich 
iſt ihm die Löſung dieſer Aufgabe gelungen! Das alte 
Wort Boileaus: le vrai peut n’etre vraisemblable, meint 
Schiller, müſſe der dramatiſche Dichter durch ſeine Dar⸗ 
ſtellung in hiſtoriſchen Dramen ſtets dahin abändern kön⸗ 
nen: le vrai doit étre toujours vraisemblable und es ſey 
nur zunbeholfenheit und Unberuf des Stümpers Schuld, 
wenn es nicht geſchähe. 

Ueber Schillers Wilhelm Tell ſind die Meinungen von 
jeher im ſonderbarſten Zwieſpalt und Widerſpruch geweſen. 
Mit fortgeſetztem Tadel hat man dies Stück oft ein aus 
hiſtoriſchen und idylliſchen Szenen zwar kunſtreich, aber doch 
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ganz unzufammenhängend verbundnes Drama genannt, dem 
es durchaus an dem mangle, was kein dramatiſcher Dich⸗ 
ter ungeſtraft verletzte, an Einheit der Handlung. Eine 
Zeit lang ſey Tell der Hauptgegenſtand und der wahre He'd 
des Stücks, bald aber weiche er als Nebenperſon zurück 
und die Befreiung der Schweiz überhaupt trete nun, durch 
mannigfach zuſammenwirkende Umſtände herbeigeführt, als 
Hauptthema ein. Die epiſodiſch eingewebte Leidenſchaft, 
der Liebeshandel zwiſchen Rudenz und Bertha dränge ſich 
auch mit dazwiſchen und zerſtreue durch einige wahrhaft 
intereſſante Situationen die Aufmerſamkeit des Zuſchauers. 
Man ſollte überhaupt faſt glauben, Schiller habe zwei 
durch ihren Stoff mit einander verwandte Schauſpiele zu 
verſchmelzen geſucht. Die Hälfte ſeines Tells beſtehe aus 
einer Zuſammenflechtung mehrerer, nur loſe an einander 
geknüpften Epiſoden; ſie könnten wegfallen, ohne daß das 
Ganze in Rückſicht des Themas verlöre, aber dieſer Tell 
würde dann freilich nicht fünf Aufzüge haben. Dazu 
komme nun noch die äußerſt ungleiche Behandlungsart die⸗ 
ſes Zwillingsthema. Mit Begeiſterung beginne der Dichter 
fein Werk, mit erkältender Nüchternheit ende es. Der An⸗ 
fang ſey wahrhaft poetiſch, ja lyriſch. Der Schluß matt 
und blos hiſtoriſch. 

Während nun ein Kunſtrichter in dem Lande ſelbſt ), 
in welchem Tell ſpielt, mit ſchweizeriſcher Treuherzigkeit und 
dem offnen Geſtändniß: wir Schweizer ſind eigentlich noch 
zu wenig in den Geheimniſſen der neumodiſchen Aeſthetik 
geübt! durch die eben angeführten Gründe ſich gedrungen 


) S. Iſis, eine Monatſchrift von deutſchen und ſchwei⸗ 
zeriſchen Gelehrten. Erſter Jahrgaug 1805. März. 
S. 211 — 228. wo ein Schweizer in zwei Briefen an 
einen Freund im nördlichen Deutſchland ſich als Stimm⸗ 
geber ſeiner Landsleute ankündigt und dem norddeut⸗ 
ſchen Enthuſiasmus etwas kühlendes Schneewaſſer von 
den Gletſchern aufgießt. 
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fühlt, auszuſprechen, daß Schillers Tell nur zu den mittel: 
mäßigen, vielleicht auch allzuflüchtig gearbeiteten Werken ges 
hört, wo der Dichter in der Form zu viel, im Gehalt zu 
wenig Shakſpeariſch ſey und ſich vielmehr an Müllers Ge⸗ 
ſchichte der Eidsgenoſſen, als an die Eingebungen ſeines 
hohen Genius gehalten habe: ſprechen andre Kunſtrichter 
mit unbegränzter Zufriedenheit und mit ſeltenem Entzücken 
von dieſem echt hiſtoriſchen Drama. 

Nach meiner Anſicht, ſagt ein damals in Berlin leben⸗ 
der, Schillern oft nur zu ſtreng beurtheilender Kunſtrich⸗ 
ter ), iſt dies Schauſpiel das vollendeteſte Kunſtwerk, das 
Schiller geſchaffen hat. Der Plan iſt mit einer Reife 
der Kunſteinſicht, deren nur das Genie in ſolchem Grade 
fähig iſt, entworfen und ausgeführt, alles wird darin vor⸗ 
bereitet; alles tritt an ſeinem Orte auf; alles ſchrei⸗ 
tet edel fort und vollendet ſich; nirgend eine Lücke, aber 
auch nirgend etwas Ueberflüſſiges. Der Dichter hat hier 
eine Welt wahrer, hochherziger Menſchen vor uns auf⸗ 
geſtellt, die in ihrer Wahrheit unendlich mehr ergreifen und 
erheben, als die ſublimeſten Ideale. 

Und Aug. W. Schlegel **), der gewiß den Dichter 
durch ſein Lob verdorben haben würde, wenn er Schlegels 
dramatiſche Vorleſungen hätte leſen können, ruft ihm in 
dieſen Vorleſungen feinen unbedingten Beifall wegen des 
Tells zu: „Das letzte von Schillers Werken iſt meines Er⸗ 
achtens auch das vortrefflichſte. Hier iſt er ganz zur Poeſie 
der Geſchichte zurückgekehrt; die Behandlung iſt treu, herzs 
lich und bei Schillers unbekanntſchaft mit der Schweizeri⸗ 
ſchen Natur und Landesfitte von bewundernswürdiger, oͤrt⸗ 
licher Wahrheit, wobei ihm allerdings Johannes Müllers 
ſprechende Gemälde zur herrlichen Vorarbeit dienten.“ 
— . uſ . —ßäß— 

) Der Freimüthige von 1804. Juli. No. 135. 


) A. W. Schlegels Vorleſungen über drama: 
tiſche Kunſt und Literatur. Th. II. Abth. II. 
S. 413. 
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Schlegel mußte ſchon darum dieſem Stücke einen ſo hohen 
Werth beilegen, weil es am beſten feiner Behauptung zu⸗ 
ſagt, daß eben das wahrhaft hiſtoriſche Schauſpiel dasjenige 
ſey, worin der deutſche Genius ſich Am eigenthümlichſten 
bewege und bewegen ſolle. Und dieſe Meinung möchte 
wohl auch die Erfahrung am ſicherſten beſtätigen. Mögen 
es Apollo und die heiligen neun Schweſtern doch ja vor 
allen rein-poetiſchen, das heiſt fantaſtiſchen und eben darum 
rein = abenteuerlichen Erzeugniſſen einer gewiſſen Schule bes 
wahren! 

Worin liegt es nun aber, daß jener Schweizer, der 
doch auch ein tüchtiger Ehrenmann zu ſeyn ſcheint, da nur 
Mittelmäßiges in Plan und Ausführung entdeckt, wo andere 
Kunſtrichter, die doch ſonſt ſo ſchwer zu befriedigen ſind, 
ſo gewaltig loben? Zuförderſt mag wohl auch hier die Bes 
merkung ſich rechtfertigen, welche die geſchickteſten Porträt⸗ 
maler ſo oft zu machen Gelegenheit haben, daß diejenigen, 
welche mit den Urbildern ſelbſt täglich zuſammen wohnen, 
ſelbſt mit den gelungenſten Aehnlichkeiten in den Porträts 
doch ſelten ganz zufrieden geſtellt werden, gerade darum, 
weil ſie entweder über der ſteten Anſchauung der Einzelnheit 
den Blick aufs Ganze verloren, oder auch die Miene, die 
Stellung, die der Porträtiſt aus guten Gründen wählte, 
eben weil er ſie für die ausdruckvolleſte hielt, nicht als die 
älltägliche und am meiſten geläufige beobachteten. Daher 
eben die Klage jenes Schweizers über Schillers Tell, daß 
er die Eingebornen fo ſehr in ihrer Heimath desorientire. 
Dann aber iſt ihm auch Tells Charakter, wie ihn der Dich⸗ 
ter mit unübertroffener Wahrheit aufgriff und eben da⸗ 
durch ſeinen pſychologiſchen Tiefblick meiſterhaft beurkundete, 
völlig fremd geblieben. Niemand hat dieſen in wenigen 
Worten glücklicher ausgeſprochen, als Frau von Stael, 
wenn fie jagt: die drei Männer, Stauffacher, Wal⸗ 
ther Fürſt und Arnold von Melchthal, bilden den 
Bund der Befreiung. Der Held deſſelben iſt Tell, aber 
nicht der Urheber. Politik iſt ihm ganz fremd. Nur dann 
empört ihn die Tyrannei der Vögte, wenn ſie ſeine Ruhe 
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und fein tägliches Treiben und Thun ſtören. Er ftößt fie 
mit ſeinem Arm zurück, wenn ſie ihm am Arm greift; er 
richtet, er verurtheilt ſie vor ſeinem eigenen Richterſtuhl; 
aber er nimmt nicht Theil an der Verſchwörung *).“ 

So und nicht anders hat Schiller ſeinen Tell auf— 
gefaßt und die Keime dazu in Johannes Müllers Schilde— 
rung „des feurigen Gemüths dieſes tapfern Jünglings“ ges 
funden und zu ſeinem Zweck ſich entwickelt. Man halte nur 
die Worte feſt, die Tell zu Stauffacher ſpricht, als dieſer 
ihn zur gemeinſchaftlichen Nothwehr auffordert: 


Was ihr auch thut, laßt mich aus eurem Rath, 
Ich kann nicht lange prüfen oder wählen, 
Bedürft ihr meiner zu beſtimmter That, 
Dann ruft den Tell, es ſoll an mir nicht fehlen. 


Darum läßt er ihn auch nur aus Unachtſamkeit dem aufge⸗ 
ſteckten Hut in Altorf die gebotene Ehre nicht bezeigen. 
Denn es liegt nun einmal nicht in ſeinem Weſen, durch 
irgend eine abſichtliche Aeußerung Partei zu nehmen. Un⸗ 
gezähmt und unabhängig, wie jene Gemſe, die er ſo oft 
verfolgte, ift er frei, ohne ſich um das Recht zu küm⸗ 
mern, das ihm dieſe Freiheit ſichert. Was iſt nun natürli⸗ 
cher, als daß Tell die übrigen rathſchlagen, tagen, vorabre— 
den und veranftalten läßt, was ihnen gutdüntt und die Noth 
der Zeit erheiſcht, und daß uns der Dichter dies alles ohne 
die Theilnahme feines Helden vorführen und vergegenwärti— 
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) „Stauffacher, Walter et Arnold préparent 
la revolte. Tell en est le hexos, mais non pas Lau- 
teur: il ne pense point à la politique, jl ne songe 
à la tyrannie que quand elle trouble sa vie paisible; 
il la repousse de son bras, quand il éprouve son 
atteinte; il la juge, il la condamne à son propre 
tribunal: mais il ne conspire pas” De l’Alle- 
magne par Mad. de Stael. T. II. p. 253. Der 
Altenburger Ausgabe in 12. 
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gen muß, weil dieſer nur erſcheint, wenn es That gilt 92 
Man hat geſagt und es mag gar wohl ſo erſcheinen, daß 
die Handlung dieſes Stücks nicht eigentlich Tells Geſchichte, 
ſondern die Befreiung der Schweiz ſey und Frau von 
Stael drückt dieß in ihrer geiſtreichen Art, die Sache rund 
heraus zu ſagen, ſehr gut aus: die Einheit der Handlung 
in dieſem Trauerſpiele wird durch die Kunſt bedingt, aus 
der ganzen Nation gleichſam eine dramatiſche Perſon zu 
machen *). Allein fo fein auch dieſe Kunſturtheile klingen 
mögen, ſo können ſie uns doch nicht überzeugen, daß dies 
eigentlich die Abſicht des Dichters geweſen ſey. Dann hätte 
er wohl dem Stück auch einen andern Namen gegeben und es 
die Schweizer oder die Befreiung der Schweiz 
geheißen. Nein! der ſchlichte, einfache und zur Thatkraft 
erprobte Landmann von Bürglen *) kann nun einmal 
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„) Man überſehe doch ja nicht die charakteriſtiſchen Worte 
ſeiner Hedwig, die, wenn Stauffacher ſagt: wir alle 
wollen handeln, um ſeinen Kerker aufzuthun, ihm ſo 
treffend antwortet: Was tönnt ihr ſchaffen, ohne ihn? 
1Vr Aufzug IIte Szene. 


un) Lunité d’action, dans cette tragedie, tient a art 
avoir fait de la nation meme un personnage dra- 
matique. So hätten wir alfo hier den Demos, wie 
ihn die attiſche Schaubühne kannte! 


s) Man kann den Schillerſchen Tell in wenig Worten 
nicht beſſer charakteriſiren, als es in einer treffenden 
Anzeige der Allemagne der Frau von Stael in den 
gehaltreichen Quarterly Review von 1814. (die 
ein gutes Seitenſtück zu Villers Introduction ſeyn 
und vielleicht dem ſo eben in England erſchienenen 
Werke gegen die Allemagne der Frau von Stael 
zum Gegengift dienen würden) No. XX. p. 387. ge⸗ 
ſchieht: Schiller paints William Tell as a bold 
and honest mountaineer, Who, far from a hero of 


1 
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keinen Plan anlegen und keine patriotiſchen Kraft- und 
Standreden halten. Er iſt kein Zungenheld und taugt nicht 
zur Tagſatzung. Da nun aber auch dieſe nöthig find, damit 
Tell's That das volle welthiſtoriſche und dramatiſche Intereſſe 
habe, ſo konnte dieß nicht anders als ſo dazwiſchen treten. 
Und ſo wie dadurch, daß dort in der Aeneide der fromme 
Aeneas mehr duldet als thut, das epiſche Intereſſe an dem 
Haupthelden keineswegs verloren geht, ſo wird dadurch, daß 
in Schillers Tell jener That des Helden, der den Baum⸗ 
garten rettet, den zweiten Pfeil für den Vogt ſpart und 
ihn im Hohlweg in die Bruſt des Wütherichs heftet, der 
Rath der drei Männer in Walther Fürſts Wohnung, die 
Verſchwörung auf der Grütli-Matte, die Berathungs- und 
Sterbeſzenen auf dem Edelhof zu Attinghauſen ſo beredt 
entgegenſtehn, das dramatiſche Intereſſe an der Hauptfigur 
des Stücks weder zerſtückelt noch vermindert. Nenne man 
aber auch nicht Epiſode, was eben ſo weſentlich zur Her⸗ 
vorhebung und Beleuchtung des Hauptcharakters gehört, als 
in der Malerei der Schatten zum Helldunkel. 

Wäre nun dadurch unſer Dichter von dem Vorwurf 
gerettet, als habe er ein Zwillingsthema in Eine Handlung 
kunſtwidrig zuſammengeſchmolzen, fo würde nur noch über 
die Gleichmäßigkeit der Ausführung einiger Theile im Ver⸗ 
hältniß zum Ganzen geſtritten und dabei leicht eingeräumt 
werden können, daß der Liebeshandel zwiſchen Rudenz und 
Bertha, die einzige wirkliche Epiſode, die doch niemand weg⸗ 
wünſchen wird, da ſie Frauengefühl mit Junkerſtolz ſo 
ſchön kontraſtirt, und zuletzt doch das Losbrechen zur Sande 
lung und raſchen That ohne Tell motivirt, und die 
Szene zwiſchen Hedwig und den Umgebungen in Gegenwart 
des ſterbenden Attinghauſen, ſo wie der größte Theil des 
fünften Akts bald zu ſtark hervorgehoben wurden, um nicht 
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Romance or a talk ing patriot, is only roused 
to fury by the intolerable and immediats pressure 
of tyranny. » 
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dem Eindrücke des Ganzen auf Augenblicke zu ſchaden, bald 
nicht organiſch genug mit der Haupthandlung verbunden 
werden konnten. Iſt es eine Sünde, ſo iſt es wenigſtens 
nur die des Uebermaßes und der überſchwenglichen Kraft: 
fülle, die von den meiſten Handlangern im dramatiſchen 
Fach gar nicht einmal verſchuldet werden könnte. um ſo 
herrlicher und preiswürdiger tritt nun aber auch alles übrige 
hervor, vor allem die Größe und Tiefe des Dichters in Ab⸗ 
ſicht auf Charakteriſtik der Schweizer überhaupt, ſelbſt ihrer 
kleinen Bedächtlichkeiten, Beſchränktheiten, Eiferſüchteleien, 
und die zum Erfraunen hinreißende Lebendigkeit und Oert⸗ 
lichkeit in der Darſtellung der Natur und Sitten, die Schil⸗ 
ler nie mit leiblichen Augen geſehn hatte, fo mancherlei Ber: 
anlaſſungen dazu er auch während feines Aufenthalts in 
Manheim in den Jahren 1283 — 83 gehabt hatte *). Wir 
müſſen über dieſen Triumph des Schillerſchen Genius, der 
dies alles blos durch die Fantaſie ſo erfaßte, den mehrmals 
angeführten Schweizer Critikus vernehmen. Die Zeitſchrift, 
in welcher feine Briefe ſtehn, iſt, ob fie gleich eine der ges 
haltreichſten iſt, die wir kennen, doch nur wenig unter 
uns bekannt worden. Es ſtehe alſo dieſe Stelle daraus zum 
Zeugniß hier: 

„Das Schwerſte, Größte, am unnachahmlichſten Ge⸗ 
lungene ſind die Charaktere in dieſem Schauſpiel. Von 
allen, welche Schiller jemals erfand, ſind die im Tell die 
wahreſten. Man kann von ihnen nicht ſagen, ſie ſeyen 
erfunden, nein, ſie ſind treu und rein, mit ſichrer Hand 
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*) In der Schweiz waren feine Räuber durch einige 
ſcharfe Kritiken, die in Zürich erſchienen, hart mitge— 
nommen und überhaupt als ſittenverderblich angeklagt 
worden. Bekannt iſt die Klage der Graubündner, die 
ihm das Verbot vom Herzog von Wirtemberg, nichts 
poetiſches mehr drucken zu laſſen, zuzogen. S. Na ch⸗ 
richten von Schillers Leben in Schillers 
ſämmtlichen Werken. Th. 1. S. X. 
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unmittelbar aus der Natur geſchöpft. Man würde ſchwö⸗ 
ren, Schiller habe ſeines Lebens größten Theil in Schwyz 
oder in Uri gelebt, unter dem einfachen, anmaßungsloſen 
und doch kraftvollen Hirtengeſchlecht. So ſind dieſe wenig 
gekannten Aelpler in der Stunde der Noth und politiſchen 
Stürme; ſo denken, ſo handeln ſie, nur heut zu Tage vielleicht 
ein wenig kirchlicher (ich will nicht ſagen religiöſer). Tell 
und fein Weib, Stauffacher, Walther Fürſt, Röſſelmann, 
der Freiherr von Attinghauſen find die vollendetſten. Selbſt 
die aus der ſchwachen Nüaneirung entſpringende Einfürs 
migkeit ihrer Charaktere iſt treue Abſpieglung der Wirklich 
keit. Man begreift es kaum, wie ein Mann, der die 
Schweiz vielleicht nie geſehen hatte, vermöge ſeines Genius 
ſich in die Denkart jedes Einzelnen dieſer Menſchen indivi- 
dualiſiren konnte. Wie er ihre Sprache lernte und die Bil⸗ 
der theils aus dem häuslichen Leben, theils aus der poli—⸗ 
tiſchen Verfaſſung entlehnte, der fie ſich bedienen.“ . 

So weit der Schweizer Kunſtrichter, der frühern Tade 
durch ſo ruhmvolles Zeugniß zwiefach wieder gut macht 
und nun mehrere ſolcher Wendungen und Ausdrücke, die 
unter ſchweizeriſchen Landleuten noch immer gang und gebe 
find, anführt. Wir erinnern uns aber hiebei aus dem frü⸗ 
hern Zuſammenleben mit dem Dichter, daß bei den erſten 
Aufführungen dieſes Stücks auf der Weimariſchen Bühne 
gerade dieſe Bemerkung über dies wunderbare Ergreifen 
der Schweizer Sitte, Natur und Sprache in dieſem Stück 
in Johannes Müllers Gegenwart gemacht wurde, worauf 
dieſer erwiederte, daß wer nur an ſich mit göttlichen 
Gaben ausgerüſtet ſey und dann in Luthers Bibel⸗ 
überſetzung die patriarchaliſche Geſchichte und die Bücher 
Samuels fleißig ſtudirt, übrigens aber, in Beziehung auf 
die Schweiz, des herrlichen und in ſeiner Art nie übertrof⸗ 
fenen Sſchudi eidgenoſſiſche Geſchichte in der Kraft⸗ 
ſprache des roten Jahrhunderts, rein in ſich aufgenommen 
habe, wohl ohne weitere Offenbarung dies jo treffen könne. 
Als der ehrwürdige Johannes von Schafhauſen dies kaum 
ausgeredet hatte, trat Schiller ſelbſt in dieſen Kreis und 
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vernahm, was eben verhandelt worden war. Er ſtimmte 
unbedingt in alles ein, was Müller geſagt hatte, rühmte 
mit freudiger Anerkennung die unberechenbaren Vortheile, 
welche ihm, als er noch in Stuttgart auf der Carlsſchule 
ſich befunden, das Studium der Bibel in Luthers Ueber- 
ſetzung nicht nur für die Sprache *), ſondern auch für 
Menſchenſtudium und Charakterzeichnung ſolcher Menſchen, 
die mit den Ebräern ohngefähr auf derſelben Stufe ſtün⸗ 
den, gerade jetzt dargeboten hätten, und geſtand, daß er die 
(bei der Vorſtellung vorzüglich gefallende) Unterredung (in 
der zweiten Szene des erſten Aufzugs) zwiſchen Gertrud 
und ihrem Ehewirth (das iſt der Schweizer Ausdruck) 
Stauffacher faſt wörtlich aus Tſchudi genommen hätte *). 
Bei einer andern Veranlaſſung bemerkte der Dichter, daß 
er außer Tſchudi nur noch zwei alte eidgenoſſiſche Schrift⸗ 
ſteller zum Behuf feiner Dichtung geleſen habe, Graſſer's 
Heldenbuch **), worin ihm beſonders auch die alten Kup⸗ 
ferſtiche ſehr gefallen hätten, und Stumpffens Chronik 5), 
in welcher ihm die vielen Holzſchnitte Vergnügen machten.“ 

Daß nun zur hiſtoriſchen und pſychologiſchen Treue, 
die man in diefem Stück fo bewundernswürdig findet, auch 
noch die geographiſche kommen mußte, wenn in einem 
Stück, wo der Rahm und die Einfaſſung des Gemäldes die 
romantiſch erhabne Natur um den Luzerner- und Vier⸗ 


*) S. Nachrichten von Schillers Leben. S. VIII. 

) S. Eidgenoſſiſche Geſchichte. Erſten Theils 
viertes Buch (Th. I. S. 235. Die Ausgabe von Iſelin. 
Baſel, 1734. in Fol.) 


ar) Schweizeriſch Heldenbuch, beſchrieben durch 
Jacobum Grasserum. Baſel. 1625, in 4. 


) Allgemeiner Eidgenoſſenſchaft — Ehro⸗ 
nik, würdiger Thaten Beſchreybung durch 
Johann Stumpffen beſchrieben und in 13 Bücher 
abgetheilt (Zürich, 1548. in Fol.). 
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ftättenfee war, alle Zuſchauer gleich befriedigt werden 
ſollten, verſteht ſich von ſelbſt. Auch hiezu ließ es der 
Dichter, der ſo gewiſſenhaft in ſeinen Vorſtudien war, nicht 
an Beſchauung der Aberlis und andrer Proſpekte fehlen, 
die ihm damals eine ſchöne fürſtliche Sammlung in Rudol⸗ 
ſtadt darbot, und, las beſonders Meiners Reifen in 
dieſer Abſicht. Des wackern Ebel vollſtändiger Unterricht 
über die Naturſchönheiten der Schweiz, ohnſtreitig das 
vollſtändigſte und verſtändigſte, was über die Pittoreske dies 
ſes Wunderlandes geſchrieben und geſammelt werden konnte, 
war damals noch nicht erſchienen. Normann's, übrigens 
fleißige, Compilation war ihm zu trocken. Wo aber die 
Anſchauung fehlte, da mußte der Gort in ihm, die aus 
fremden Stoff eigenes, unnachahmliches bildende Fantaſie, 
erſetzen. Natürlich waren, wenn ihm nicht etwa Heſekieliſche 
Geſichte zu Theil wurden, kleine Verzeichnungen und Ver⸗ 
wechslungen des Lokals unvermeidlich. Daher denn auch 
unſer Schweizer im zweiten ſeiner kritiſchen Briefe 
über den Tell ſich gedrungen fühlte, auszurufen: „Es hat 
mich beim Leſen des Wilhelm Tell wirklich manchmal aus 
der ſchönen Täuſchung unangenehm aufgeweckt, wenn ich 
bald hie, bald da in den Beſchreibungen der Bühne, wo 
dies alles vorgeht, ſagen mußte: aber es iſt dem gar nicht 
alſo )! Die Fantaſie des Dichters, wie er ſeyn ſoll, 
verſchmäht nun einmal die allzuengen topographiſchen 
Feſſelu. Wie viele, um nur hier gleich ein Beiſpiel aus 
der benachbarten Gegend am Genferſee anzurufen, ſetzten ſich 
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) Monatsſchrift Iſis 1805. März, S. 224 fl. Man 
findet hier auf ſechs Seiten eine ganze Reihe von ver⸗ 
fehlten oder doch verſchobenen Lokalangaben des klaſſi⸗ 
ſchen Bodens um den Vierwaldftättenfee. db wohl 
Schiller, wenn er gelebt hätte, bei einer Ausgabe von 
der letzten Hand Gebrauch von dieſen topographiſchen 
Korrekturen gemacht haben würde? Es iſt uns erlaubt, 
zu zweifeln. 2 
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mit Rouſſeaus neuer Heloiſe in der Hand an die maleri⸗ 
ſchen Hügel von Vevai und Klarens, und fanden ſich bei 
dem Verſuche, die einſamen Streifereien des zärtlichen St. 
preux in den wilden Felſeneinsden bei Mellerie zu bes 
ſtimmen, in ihrem nur allzuproſaiſchen Beginnen jämmerlich 
getäuſcht. Nur ein Matthöſſon?) konnte, ſelbſt Dichter, 
mit ſeiner Fantaſie das Fehlende dort nachſchaffen und doch 
beſchwert auch er ſich über Incongruitäten in Klarens, 
die faſt alle Täuſchung zerſtörten. Und Rouſſeau kannte 
doch jene Gegend wirklich auswendig! Jedermann weiß; 
wie es den Engländern gegangen iſt, die Wood's Fußtap⸗ 
fen verfolgend, die Homeriſchen Szenen und Schlachtfelder am 
Skamander und Simois auffuchten und ſich nun bis zur 
heutigen Stunde über eine Topographie zanken, die ſo nur 
in der begeiſterten Viſion des Homeriſchen Urſängers und 
der ihm vor- und nachſingenden Homeriden, geiſtig erſchaf— 
fen, da ſtand, weswegen der verrufene Bryant mit ſei⸗ 
nen Zweifeln fo gar Unrecht wohl nicht haben mochte *). 
und wie manche Verlegenheit hätte ſich der wackere Bon n⸗ 
ſtetten in feiner topographiſchen Unterſuchung der Szene⸗ 
rei in den ſechs letzten Geſängen der Aeneide ***) erſpa⸗ 


*) S. Briefe von Fr. Matthisson. (Zürich, 17930 
gates Bändchen. S. 16. 


an) Weit entfernt, allen jenen Forſchungen emſig herum⸗ 
kletternder Britten bis auf Gell und Hobhouſe 
herab allen belehrenden Werth abzuſprechen und 
eine Arbeit, wie die Heyniſche in jenem Exkurs zum 
Homer, für ganz unverdienſtlich zu halten, können wir 
doch den wenigen ſchlauen Worten Wolf 's in feinen 
unſterblichen Prolegomenen zum Homer p. XLVI. 
über dies eitle Beginnen, hier auf proſaiſche Situa⸗ 
tionszeichnungen auszugehn, unſern Beifall nie verfagen. 
#2) Voyage sur la scene des six derniers livres de PE- 
neide par Ch. V. de Bonstetten (Geneve, Pa- 
cho ud. 1806.) Man ſehe da z. B. S. 72.98. u. ſ. w. 
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ren und wie oft die Nothkrücke: die zerſtörende und wie⸗ 
dererzeugende Natur habe hier ſelbſt zu mächtig eingegrif⸗ 
fen! geradezu wegwerfen können, wenn er ſich ſtets zur rech⸗ 
ten Zeit erinnert hätte, daß Virgils Griffel keine agrimen⸗ 
foriſche Zehnfußruthe (Decempeda) und der hochbegabte, 
fantsſiereiche Sänger jenes epiſchen Abenteurers kein augu⸗ 
ſteiſcher Fel du eſſer war. 

Den unübertrefflichen, unwiderſtehlichen Zauber, den 
Schiller feinen Schweizer Naturſzenen und Schilderungen 
durch jene Züge zu ertheilen wußte, wo jeder, wie bei 
einem Porträt von Meiſterhand, deſſen Original er nie ſah, 
ausruft: das muß getroffen, das muß wahr ſeyn! ſchöpfte 
Schiller aus dem lebendigen Quell in ſich ſelbſt, aus jener 
innern Fantaſiewelt, ohne welche der korretteſte, beſchrei⸗ 
bende Dichter nur ein armer Verſedrechsler iſt. Wir erin⸗ 
nern hiebei an eine, unſern Satz wahrhaft erläuternde 
Stelle in den Reiſeſchilderungen der fantaftereihen Fride⸗ 
rike Brun, der wahre Dichterweihe im Ernſt niemand 
abzuſprechen wagen wird, wo ſie die Eindrücke ſchildert, die 
ſie beim Durchſchiffen des Waldſtättenſees und dem Anblick 
der Szene, in welcher unſer Helden-Drama ſpielt, ſo ge⸗ 
waltig ergriffen ). „Nur in den Fantaſieen meiner Kind⸗ 
heit fand ich die Urbilder dieſer wüſten, rauhen Bergſeiten, 
Klüfte, Zacken und Häupter wieder, dieſer herabhängen⸗ 
den Tannenwälder, dieſer grünen Alpen mit den kleinen 
Sennhäuschen, die in den See zu fallen drohen! So dun—⸗ 
kelblau bildete ich mir den Himmel, ſo ſmaragdgrün die 
hüpfenden Wellen. — Selbſt dieſe mächtig aufgethürmten 
Kol, ſſen zu beiden Seiten des Sees überraſchten mich nicht 
Te ſehr, als fie mich in Träumereien verſenkten. Dieſe 
ganze Gegend kam mir ſo bekannt vor, als habe ich ſie in 
einer unentfalteten Präexiſtenz meines Daſeyns ſehr oft ges 
ſehn; als ſey ich unter der Geſtalt einer leichtfüßigen 
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) Prosaische Schriften von Friderike Brun, (Zürich, 
Füßli. 1799.) Ur Theil, S. 98 f. 
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Gemſe ſehr oft von Abſatz zu Abſatz über Klüfte und 
Schlüfte dahin geeilt. Dieſe wunderbaren Töne und Ge⸗ 
bilde der Erinnerung, die oft plötzlich aus der verborgen⸗ 
ſten Tiefe der Seele aufdämmern, woher ſind ſie ent⸗ 
fanden )?“ 

Eben ſo viel preiswürdiges ließe ſich nun auch noch 
von jener unerſchöpflichen Fülle in der Darſtellung ſolcher 
Situationen und Momente ſagen, die, wie es damals in 
einer kritiſchen Anzeige hieß, „ſo ſchön, ſo kraftvoll vor die 
Seele treten und durch eine fo individualiſirende, dem echten 
Schweizer gleichſam aus dem Munde genommenen Sprache 
ſich vergegenwärtigen, daß man jedes Einzelne immer für 
das Schönſte im Stück hält, bis das Folgende wieder her⸗ 
aufglänzt und jenes wieder in Schatten ſtellt. Einleitender, 
die Seele des Zuſchauers zur reinſten Empfänglichkeit ſtim⸗ 
mender kann ſchwerlich je ein Prolog gedichtet worden ſeyn, 
als jener echt-idylliſche Dreiklang des Fiſcherknaben, Alpen⸗ 
hirten und Gemſenjägers ſogleich beim Aufrollen des Vor⸗ 
hangs, zumal wenn dies durch eine fo angemeſſene Duver⸗ 
türe vorbereitet wurde, wie ſie der Kapellmeiſter Weber 
in Berlin für die erſte, höchſtgelungene Aufführung dieſes 
Stücks am Zzten Juli 1804 auf dem Berliner Theater kom⸗ 
ponirt hatte **). ueberhaupt hat der unvergleichliche Dich⸗ 
—— —— nenn en 


) Viel Treffendes und im ſchönſten Sinne des Wortes: 
Dämöoniſches über dieſe geheime ſchöpferiſche Werk⸗ 
ſtätte in uns findet man in des gemüthvollen Dr. S ch u⸗ 
bert vor kurzem erſchienenen Symbolik des Traums. 
Man leſe und bete an! 2 

r) Sie iſt bald darauf im Druck erſchienen; bekannt⸗ 
lich haben auch Haßloch und Destouches ihre 
Compoſitionen zu dieſem Stück im Clavierauszuge bes 
kannt gemacht. Die von Destouches zu Augsburg 
1806 herausgegebene iſt diejenige, welche bei der erſten 
Aufführung des Stücks in Weimar unter den Augen 
des Dichters geſpielt wurde. 
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ter in keinem feiner Stücke, ſerbſt in der Jungfrau nicht, 
auf die er doch ſelbſt den höchſten Werth legte, ſich mit ſo 
echt genialiſcher Freiheit und Leichtigkeit ) bewegt und 
ſo wenig nur durch Reflexion dem Geiſte abgedrungenes 
und abgerungenes aufgeſtellt, als in dieſem Tell, den er gleich⸗ 
ſam nur als eine Erholung von den Anſtrengungen betrach⸗ 
tete, die ihm die Braut von Meſſina gekoſtet hatte. Das 
Stück ſelbſt war auch nur die Arbeit von weniger als drei 
Monaten. Daher kam es denn auch, daß der Dialog, einis 
ge wenige Szenen ausgenommen, und was etwa gegen den 
fünften Akt geſagt werden mag, ſich hier ganz rein erhal⸗ 
ten hat von den müßigen, rhetoriſchen Betrachtungen, von 
den ins Epiſche ſtreifenden Schilderungen, die bei aller eigen⸗ 
thümlichen Schönheit und Glanz doch wohl nur euripideiſche 
Auswüchſe genannt werden mögen, von den lyriſchen Er⸗ 
bebungen, die Schillers Stücken vom Don Carlos an oft 
Schaden thaten und den dramatiſchen Effekt verminderten. 
Natürlich! denn diesmal galt es keiner blos idealiſchen 
Seelenmalerei. Die Menſchen, die ſich hier bewegen und 
zu dem Heiligſten der Menſchheit, der Freiheit, ganz uns 
aufhaltſam fortſtreben, hatten im Ganzen wirklich fo ge⸗ 
lebt, gehandelt und geſprochen. Dieſe innere Wahrheit be— 
wahrte vor jeder äußern Unwahrſcheinlichkeit. 


Es iſt ſonderbar, daß dies Stück bei ſeiner Erſchei⸗ 
nung in dem Lande, deſſen älteſte und höchſte Großthat es 
verherrlicht, kaum eine andere Wirkung, als eine ſcurriliſche 
Traveſtirung hervorgebracht hat *). Der Dichter hatte 

— — —— dx —— — — 
) Man leſe das höchſtmerkwürdige Selbſtgeſtändniß in 
einem Bruchſtück eines Schillerſchen Briefes, das wir 
dem edeln Herausgeber von Schillers ſämmtlichen Schrif⸗ 

ten, Körner, verdanken. Th. I. S. XXV. 

) Wilhelm Tell, der Tauſendkrünſtler, oder 


der traveſtirte Tell, Schauſpiel in drei Akten, 
von Niemann. uri. 1805. 
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hier wohl auf ganz andre Wirfung gerechnet. Aber wie 
vieles war jetzt anders. Tells unmittelbarſtes, eigenſtes 
Vaterland hatte nicht beſtanden in jenem unſterblichen, der 
hohen Altoordern allein würdigen Kampf gegen Schauenburgs 
Schaaren und die franzöſiſchen Revolutionsgreuel, die kapi⸗ 
tulationswidrig von Arau aus unterſtützt wurden, in jenem 
Kampf am Vierwaldſtättenſee im Jahr 1798 und den Zer⸗ 
ſtörungen in Stanzthal. Ein zweiter Tell hätte hier nichts 
wirken können ). 

„Das wodurch wir ſind, ohne das wir gar nichts ſind, 
Eidgenoſſen, den Schweizerſinn, den können wir un⸗ 
möglich entbehren. Wer immer auf Tagen und in Räthen, 
ſein Ort, wie es heiße, mehr als die Eidgenoſſenſchaft be⸗ 
denkt, der kehrt, was das erſte, das oberſte iſt, um, der iſt 
revolutionär *)“. So rief der edle Johannes von 
Müller feinen jammervoll getheilten und ſich ſelbſt zer⸗ 
reißenden Landsleuten zu. Und damit das alte Bundes: 
wort, eingegraben in den Geiſt, ſich fortpflanze von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht, ſollte die Prozeſſion zu Tells Kapellen 
und zum Grütli nie aufhören und die Erinnerungen ſtets 
aufgefriſcht werden. Gewiß, es iſt ein herzerhebender Ge— 
danke, den A. W. Schlegel in ſeiner Beurtheilung des 
Schillerſchen Tell's kan) ausſpricht: „Im Angeſicht von Tell's 
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*) Man leſe doch ja Meyers Ruinen von unter⸗ 
walden oder wenigſtens die Hauptmomente dieſes 
Kampfes in Reichard's maleriſcher Reiſe im 
ſiebenten Bruchſtücke von S. 145. an. 


) S. Johannes Müller 's Räthe an die Eid⸗ 
genoſſenſchaft, mit Zuſätzen begleitet von einem 
Freunde ſeines Vaterlandes. Im März 1814. S. 5 
und IL, vergl. Müller's Herzensergießungen an ſeinen 
Bonſtetten in den Werken XV, 39. 66. 86. 90. 150. 


„ueber dramatiſche Kunſt und Literatur 
II, 2. S. 413. 
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Kapellen am ufer des Vierwaldſtättenſees, unter freiem Him⸗ 
mel, die Alpen zum Hintergrund, hätte dieſe herzerhebende, 
altdeutſche Sitte, Frömmigkeit und biedern Heldenmuth ath⸗ 
mende Darſtellung verdient, zu halbtauſendjähriger Feier 
der Gründung ſchweizeriſcher Freiheit (alſo im Jahre 1802) 
aufgeführt zu werden!“ 


Möge die kleine Gallerie von Szenen, die Rambergs 
erfindungsreicher Griffel aus Schillers Tell darſtellte, dazu 
beitragen, das Andenken an den von Gott begeiſterten 
Mann aus Bürgeln und an den Dichter, der ihm dieß 
Andenken ſtiftete, unter uns allen, die wir deutſchem 
Sprach- und Volksſtamm zugehören, theuer und heilig zu 
erhalten. Vor wenig Jahren durfte dies Stück nicht ein⸗ 
mal in einer der größten Reſidenzen Deutſchlands aufgeführt 
werden, durfte der Herausgeber und Verleger dieſes Tas 
ſchenbuchs es nicht einmal wagen, nur Szenen aus Schil⸗ 
lers Tell in der Reihe dieſer bildlichen Dar ſtellungen auf: 
treten zu laſſen. Wie ſchön hat der große Kampf der euro⸗ 
päiſchen Eidgenoſſenſchaft geendet! Schatten Tells! bewahre 
uns vor jedem Rückfall! 


J. 
Das Freiheits-Trium virat. 


Viel hundert Mal ſind dieſe drei Männer, die Stifter 
der eidgenoſſiſchen Freiheit, Walther Fürſt von Uri, 
Werner Stauffacher von Schwyz und Erni (Arnold) 
an ders Halden von Melchthal, in Holzſchnitten und 
Kupferſtichen, Münzen und Siegeln dargeſtellt und abkon⸗ 
terfeit worden. Jedermann weiß, daß der argße Geſchicht⸗ 
ſchreiber der Schweiz ſie auch zu ſeinem Siegel und Wap⸗ 
penzeichen gewählt hatte. Bekannt iſt unter den ausge⸗ 
führten neuern Kupferſtichen der nach Freudenberger, 
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der aber die Idee des Triumvirats ſelbſt in einer An⸗ 
wandlung lachender Spottluſt gar wunderlich umgebildet 
und traveſtirt hat ). Wenn man zu dieſer Gruppe eine 
Parallele aus dem Alterthume ſuchen wollte, ſo würde man 
kaum etwas ähnliches auffinden können; man müßte denn 
die Verſchwörung der ſieben Fürſten gegen Theben, die 
Flarman nach Aeſchylus fo kräftig nachgebildet hat, hieher 
rechnen wollen. 

Natürlich konnte unſer Ramberg in der Darſtellung 
des Schwurs ſelbſt kaum etwas neues erfinden oder ſeine 
Vorgänger zu überbieten ſuchen. Doch iſt die ganze Kom⸗ 
poſition, wie jeden der Augenſchein lehrt, gewiß eine der 
ſchönſten und der Ausdruck in den Schwörenden einer der 
ſprechendſten, der bei dieſer ſo unendlich oft gebildeten 
Gruppe je gebildet worden iſt. Der Stich des trefflichen 
A. W. Böhm in Leipzig läßt der Zeichnung vollkommene 
Gerechtigkeit wiederfahren, und das Blatt gehört nach allen 
Kunſtforderungen zu den vorzüglichſten, die wir dem Grab⸗ 
ſtichel dieſes Künſtlers verdanken, der nur nicht dazu kom⸗ 
men kann, durch etwas Größeres mit den Erſten in ſeinem 
Fache den rühmlichſten Wettſtreit fortzuſetzen. Neu iſt 
indeß dieſe Szene durch die umgebungen geworden, mit 
welchen Schiller ſie umringt hat. 

Nach der allgemein angenommenen Ueberlieferung lei⸗ 
ſteten die drei Männer den Bundeseid für ſich und die drei 
Lande auf dem Grütli unter freiem Himmel. Und 
ſo ſtellt den ganzen Hergang der Sache auch das zweite der 
zwölf Gemälde dar, die ſelbſt den franzöſiſchen Verwüſtungs⸗ 
greueln entraunen **), noch vor kurzem in Tells Kapelle 
ä — —2ĩiÜUͤ—ů—x———...ͤĩͤ—— ' i—⅛hC a —. F — 


*) Man erinnert ſich ja wohl an die drei wohlgenährten 
Schweizerinnen, die ſich die Hände geben, mit der bur⸗ 
lesken Unterſchrift: les trois grasses. 

an) „Dieſe Kapelle iſt eines von den wenigen Denkmä⸗ 
lern, welche die Zerſtörungsſucht der Soldaten und die 
vandaliſche Axt der Revolution verſchonten.“ Reiz 
chards maleriſche Reiſe S. 176. 
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in der oberſten Gegend des Vierwaldſtättenſees geſehen wur— 
den, und durch den kindlichen Sinn, der in ihnen und den 
untergeſetzten einfältigen Reimen herrſcht, ſchon ſo viele tau⸗ 
ſend Wandrer aus nahen und fernen Gegenden ergötzt und 
erbaut haben *). In der handſchriftlichen Reiſebeſchreibung 
des Dechant Schmutz von Zürch ward dies Gemälde ſo 
veſchrieben: Zweitens, die eidliche Verbindung der drei Män⸗ 
ner von Uri, Schwyz und Unterwalden, welche die Trium- 
viri libertatis helveticae geweſen 1307, in den gerade jen⸗ 
ſeits dem See gelegenen kleinen Matten im Grütli ge⸗ 
nannt **). Allein dieſe Geburts = und Wiegenſzene der 
eidgenöſſiſchen Freiheit wollte ſich der Dichter zu einer noch 
größern Wirkung aufſparen und folgt daher der Ausſage 
in Tſchudi's eidgenöſſiſcher Geſchichte, die auch Müller 
zum Grund legt, nach welcher das Bündniß zuerſt in Wal⸗ 
ther Fürſts Haufe vn) von den drei Stiftern deſſelben bes 
ſchworen und das Weitere für die Zuſammenkunft auf dem 
Grütli verabredet wurde. 

Wie verſtändig und einſichtsvoll hat nun der bildende 
Künſtler das Oertliche zu benutzen gewußt, welches ihm der 
dichtende an die Hand gab! Dieſer verhängnißvolle Schwur, 
den man mit Schlözer wohl einen univerſalhiſtoriſchen 
nennen mag, wird vor dem Hausherd geleiſtet, auf welchem 
zur mitternächtlichen Stunde noch die heilige Flamme kni⸗ 
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) W. Coxe (Lettres sur rétat de la Suisse T. I. p. 
259.) nennt fie freilich mauvaises peintures, doch ſetzt 
er hinzu: dont la vue enflammoit nos bateliers. 


en) S. Emanuel von Hallers Zweiter Verſuch 
eines kritiſchen Verzeichniſſes aller Schriften, welche die 
Schweiz betreffen (Bern, 1762). S. 349. 

ve) „Es iſt bis auf unſere Tage zu uri ein Haus ges 
zeigt worden, wo die Retter der Freiheit ſich nächtlich 
verſammelten,“ ſagt Müller, Geſchichte der Schweiz 
I, 642. 


ſtert und der ganzen Szene eine fröhlich beleuchtende Hel⸗ 
lung gibt. Sie beſchwören alſo Befreiung und Reinhaltung 
des Herdes, des Heiligſten und Ehrwürdigſten, was der recht⸗ 
liche Weltbürger hat. Denn um drei Dinge wendeten 
ſich von Anfang alle Sitten, und 


was den Menſchen zum Menſchen geſellt, 
und in friedliche feſte Hütten 
wandelte das bewegliche Zelt, 


um Altar, Herd und Gräber der Vorfahren. Der Feuers 
dienſt, jene Wiege aller geiſtigen Religionen, die in Chaldaa 
und Farſiſtan die rohen Fetiſchendiener nach und nach zum 
Ueberſinnlichen erhoben, gründete bei den Griechen und Rö⸗ 
mern die Prytaneen und Veſtatempel, in welchen nie 
eine Bildfäute ſtand, ſondern das heilige Feuer, von 
reinen Jungfrauen gepflegt, die Göttin ſelbſt darſtellte. 
Vom eignen Herd, für welchen Gut und Blut zu opfern 
die unverbrüchlichſte Satzung gebietet, geht alles Eigenthum 
und alle Cultur aus und jene frühe ſchuldloſe Opfer- 
ſitte, die der Veſta alle Erſtlinge auf den Herd legt *), und 
das hochheilige Recht der Gaſtfreundſchaft, und das keuſche 
Band monogamiſcher Ehe, wenn, wie alte römiſche Denk⸗ 
male uns vorbilden, Braut und Bräutigam, das geröſtete 
Korn erfaſſend (confarreatio), ſich die Hände vor dem hei⸗ 
matlichen Herde in einander legen. und ſo mag vor ihm 
jener Hymnus geſungen werden, womit Herder feinen ent⸗ 
feſſelten Prometheus beſchließt 88): 
2... ³˙— AA ER 
=) Der Grieche erzählt ſich darüber eine liebliche Fabel, 
wie Zevs nach dem Titanenfampf die Veſta vor allen. 
geehrt habe. Man ſehe das Fragment des Ariſtokri⸗ 
tus in den Scholien zu Ariſtophanes Wespen V. 842. 


e) Werke zur ſchönen Literatur und Kunſt 
Th. VI. S. 91. Man hat in dieſen Tagen drama⸗ 
tiſche Feſtſpiele gedichtet und ausgetheilt, um auf Deutſch⸗ 
lands Bühnen den allgemeinen Frieden zu ver⸗ 
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Sieh, den höchſten Gott des Gaſtrechts, 
Treuer Pflicht und heil'ger Schwüre; 
Und die Stifterin der Ehen, 

Königin der Ruhmgeſchlechter; 

Die Bewahrerin der Flamme, 
Schützerin des Vaterherdes, 

Aller Gottgeſchenk und Gaben 
Geberinnen preiſen wir. 


und an dieſem hier ſo deutungsreichen, lodernden Herde 
ruht der treue Haushund, den ſchon das Alterthum wegen 
ſeiner klugen und treuen Dienſtfertigkeit dem Merkur und 
allen vom Merkur abſtammenden Casmilen oder Laren (denn 
das iſt urſprünglich eins) zum Begleiter gab. Zwei Thiere, 
fagt die rabbiniſche Faber wies Gott dem Adam im Para⸗ 
dieſe an, die er mitneh en ſollte, als er hinausgetrieben 
wurde in die rohe und wüſte Erde, das Pferd und den 
Hund (das Schwein fand er fhen draußen). Daher finder 
man auf altrömiſchen Grabmonumenten, auf welchen die 
Treue der Ehegatten im häuslichen Zuſammenſeyn abgebil⸗ 
det wird, auch das Pferd hinter einer Wand hervorſchauend 
und den Haushund unter dem Tiſche liegend ). Beim 
Schweizer und Aelpler erfüllt aber der Hund noch viele 
andere Bedürfniſſe für Bewachung und Rettung. Hier ins 
deß am Herde, wo ewige Treue beihworen wird, gilt er 
— —— ——— V 
herrlichen und vergeſſen, daß der unſterbliche Oberprie⸗ 
ſter der Humanität Herder in ſeinem entfeſſelten Pro⸗ 
metheus, dieß Bedürfniß vorahnend, ſchon vor 20 Jay— 
ren unvergleichlich befriedigt hat. 

) S. Bass 1 Rilievi antichi di Roma tav. XXXVI. 
II cagnolino, ſagt dort Zoega T. I. p. 168. © un 
animale ovvio in ogni genere di rappresentanze do- 
znestiche, frequente ancora accanto le figure di de- 
fonti sdrajate sui coperchi delle casse sepolcrali, 
Vergl. den ſchönen Sarkophag im Museo Capitolino 
T. IV. tab. XXIX. mit den Anmerkungen p. 148. 
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ganz eigentlich als Sinnbild derſelben. Doch iſt der erfin⸗ 
deriſche Witz noch einen Schritt weiter gegangen. Mit ſeiner 
Pfote hält er das Ende des Stricks, wemit das Reiſigbündel, 
das am Herde lehnt und dem erſten Anblick nach nur zur 
Nahrung der Flamme beſtimmt zu ſeyn ſcheint, feſter zu⸗ 
ſammengeſchnürt da ſteht. Wer fühlt aber nicht bei einiger 
Ueberlegung, daß dies in einen Bündel vereinigte Stabholz 
uns hier an jene Einigkeit erinnern ſoll, die durch Vereini⸗ 
gung ſtark und unzerbrechlich, durch das Band unverbrüch⸗ 
licher Treue zuſammengehalten, Jahrhunderten trotzt? Was 
Bruder Claus dort mit Worten, die jedem wahren Schweizer 
in die Bruſt geſchrieben find, mahnend und warnend aus⸗ 
ſprach; was eben jetzt, wo Einheit wieder jo noth thut, ein 
echter Eidgenoß ſeinen Brüdern ins Gewiſſen ruft: „Ewig in 
enger Verbindung zu verharren, in Krieg und Frieden, 
durch vaterländiſche Sitten und Freuden, gemeinſchaftliche Feſte, 
eine Nation wie eine Familie *)!“ ja was jene beliebte 
und belobte eidgenöſſiſche Unionsmedaille fo beredt verſinn— 
bildete, wo in der Mitte eine ſtrahlenumkränzte Engels⸗ 
hand eine aus dreizehn Gliedern beſtehende und in einem 
Kreis herumgelegte Doppelkette zuſammen hält, an welche 
die Wappen der dreizehn Hauptorte befeſtigt ſind *): das 
mag in einfach- ſprechender Andeutung hier das Symbol 
des Stabbündels ausſprechen, welchem, am heiligen Herd 
ruhend, vom treueſten und klügſten aller Hausthiere eine ſo 
gute Wache und Auſſicht geleiſtet wird. 

In den Kupferwerken, welche eine Gallerie der römi⸗ 
ſchen Geſchichte aufſtellen ***), finden wir auch drei Männer 


*) Im Anhang zu Johannes Müllers Räthen 
an die Eidgenoſſenſchaft S. 13. 

n) Bild und Erklärung in Köhlers Münzbeluſti⸗ 
gungen III, 217. fg. 

,) Z. B. Histoire de la republique Romaine en 181 
gravures en taille -douce d’apres les desseins de 
Myris. (Paris, Schoell 1810.) n. 174, Wie flach 
iſt dieſer Blutrath dort behandelt! 
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auf einer Inſel des Reno, ohnweit dem heutigen Bologna 
in dem Jahre Roms 709 verſammelt, um einen Bund zu 
ſchließen. Es war auch ein Triumvpirat, aber mit Achts⸗ 
erklärungen und Blutſtrömen bezeichnet, wobei jeder die⸗ 
ſer Blutſäufer einen ſeiner nächſten Verwandten und Freunde 
den andern Preis gab. Wer ſchneidende Kontraſte liebt, 
Mitternacht und Mittag, Hölle und Himmel gern nebenein⸗ 
ander ſtellt, mag Antonius, Oktavianus und Lepidus und 
die Retter der helvetiſchen Freiheit neben einander ſtellen 
und ſich fragen, in welchem von beiden Zeitaltern das Men⸗ 
ſchengeſchlecht mehr zum Erdulden oder zum Handeln vor⸗ 
bereitet war. f 


II. 
Auf der Grutli's Matte. 


In der außerordentlichen Felſenwelt, welche den Vier⸗ 
waldftättenfee umgibt und von 2000 bis 10,000 Fuß 
ſich über ſeiner Fläche empor thürmt, zeichnen ſich für alle, 
die nicht blos eine leichte Streiferei in die Schweiz zu thun 
gekommen find, zwei klaſſiſche Punkte aus, die Grütli's 
Matte und Tell's Platte. „Gleich hinter dem Wyler- Stein 
ruht am Fuß des Senlis-Vergs die Grütli's Matte, eine 
ſteile Wieſe, wo unter Obſtbäumen bei drei Wieſenquellen 
ein Haus ſteht. Die uralte Volksſage nennt ſie heilige 
Quellen und läßt ſie auf der Stelle hervor ſprudeln, wo die 
drei Männer zuerſt den Bund beſchworen. Hier trafen die 
drei Stifter der helvetiſchen Freiheit nächtlich zuſammen, um 
die unwürdigen Feſſeln der Knechtſchaft zu brechen. Hieber 
kamen ſie oft in ſtiller Nacht, ſich zu bereden und endlich 
brachte jeder den 12ten Nov. 1307 zehn redliche Männer 
mit ſich. Dieſe 33 treuen Vaterlandsſöhne gelobten ſich 
durch Handſchlag: alles gemeinſchaftlich, nichts eigenwillig 
zu wagen; einander Beiſtand zu leiſten und treu zu bleiben 
im Leben und Tod; die alten Rechte zu behaupten; den 
Habsburgern von ihrer Habe und Gut nichts zu entwenden 
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Das Hochzeitgedicht ohne Arreſt. 


— 


Erzählung 


von 


Fr. Kind. 


Ir Jahrg. 1 


de 8e 


Aue, 


» 


x 
* 
5 
2 
> 
8 


„Karonikuechen! Kanonikuschen! auf ein Wort!“ — 
rief der Kommerzienrath Neun auge haſtig zum Fen⸗ 
ſter hinaus, da er ſeinen geſchaͤtzten Mitſtreiter am 
Whiſt⸗Tiſche, Herrn Kanonikus Goldhahn, die 
Straße herauf kommen ſah, und winkte ihm dabei mit 
der Bernſteinſpitze des langen türkiſchen Pfeifenrohrs. 
Dann ſtrich er den feinzitznen Schlafrock glatt uͤber den 
Bauch hinab, und verfuͤgte ſich nach der Thuͤr, um 
fie dem werthen Freunde entgegenkommend zu öffnen. 

„Was gibt's? was habt Ihr?“ — fragte der Ein⸗ 
tretende, indem er ſich mit dem Oſtindiſchen Tuch die 
Schweißtropfen von der Stirn wiſchte. 5 

„Delikate, vortreffliche Neuigkeiten! Die Nerven⸗ 
fieber graſſiren mit jedem Tage graͤßlicher; die Men⸗ 
ſchen ftürzen hin wie die Fliegen, und —“ 

„Das nennt Ihr delikat?“ — unterbrach ihn 
Goldhahn verdrüßlih, brachte die in Unordnung ges 
rathene Schleife des theuer erkauften Stiſtskreuzes 


— 4 — 


wieder in Ordnung, und zog, um ſich in etwas zu 
praͤſerviren, dem Kommerzienrath die Pfeife ohne Um⸗ 
ſtaͤnde aus dem Munde — „deshalb habt Ihr mich 
die Treppe heraufgeſprengt?“ 

„Ei! was geht mich und dich die Epidemie an? 
Sichern uns nicht die Schutzflaͤſchchen, die du für 
ſaͤmtliche Mitglieder des Donnerfiags guͤtigſt verſchrie⸗ 
ben haſt?“ 

„Kleinigkeit das! Macht keine Umſtaͤnde! — nahm 
Goldhahn wieder das Wort, und blies aus dem 
verloͤſchenden Meerſchaumkopf Aſche und Funken. — 
„Ja, in meiner Jugend, da ich noch nichts war, nichts 
hieß, haͤtte mich vielleicht ſo Etwas auch beruhigen 
koͤnnen. Aber jetzt — und bei dermaligen ſchweren 
Zeiten! Habe ich mich nicht ſo eben bei einem endlo⸗ 
ſen Zug Kanonen und Pulverwagen und Granaten 
wie ein Aal vorbei winden muͤſſen? — Alle Wetter! 
wenn ſo ein Teufelsding in die Luft fliegt, und mir 
nichts, dir nichts, unſer einem Arm und Beine zer⸗ 
ſchmettert.“— — 

„Aber laß mich nur zum Worte kommen, Kano⸗ 
nikuschen! Du biſt von der Angſt noch ganz wie ge⸗ 
kocht. Ja, leider die Zeiten ſind miſerabel, und die 
Nervenſieber greifen täglich weiter. Kaum vor einer 
Viertelſtunde fuhren der Hofrath Trampel und der 
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Doktor Schrenz druͤben bei Raths vor, und ſtiegen 
ſofort wieder ein. Wenn ſolche Herren bei reichen 
Patienten ſich ſo ſchnell beurlauben — — kurz, gewiß 
hat in dieſer Nacht der alte Narr Blum bach, des 
ewigen Trommelns und Pfeifens endlich müde, dieſe 
Zeitlichkeit verlaſſen, um ſich dort von feinem Mozart 
und Haydn eins auffpielen zu laſſen, und — merkſt 
du nun, wo ich hinaus will, Kanonikuschen? — die 
junge Frau, nach der dir von jeher der Mund ge= 
waͤſſert hat, iſt nun wieder frank und Le wie ſie 
unſer Herrgott erſchuf!“ 4 


Kaum hatte Neunauge ausgeredet, als feine 
Vermuthung durch die, noch im Pudermantel eintre⸗ 
tende Kommerzienraͤthin volle Beſtaͤtigung erhielt, und 
ſchon ſah man durchs Fenſter den Tiſcher mit dem 
bedenklichen Maße und den Leichenbitter mit Degen 
und Flohr ſtracklich auf das Leichenhaus zuſchreiten. 


Die, ſolchemnach ſeit vergangener Nacht verwitwete 
Raͤthin war denn auch ohne Widerſpruch ein fo aller⸗ 
liebſtes und, als einzige Erbin ihres Mannes, auch 
ſo reiches Weibchen, daß nicht nur einem gewoͤhnli⸗ 
chen Eheſtandskandidaten, ſondern auch Jedem, dem 
Sinn fuͤr das Schoͤne und Gute verliehen war, bei 
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der Nachricht von dem Tode des alten Raths ein we⸗ 
nig das Herz klopfen konnte. 

Ihr verſtorbener Vater, Namens Freund, hatte 
auf einer benachbarten anſehnlichen Herrſchaft lange 
Jahre hindurch das Amt eines Gerichtsdirektors be— 
kleidet, und fie ſelbſt war, nach dem frühen Tode ihrer 
Mutter, unter Aufficht der daſigen Pfarrerin, ſo lieb⸗ 
lich herangewachſen, daß ſelbſt der Schulmeiſtersſohn 
und damalige Schreiber ihres Vaters, Johann Gold: 
hahn, von dem Zauber ihrer großen ſchmachtenden 
blauen Augen, von der Zartheit ihrer Haut und der 
Anmuth ihres ganzen Weſens, gerührt und zur tief⸗ 
ſten Verehrung gegen ſie hingeriſſen ward. 

Natürlich durfte es jedoch der, überdies ziemlich 
plumpe Johann nicht wagen, die eignen etwas kalbs⸗ 
artig hervorſtehenden Augen zur einzigen Tochter ſei⸗ 
nes Herrn und Meiſters zu erheben; ſondern alle An⸗ 
deutungen ſeiner geheimen Inklination mußten ſich 
darauf beſchraͤnken, daß er beim Serviren Mamſell 
Eliſen nie den Teller oder die Bratenſchuͤſſel reichte, 
ohne dazu, wenn auch insgeheim, mit dem Fuße aus⸗ 
zuſcharren. Aeußerſten Falls gelang es ihm des Sonn⸗ 
tags, wenn fie zur Kirche ging, ihr an der Kapellen⸗ 
thüre mit dem nachgetragenen Geſangbuch ein ſüßduf— 
tendes Straͤuschen in die Hand zu ſpielen, das er aus 
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dem, feiner Obhut gleichfalls übertragenen Garten mit 
forgfältiger Wahl geſchnitten hatte. life dankte 
dann freilich mit einem freundlich auf die gefüllten 
Hyacinthen oder Lack- und Levkoyſtengel fallenden 
Blicke, ruͤhmte auch wohl gelegentlich aus angeborner 
Gutherzigkeit Johanns gluͤckliche Hand, ließ es ſich 
aber dabei nicht im Traume einfallen, daß irgend eine 
Art beſonderer Zuneigung hinter der Galanterie des 
handfeſten Schreibers lauſche. 


Auch erhielt ihr eigenes, nichts weniger, als ge: 
fuͤhlloſes Herz nur gar zu bald eine Beſchaͤftigung, die 
ihre Aufmerkſamkeit von Anſtellung aller, entfernter 
liegender Beobachtungen ablenkte. Herr Freund ſah 
ſich naͤmlich durch Weiterbefoͤrderung ſeines bisherigen, 
ſchon ziemlich bejahrten Aktuars genoͤthigt, einen an— 
dern Gehuͤlfen anzunehmen, und ſeine Wahl traf einen 
jungen Mann, Namens Anſelmi, der kuͤrzlich von 
der Akademie gekommen, und eben ſo talentvoll, als 
liebenswuͤrdig und feurig war. 

Kaum hatte Anſelmi die Tochter ſeines Prin⸗ 
zipals bei der erſten Mahlzeit geſehen, als es ihm faſt 
leid that, die mit einer ſo gefaͤhrlichen Nachbarſchaft 
verbundene Stelle angenommen zu haben. Kaum 
hatte Eliſe bei feinem erſten Tiſchgeſpraͤch aufmerk⸗ 


ſam zugehorcht, als fie fih, faſt mit Verwunderung, 
zu der Ueberzeugung hingeriſſen fuͤhlte, es gebe eine 
Art ihr bis jetzt noch unbekannt gebliebener Annehm— 
lichkeit des umgangs; als ſie beim Stricken und Naͤ⸗ 
hen an Anſelmi recht oft, mit inniger, obſchon zu— 
gleich faͤſt ſcheuer Hochachtung denken mußte. 

Die gegenſeitige Bangigkeit ward jedoch, zumal da 
der ſonſt gar nicht leicht zu befriedigende Gerichtsdi⸗ 
rektor von Anſelmi's Geſchicklichkeit und Gewandt⸗ 
heit nicht genug ruͤhmen konnte, der neue Gehuͤlfe 
ſelbſt aber ein Paar der ſprechendſten Augen beſaß, 
ſehr bald von ſich begegnender Zutraulichkeit, und dieſe 
hinwiederum von recht inniger, für jeden Theil wohl⸗ 
thaͤtiger Zaͤrtlichkeit abgeloͤſt. Der Weg zur Gerichts⸗ 
ſtube führte fo unmittelbar bei Eliſens Zimmer vor- 
bei; war es ein Wunder, wenn ſich Anſelmi's und 
Eliſens Blicke zuweilen zufaͤllig begegneten? Johanns 
Blumenbeete waren in dieſem Sommer mit fo füß 
duftenden Lilien und Nelken beſetzt; das Birkenwaͤld⸗ 
chen, das den Garten begraͤnzte, hatte diesmal eine 
o geſangluſtige Nachtigall an ſich gelockt; der Aufgang 
des Mondes nahm ſich durch dieſe Birkenzweige ſo ma⸗ 
leriſch und zauberiſch aus; An ſel mi ſpielte zu Zeiten 
ſo zaͤrtlich auf der Guitarre oder auf der Floͤte; war 
es ein Wunder, wenn der nicht ohne Eiferſucht alles 


ee Me 


beobachtende Schreiber eines Abends, da der Direktor 
zum Edelmann eingeladen war, in der ſchattenden 
Jasminlaube ein Geraͤuſch hörte, das in feinen an 
ſehnlichen Ohren beinahe wie Gefluͤſter der Liebe und 
recht zaͤrtliche Kuͤſſe klang? 


Dies, dem lauſchenden Johann aͤußerſt aͤrgerliche 
Fluͤſtern und Lispeln wollte gar kein Ende nehmen. 
Er wußte ſich vor Abgunſt faſt nicht laͤnger zu laſſen. 
Da er es aber gleichwohl, aus Reſpekt gegen den 
Herrn Aktuar und die Mamſell, nicht wagte, ſich der 
Laube zu naͤhern, ſo ließ er ſich zuletzt von einer Art 
Verzweiflung verleiten, einen Noth- und Huͤlfsſchuß 
zu thun, d. h. aus der, gegen die genaͤſchigen Spatze 
immer bereit ſtehenden Vogelflinte, obſchon dieſe 
Kirſchraͤuber vorlaͤngſt zu Vette waren, einmal zu 
feuern. 

Seine Abſicht, die Liebenden zu ſtoͤren, gelang nur 
faſt zu gut. Beide guckten auffahrend aus der Laube, 
um zu ſehen, was es gebe. Aber leider hatte in der 
grünen Dunkelheit weder Anſelmi bemerkt, daß 
Eliſens roſenfarbnes Lockenband, wie ein Orden, 
von der Achſel ſeines blauen Fracks herabflatterte, noch 
Eliſe, daß beim Feuer der Kuͤſſe ihr braunes Hals⸗ 
tuch von der ihrigen ein wenig herabgerutſcht war. 


Dieſe deutungsvollen Unregelmaͤßigkeiten fanden jedoch 
außerhalb der Laube an der Mondgoͤttin, die, ſeitdem 
man ſie mit Endymion ins Gerede brachte, gegen die 
Schwachheiten ihrer Mitſchweſtern überhaupt etwas 
nachſichtlos ſeyn fol, eine Verraͤtherin. Der eiferſuͤch⸗ 
tige Schuͤtze konnte vor Ingrimm kaum fein: „Gehor— 
ſamſten guten Abend! die verdammten Sperlinge hal⸗ 
ten jetzt auch des Nachts keine Ruhe“ — hervorſtot⸗ 
tern. An ſelmi aber hatte mit ſchleuniger Abnahme 
feines Minne⸗Ordens, fo wie Elife mit Aufnahme 
des Tuchs, gerade genug zu thun, um auf dieſen un: 
gelegenen guten Abend gehoͤrig zu danken. 

Nicht ganz zufrieden mit ſich, weniger wegen des 
Vorfalls ſelbſt, als wegen des Ertappens dabei, ſchie⸗ 
den die Liebenden diesmal auf abgeſonderten Wegen 
von einander, und jedes von ihnen begab ſich auf ſein 
Zimmer, obwohl die milde Nacht recht fuͤglich noch laͤn⸗ 
geres Zuſammenbleiben geſtattet, und die innere Wär- 
me wohl auch eine kuͤhlere Nacht unſchaͤdlich gemacht 
hätte, 


Der lächerlich eiferfüchtige Schreiber konnte heute 
zum erſten Male bei der Lampe, womit er auf den 
Herrn warten mußte, nicht einnicken. Er brannte vor 
Begier, dem Gerichtsdirektor das Benehmen des 


Aktuarius und der Mamſell beim Auskleiden kund zu 
thun; aber er wußte auch, daß mit Herrn Freund, 
beſonders wenn er vom Schmauſe kam, nicht immer 
zu ſpaßen ſey, und erinnerte ſich der Ohrfeigen, die 
ihm einige Mal, wenn etwa der Stiefelknecht fehlte, 
oder ein Pantoffel am unrechten Platze ſtand, wohl abs 
gemeſſen zu Theil worden waren. 

Er beſchloß daher, ein vielleicht ſich anbietendes 
Stuͤndchen abzupaffen, und erwiederte auf die Frage 
des etwas benebelten Gerichtsdirektors: ob indeſſen 
was vorgefallen ſey? mit etwas dumpfem Tone, nichts 
weiter, als: in Sachen Steffen Sperlings con- 
tra Caspar Bachenſchwanz ſey, wie der Herr 
Aktuar ſich habe verlauten laſſen, ein allerhoͤchſtes Na⸗ 
ſenreſkript eingelangt. 

Doch indem er eben die Peruͤcke des Gerichtsdirek⸗ 
tors beim Beutelzopfe faßte, um ſie dem, von langen 
Zeiten her zu dieſer Servitut verurtheilten Corpus 
juris aufzuhaͤngen, fiel fie ihm vor Schreck ploͤtzlich 
aus der Hand, weil — mit gewaltigem Blaſen ein 
Poſtillon durchs Dorf ſprengte, und ſchnell abſitzend, 
mit gewichtiger Fauſt ans Thorweg donnerte. 

Auch Herr Freund, der in dieſer Staffette den 
Ueberbringer irgend eines wichtigen, keinen Aufſchub 
leidenden Auftrags vermuthete, fuhr augenblicklich 


wieder in den einen Stiefel, und eilte dann, unter 
Ausſtoßung einiger Ehrentitel, dem zu Oeffnung des 
Hauſes abgeordneten, doch ihm nun viel zu lang aus⸗ 
bleibenden Johann ſpornſtreichs mit dem Lichte nach. 
Aber da, gleich oben an der Treppe, lag der 
arme Johann, ſtarr und ſteif, wie vom Schlage 
gerührt, hielt einen, mit goldenen Buchſtaben ge⸗ 
druckten Zettel in der weit ausgeſtreckten Rechte, und 
— Nein! war es zu glauben? dieſem Toͤlpel, der 
ſeine, den Bauern abgezwackten Nebenſporteln in tra- 
ger Stumpfheit ſaͤmmtlich zum Kollekteur trug, war 
das große Loos zu Theil worden, da Fortuna ſeinen 
pfiffigen Herrn Prinzipal ſchon ſeit Jahren nur mit: 
Niet! Niet! abgeſpeiſt hatte! f i 
Eine Zeitlang ſtand der Gerichtsdirektor in tiefes 
Nachdenken verſunken, und uͤberlegte, ob es nicht 
moglich ſey, ſich ſelbſt den Gewinn zuzueignen, da ja 
doch jene Sporteln dem Schreiber eigentlich nicht ge⸗ 
buͤhrten. Indeß, da ihm alle aufgeſuchten Rechts⸗ 
gründe dennoch nicht hinlaͤnglich ſchienen, fo beſchloß 
er, lieber guͤtlicher Weiſe von dieſem Vorfalle moͤg⸗ 
lichſten Nutzen zu ziehen. 
„Das große Loos! funfzigtauſend Thaler, Gold: 
hahn!“ — rief er daher, ruͤttelnd. und ſchuͤttelnd, mit 


einer Stimme, die Todte erwecken konnte, dem ſich 
nach und nach erholenden Schreiber ins Ohr, und bes 
fahl dem herzu gekommenen Poſtillon, einen Tuſch zu 
blaſen. — „Lieber Herr Goldhahn! belieben Sie doch 
aufzuſtehen, und ſich aufs Canapee zu verfuͤgen!“ — 
Die funfzigtauſend hatten bei dem ſpekulativen Alten 
augenblicklich den Johann in einen Goldhahn, 
das Er in ein Sie, und den Toͤlpel in einen 
Herrn verwandelt. ; 

„Es ift Ihnen doch kein Leid widerfahren? Sie 
haben doch kein Loch in Dero Kopfe, lieber Herr 
Goldhahn?“ — fuhr er dann noch zaͤrtlicher fort — 
„Sollten Sie vielleicht etwas zerbrochen haben, ſoll— 
ten Sie Sich wohl gar nicht einmal mehr in dem 
Zuſtande befinden, derjenigen, welche Sie von jeher 

ausnehmend ſchaͤtzten, in einer letzten Willensmeinung 
gütigft und cum effectu zu denken? — Doch — der 
Himmel ſey geprieſen, ich ſehe ja, daß Sie Sich noch 
gaͤnzlich bei gefunden Gliedmaßen befinden, und ich 
eile daher, Ihnen ruͤckſichtlich des gehabten Freuden⸗ 
ſchrecks eine Taſſe ſchwarzen Kaffees zu beſtellen! “ 

Unter dieſen Worten war es ihm, mit Beihuͤlfe 
des Poſtillons, gelungen, den erſtaunten Johann, 
der ſich in fein unverhofftes Gluͤck noch gar nicht zu 
finden wußte, in die Stube und aufs Canapee zu be 
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fördern. Er ſelbſt aber verfügte ſich nun in moͤglich⸗ 
ſter Haſt an Eliſens Kammer, um ſie zum Her⸗ 
ausgeben des Kaffee's aus dem Schlafe zu pochen. 

Eliſe, durch ein etwas unſanftes Antrommeln 
aus dem erſten Schlummer, und — einer vom Traum 
gedichteten Fortſetzung des Schaͤferſpiels in der Jas⸗ 
minlaube geweckt, fuhr erſchrocken auf. Ihr erſter 
Gedanke war Feuer! ihr zweiter — was doch ein 
boͤſes Gewiſſen thut! — Verrath ihres zaͤrtlichen Vers 
haͤltniſſes, und eine ſtrenge vaͤterliche Vorhaltung. 

Sie war daher nicht wenig vergnuͤgt, als fie end⸗ 
lich aus des Vaters abgebrochenen Worten fo viel zu: 
ſammenſetzen konnte, daß von nichts weiter, als 
einem, dem Schreiber zu Theil gewordenen großen 
Looſe und ſchleunigſt zu bereitenden Kaffee die Rede 
ſey. Ohne dem Johann fein Gluck im mindeſten zu 
beneiden, aber auch, ohne ihm, wie der Gerichtsdi— 
rektor ihr zu verſtehen gab, trotz der tiefen Nacht, 
perſönlich dazu Gluͤck zu wünſchen, weckte fie die ſchwer⸗ 
hoͤrige Juſt ine, uͤberließ dann dieſer die Zubereitung 
und Auftragung des braunen Trankes, und dachte 
ſelbſt beim Wiedereinſchlafen nur flüchtig vor ſich: 
Ob denn An ſelmi nicht auch in die Lotterie ſetzen 
mag! 3 
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Als am naͤchſten Morgen der Gerichtsdirektor 
fortfuhr, feinen, nun ſchon zum allerliebſten Gold: 
haͤhnchen befoͤrderten Schreiber mehr ſelbſt zu bedie— 
nen, als ſich von ihm bedienen zu laſſen; als, geweckt 
und beflügelt von der ſchnell durchs ganze Dorf eilen⸗ 
den Gluͤcksfama, Alt und Jung, ja ſelbſt die ſonſt 
ſtreng auf ihr Anſehen haltenden Aeltern, demuͤthig 
herbeitraten, und ſich der Gewogenheit und kindlichen 
Dankbarkeit des Herrn Johanus angelegentlichſt em⸗ 
pfahlen; daͤmmert' auch in ihm ſelbſt nach und nach 
der Gedanke auf, daß mit funfzigtauſend Thalern 
noch bei weitem mehr anzufangen ſeyn muͤſſe, als mit 
vierhundert, dem hoͤchſten Ziel feiner bisherigen Wuͤn⸗ 
ſche, daß aber auch der Beſitzer einer fo feinen Sum⸗ 
me ſich vor allen Dingen eines gewiſſen vornehmen 
Anſtandes zu befleißigen habe. Das erſte, was er zu 
Erfuͤllung dieſer neuen Pflicht that, beſtand darin, 
daß er ſein, von Fett glaͤnzendes Haupthaar, heute 
zum erſten Male auch am Werkeltage tuͤchtig mit 
Mehl beſtreute, und ſeinen pflaumenfarbnen Sonn⸗ 
tagsrock mit den blanken Stahlknoͤpfen anzog. Dann 
ſagte er ohne weitern Verzug, wiewohl nicht ganz ohne 
einen Reſt vormaliger Furcht, feinem Prinzipal vor⸗ 
laufig den Dienſt auf, und bat ſich zugleich Urlaub aus, 
um, wie er etwas demuͤthig zu verfiehen gab, wegen 


Erhebung und Unterbringung feines Vermögens das 
Erforderliche zu beſorgen. 

Dieſen Entſchluß hatte natuͤrlich Herr Freund 
laͤngſt vorausgeſehen und bereits im Stillen feine Maß⸗ 
regeln darnach ergriffen. Jetzt, da er zum Vorſchein 
kam, kannte er nichts Eiligeres, als dem Großknecht 
zu Anſchirrung des etwas ſchwerfaͤlligen Stadtwagens 
Befehl zu ertheilen, und ſich dem Herrn Goldhahn, 
da ja doch reiche Leute ſich mit dem Gelde nur in ſo 
weit abzugeben pflegten, daß fie es anſtaͤndig verzehr— 
ten, zum Reiſegeſellſchafter und Gehülfen anzubieten. 

Der reichgewordene Schreiber nahm dieſen Antrag 
um ſo bereitwilliger an, je mehr er eines Theils in 
der That nicht wußte, was er mit dem vielen Gelde 
anfangen ſolle, andern Theils aber auch aus feiner: 
taͤglichen Anweſenheit in der Gerichtsſtube doch ſo viel 
ad notam genommen hatte, daß bei Gelderhebungen, 
Darlehnen und aͤhnlichen Geſchaͤften die Unterlaſſung 
einer einzigen Foͤrmlichkeit große Gefahr bringen koͤnne. 


Wir haben nicht Luſt, die werthen Reiſenden auf 
ihrem ziemlich langweiligen Wege nach der Stadt, 
dann zum Kollekteur u. ſ. w. zu begleiten. Wir ent⸗ 
halten uns gleichergeſtalt, etwas von den mancherlei drol⸗ 
ligen Verlegenheiten zu erwähnen, in welche der ploͤtz⸗ 


lich zum Herrn gewordene Schreiber feiner Neuheit in 
dieſem Verhaͤltniſſe, feiner Beſorgniß, das viele Geld 
etwa wieder einzubüßen, und feines nach und nach im⸗ 
mer ſteigenden Eigenduͤnkels halber, in einer Stadt 
verwickelt werden mußte, die von Juden, Freudenmäd⸗ 
chen und andern das Geld eines Neulings ſogleich wit⸗ 
ternden Spekulanten wimmelte. Nur ſo viel gehoͤrt 
zur Sache, daß Herr Freund feinem Schuͤtzlinge waͤh⸗ 
rend der Reiſe, mit aller ihm ſelbſt zur Seite ſtehen⸗ 
den Erfahrung, eine Art kuͤnftigen Lebensplans vor⸗ 
zeichnete; daß er Goldhahn's Kapitale, ohne ſeinen 
eignen Vortheil im mindeſten aus den Augen zu ſetzen, 
ſicher unterbrachte, und daß er nicht eher, und zwar 
allein, auf fein Dorf zuruͤckkehrte, bis dies alles vollig 
in Ordnung war. 

Dem zu Hauſe zuruͤckgelaſſenen An ſelmi war 
indeſſen die Zeit keineswegs lang geworden. Auch laͤßt 
ſich nicht behaupten, daß Eliſe unaufhoͤrlich an den 
Kapploͤchern geſtanden und alle Bergfpigen erklettert 
habe, um den, die Zuruͤckkunft des Vaters verkünden 
den Staub ſchon von fern auſwirbeln zu ſehen. Einige 
Nachbarn wollen vielmehr beide junge Leute mehrere 
Abende in der Jasminlaube, und die ſchon etwas uͤber⸗ 
teife Tochter des Chauſſee-Einnehmers ſogar in der 
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Wie dem aber auch ſey, ſo wurden wenigſtens 
beide Zurückgebliebene durch die gerunzelte Stirn des 
ausſteigenden Gerichtsdirektors in eine Art geheimer 
Beklommenheit verſetzt. Dieſe Wolken deuteten augen⸗ 
ſcheinlich auf ein heranziehendes Ungewitter, und leider! 
brach dies nur gar zu bald aus. 

Der nunmehrige Herr Gold hahn hatte nämlich 
kurz vor dem Abſchiede, durch einige, auf ſeine Rech⸗ 
nung gemeinſchaftlich genoſſene Flaſchen alten Rhein⸗ 
weins mit voͤlliger Unbefangenheit begabt, dem ehema⸗ 
ligen Prinzipal ſeine ſchon laͤngſt gehegte beſondere Zu⸗ 
neigung gegen Mamſell Eliſen, zugleich aber ſein 
Bedenken wegen des an dem bewußten warmen Som⸗ 
merabende von feiner Bahn gewichenen Locken bandes 
und Tuchs zu erkennen gegeben. Herr Freund war 
ganz der Mann, der einen Schwiegerſohn mit funfzig 
tauſend Thalern gehoͤrig zu ſchaͤtzen wußte, und ſchon 
bei der erſten Erblickung des goldgedruckten Looſes war 
ihm, wenn auch nur entfernt, ein Heirathsplaͤnchen 
durch den Kopf geſurrt. Wie entzüdend war ihm das 
her die erſte, wie ene die darauf folgende Nach⸗ 
richt! 

„Laß das gut ſeyn, allerbeſtes Gold hähnchen!“ 
— beſchloß er nach einigem Hin = und Wiederreden die 
für ihn halb erfreuliche, halb verbrüßliche Unterhal⸗ 
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tung. — „Folge du nur in Allem meinem gegebenen 
Rathe, damit du dich zuförderft in der Welt auch ſehen 
laſſen kaunſt! Uebrigens uͤberlaß mir die Sorge, ſo 
einem armen Schlucker, wie der Aktuarius iſt — was 
bildet ſich der Laffe wohl ein? — die Luſt nach einem 
ſo praͤchtigen Maͤdchen aus dem Kopfe zu bringen!“ 


Schon mit Anbruch des folgenden Tages beſchied 
der Gerichtsdirektor feine Tochter zu ſich, und verkuͤn⸗ 
dete ihr ganz kurz und buͤndig feine Abſicht, fie in we⸗ 
nig Tagen in eine Penſion nach der Stadt zu bringen, 
indem ſich durch beſonderes Walten der Vorſehung 
eine fo anſehnliche Partie fur fie gefunden habe, daß es 
unerlaͤßlich werde, ihre bereits erlangten, jedoch nicht 
ausreichenden Kenntniſſe noch mehr auszubilden. Er 
ſetzte hinzu, daß er an gewiſſe Dinge, ſo ihm von 
guter Hand hinterbracht worden, nicht glauben wolle, 
aber auch irgend einen Widerſpruch weder erwarte, 
noch beruͤckſichtigen werde; übrigens habe fie fofort 
das im Hofe gelegene Hinterſtuͤbchen einzunehmen, und 
ſelbiges bis auf weitern Beſcheid, bei Vermeidung 
harter Ahndung, nicht zu verlaſſen. Sein zorniger Blick 
war hinlaͤnglich, bei Eliſen jede Erwiederung zu un⸗ 
terdrücken. Sie verließ ſchweigend, die Hand vor den 


' 


1 
weinenden Augen, fait ohne Beſinnung, das Zimmer 
und begab ſich in den angewieſenen Hausarreſt. 

„ Nunmehr ließ Herr Freund auch Anſelmi zu 

1 ſich rufen. Sehr gern würde er mit dieſem eben ſo in 

der Manier eines Gerichtshalters verfahren ſeyn; 
allein, theils durfte er nicht hoffen, dieſen einzu⸗ 
ſchrecken, theils ſtand auch der Aktuarius, genau be⸗ 
trachtet, in Pflichten des Gerichtsherrn, und es war 
ihm in Verrichtung ſeiner Geſchäfte nicht der mindeſte 
Vorwurf zu machen. Alſo mußten hier gelindere Sai⸗ 
ten aufgeſpannt werden. 

Doch ein alter, erfahrner Praktikus weiß in allen 
Sachen Rath. Der Gerichtsdirektor fing daher mit 
Bezeigung ſeiner Zufriedenheit uͤber Anſelmi's bis⸗ 
herige Gefhäftsführung an, wuͤnſchte aber ſodann, 
auch ein Gleiches in Hinſicht ſeines moraliſchen Wan⸗ 
dels ruͤhmen zu koͤnnen. Natuͤrlich ward An ſelmi 
hierdurch gereizt, und bat ſich ziemlich trotzig eine Er⸗ 
laͤuterung aus. 

„Die Erinnerung an einen gewiſſen, wohl nicht 
gern, doch zur rechten Zeit, vernommenen Flinten⸗ 
ſchuß mag ihnen dieſe geben!“ — verſetzte der Ge⸗ 
richtsdirektor, und jagte damit alles Blut in die Wan⸗ 
gen des liebenden Juͤnglings. 

Jetzt ſah ihn der Alte außer Faſſung gebracht, 
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und nun konnte es ja nicht fehlen, und nun ſprach er 
fo lange von Verführung eines unerfahrnen Kindes, 
von Verhinderung eines, auf Eliſen harrenden Gluͤcks “ 
von der Unmoͤglichkeit, fie je, auch nur auf entfernte 
Art, diesfalls zu entſchaͤdigen, von Eliſens Reue 
über eine begangene Unvorſichtigkeit, von beleidigtem 
Gaſtrecht, gekraͤnktem Vaterherzen und Undank, bis 
Anfelmi, in Aufwallung eines edlen Zorus, ohne 
weiteres ſeine Entlaſſung foderte, und freiwillig das 
heiligſte Verſprechen beifügte, Eliſen vor feiner Ab⸗ 
reiſe nicht einmal wieder zu ſehen. ; 


Die Erb = und Inventarienſtuͤcken weiblichen Ge: 
ſchlechts pflegen im Punkte der Liebſchaften gegen die 
Töchter ihrer Herrſchaft ein ſehr mitleidiges Gemüth 
zu beſitzen, und Elife fand auch an der alten Ju: 
ſtine insgeheim eine raſtloſe Troͤſterin und getreue 
Berichterſtatterin. Sie hielt daher die ertheilte Erz 
laubniß, das Hinterſtuͤbchen wieder mit ihrem vorigen 
Zimmer zu vertauſchen, fur das ſicherſte Zeichen der 
ewigen Trennung von dem, jetzt nur noch heißer ge⸗ 
liebten Anſel mi, und dieſe ſchmerzliche Vermuthung 
ward durchgaͤngig beſtaͤtigt. Haus und Garten ſchienen 
ihr nun verödet. Sie ſah dem herannahenden Tage 
ihrer eigenen Abreiſe nicht fo wohl mit Gleichgültig⸗ 


keit, als mit Sehnſucht, entgegen. Nachdem fie von 
Juſtinen noch alle kleinen Umſtaͤnde von der Entfer⸗ 
nung des Geliebten erforſcht, ihn daruͤber, daß er 
nicht wenigſtens einige Zeilen an ſie zuruͤckgelaſſen, 
bald zärtlich verklagt, bald entſchuldigt, und alle, ihr 
liebgewordenen Plaͤtzchen des Gartens, zuletzt auch das 
von Anſelmi bewohnte Zimmer beſucht hatte, wurde 
ihr Wunſch, auch das Haus zu verlaſſen, immer leb⸗ 
hafter, und nur die, durch die Vorbereitungen zur 
kuͤnftigen Einrichtung entſtehenden Zerſtreuungen konn⸗ 
ten ihre Lage einigermaßen ertraͤglich machen. 

Endlich erſchien der ſehnlich erwartete Morgen, 
und ſie ſetzte ſich, von ihrem Vater, wie eine halb un: 
gerathene Tochter, mit Kaͤlte und ſcharfer Verwarnung 
entlaſſen, mit der Pfarrersfrau, die ſich zu ihrer Be- 
gleitung erboten hatte, unter Thraͤnen, die jedoch we⸗ 
niger dieſer, als der fruͤheren Trennung galten, in den 
bereitſtehenden Wagen. 

Die weibliche Erziehungsanſtalt, welche dem Ge: 
richtsdirektor ſein Agent in der Stadt vorgeſchlagen 
hatte, ſtand zwar in einem vorzuͤglichen Rufe, war 
aber darum weder beſſer noch ſchlechter, als gewoͤhn⸗ 
lich dergleichen Inſtitute ſind. Demoiſelle Mecour, 
über deren eigentliche Herkunft und frühere Schick⸗ 
ſale niemand genau unterrichtet war, eine lange, faſt 


zum Anbrennen dürre Figur, deren Teint vor gemach⸗ 
ter Toilette völlig in Ungewißheit blieb, galt für. die 
geſchickteſte Lehrmeiſterin in der franzoͤſiſchen und ita⸗ 
lieniſchen Sprache, und begnügte ſich damit, dieſe ihr 
verliehene Fertigkeit dem, ſie, wie den Weiſel im Bie⸗ 
nenſtocke, umgebenden Schwarm ihrer Zöglinge mit⸗ 
zutheilen, im übrigen aber — ihr Geld einzuſtreichen. 
Für die haͤuslichen Beduͤrfniſſe ſorgte eine, dazu eigends 
angenommene Ausgeberin, fuͤr den Unterricht in den 
andern, zu einer ſogenannten feinen Erziehung unent⸗ 
behrlichen Kenntniſſen, moͤglichſt karg beſoldete Unter⸗ 
lehrer, die denn groͤßtentheils auch nichts ſehnlicher er 
warteten, als den Glockenſchlag und den letzten Tag 
des Monats. An eine Veredlung des Herzens, an 
eine Ausbildung des Verſtandes, wurde, ſo viel man 
auch davon ſprach, der Sache nach nicht im mindeſten 
gedacht. 


Die, in laͤndlicher Stille und Sitte erwachſene 
Eliſe, obwohl von der Natur mit ſehr richtigem Ge— 
fühl und gelehrigem Kopfe begabt, und von dem Pfar⸗ 
rer mit gewiſſenhafter Treue unterrichtet, hatte einige 
Monate damit zu thun, ſich in den Ton ihrer neuen, 
mit der Welt ſchon recht gut bekannten Gefpielinnen 
einzugewöhnen und es abzulernen, was vor den Augen 
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der Demoiſelle Me co ur als ſchicklich oder unſchicklich 
erſcheine, mit andern Worten, was der grillenhaften 
Eitelkeit derſelben ſchmeichle, oder nicht ſchmeichle. 
Deſſen ungeachtet ward ihr ihre jetzige Lage nicht im 
mindeſten unangenehm, oder drückend; denn ſie war 
ja immer von froͤhlichen Geſichtern umringt, immer 
beſchaͤftigt, und falls fie auch ja dann und wann beim 
Unterricht lange Weile fpürte, ſo konnte es ihr doch 
niemand wehren, gleich den meiſten ihrer Mitſchuͤle⸗ 
rinnen, insgeheim an die Freuden und Leiden ihrer 
Liebſchaft zu denken. 

Auch fand ſich in kurzem eine Gattung des Un⸗ 
terrichts, worin ſie ſich auszeichnete, ein vorzuͤgliches 
Mittel, die Gunſt der Demoiſelle, die gern in jedem 
Fach einen zum Paradiren tauglichen Zögling beſaß, zu 
gewinnen, naͤmlich die Muſik. 

Da ihr die Natur eine ſehr reine Stimme ver⸗ 
liehen, und der Pfarrer, der ſelbſt muſikaliſch war, ſie 
im Singen und Clavierſpielen unterrichtet hatte, ſo 
brachte ſie hierin eine weit groͤßere Geſchicklichkeit in 
die Penſion mit, als Andere gewoͤhnlich heraus brach⸗ 
ten. Welch eine unſaͤgliche Freude war dies für den 

alten Organiſt Quendel, der bei Demoiſelle Mecour 
in der Muſik unterricht gab, dem, im ſchoͤnen Enthu⸗ 
ſiasmus, die Muſik für die Kunſt aller Künfte galt, 
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und der, zu feiner tiefſten Kraͤnkung, allen, mit dem 
raſtloſeſten Fleiße ausgeſtreuten guten Samen bei den 
meiſten feiner Schülerinnen immer vom böfen Geiſte 
des Leichtſinns zertreten ſah! 

Schon nach einem Monate war die gute Elife 
Quendels Goldtoͤchterchen, dem er, indeß er die uͤbri⸗ 
gen klimpern und hacken ließ nach Belieben, keinen 
Fehler überfah, aber auch, fo wenig er es ſelbſt übrig 
hatte, zu Zeiten eine Duͤte mit Himbeeren, oder eine 
Drangeriebluͤte mitbrachte; ſchon nach einem Halbjahr 
ſprach ſie das, als Huͤlfsmittel unentbehrliche Italieni⸗ 
ſche mit ziemlicher Fertigkeit; nach Verfluß des Jah⸗ 
res aber mußte fie ſich nicht allein beim Beſuch prü- 
fender Vaͤter und Vormuͤnder ſtets zuerſt an den Fluͤ⸗ 
gel ſetzen, ſondern auch im Dilettantenkonzert hoͤren 

laſſen. 


Kurz nach Eintritt dieſer, für Eliſen aͤußerſt 
angenehmen und fait glaͤnzenden Periode, widerfuhr 
ihr auch eine andere, wiewohl minder erfreuliche Ehre, 
die fie jeder ihrer Mitſchuͤlerinnen, welche fie zum 
Theil darum beneideten, von ganzem Herzen gegönnt 
hätte. 

Ein gewiſſer junger, reicher, jetzt recht wohlge⸗ 
naͤhrter Mann namlich hatte ſich, unter Anleitung 


mehrerer, leicht aufgefundener Lehrmeiſter, in kurzem 
völlig modiſch ausſtaffirt, und, wenigſtens nach feiner 
Meinung, im vornehmen Tone ſehr vervollkommt. 
Da ihm das Projekt, ſich adeln zu laſſen, verunglückt 
war, hatte er zufoͤrderſt feinen Namen in das goldne 
Buch der Muſenſoͤhne eintragen laſſen, für einige, 
nicht gehoͤrte Kollegia gutes Honorar bezahlt, und zu⸗ 
letzt, um doch etwas, nicht blos zu ſeyn, ſondern auch 
zu heißen, mit ſchwerem Gelde eine Kanonikatſtelle er⸗ 
kauft. Mit einem Worte, ein alter Bekannter, Herr 
Kanonikus Goldhahn, fuhr in der eleganteſten Egui⸗ 
page bei Demoiſelle Mecour vor, und ließ ſich durch 
den treſſengeſchmückten Bedienten bei ihr und Demoi⸗ 
ſelle Elife Freund nach Standesgebuͤhr anſagen. 
Demoiſelle Mecour, die, ihrer vierzig Jahr un⸗ 
geachtet, in einiger Ungewißheit ſchwebte, wem von 
Beiden eigentlich dieſer ehrenvolle Beſuch gelte, kannte 
nichts Eiligeres, als das rouge ihrer Wangen noch 
ein wenig zu erhöhen, und dje für Nothfaͤlle immer 
bereitliegende Petinet-Enveloppe umzuwerfen. Demoi⸗ 
ſelle Freund hingegen war heute recht unpaß, fühlte 
unleidliche Kopfſchmerzen — doch, was konnte das hel⸗ 
fen? der Herr im Wagen ſollte und mußte ja ange⸗ 
nommen werden! 

Aufflogen daher die weit auseinander geriſſenen 
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Flügelthuͤren, und — Eliſe mußte, mußte erſtau⸗ 
nen! Kaum war es ihr moͤglich, in dieſem, obwohl 
etwas ſtammhaften Adonis, mit dem hochaufſtar⸗ 
renden, ſüßduftenden Tituskopfe, mit dem meerlinſen⸗ 
grünen, kurzgeſchoͤßten Rock, mit den brabanter Spitzen, 
mit den beringten Fingern, mit dem befiederten Klapp⸗ 
hut, mit dem ſtrahlenden Kreutz im Knopfloche, den 
ehemaligen Schreiber Johann wieder zu erkennen, 
und ſie trat daher mit einer Art ſcheuer Verwunde⸗ 
rung vor aller dieſer, ploͤtzlich auf fie einſtürmender 
Liebenswürdigkeit gleichſam betroffen zuruͤck. 

Der Herr Kanonikus, ſeines Siegs hierdurch nur 
noch mehr verſichert, uͤberreichte ihr alsbald einen 
Brief ihres Vaters, und trug ihr zu gleicher Zeik 
mit einigen nicht zum Beſten hervorgeſtammelten 
Worten nichts geringeres, als den Schatz feines Herz 
zens, und die Ehre ſeiner Hand, feierlichſt an. 

Eliſe öffnete zitternd und erblaſſend den empfan⸗ 
genen Brief, der ohne vielen Umſchweif die Anwei⸗ 
ſung zu augenblicklicher Ertheilung des Jaworts in 
ſich enthielt. Sie ſah auf den faſt laͤcherlich praͤchtigen 
Kanonikus; das Vild Anſelmi's, von dem ſie durch 
dieſen erbärmlichen Schuͤtzling des Gluͤcks getrennt wor⸗ 
den war, trat in einfacher Schoͤnheit und Glorie vor 
ihre Seele, und fo ſehr auch Demoiſelle Mecour, 
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und die an der Thür lauſchenden Koſtgaͤngerinnen er⸗ 
ſtaunten, ſo verſtaͤndlich die erſtere, in gewiſſer Rech⸗ 
nung auf ein, von einem ſolchen Braͤutigam beim Ab⸗ 
ſchiede zu erhaltendes anſehnliches Praͤſent, huſtete und 
winkte, Eliſe erwiederte feſt und entſchieden: „Ich 
danke Ihnen fuͤr die zugedachte Ehre recht ſehr, aber 
mit meinem Willen werde ich nie die Ihrige!“ 

Zugleich verneigte ſie ſich, und ging, ohne ſich nach 
dem faſt ſtarr und ſteif ſtehenden, dann mit dem Fuß 
ſtampfenden Kanonikus auch nur noch einmal umzu⸗ 
ſehen, ſtill und mit langſamen Schritten aus dem 
Sprachzimmer. 


Hatte Herr Goldhahn den, durch einen ſeiner 
Vertrauten, den Spiel: Baron Saaring, in ihm er: 
regten Gedanken, ſeiner Freiheit keine Feſſeln anzule— 
gen, und ſich des Heirathsantrags nur zu Erreichung 
anderer Abſichten zu bedienen, blos durch den Stolz 
unterdruͤckt, der Gemahl eines der ſchoͤnſten und dabei 
unſchuldigſten, nach dem Auftritt im Konzert nun auch 
in der Stadt zur Celebritaͤt gelangten Mädchens zu 
heißen; war ihm, nach feinen nunmehrigen Erfahrun⸗ 
gen, nicht die Möglichkeit eingefallen, daß die Tochter 
eines nur wenig beguͤterten Gerichtshalters die Hand 
eines ſo vornehmen und — wie Fortuna nun einmal 
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gewiſſen Leuten wohl will! — trotz ſeines Aufwands 
täglich reicher werdenden Kanonikus ausſchlagen koͤnne; 
hatte Eliſens Vater ihm deutlich genug zu verſtehen 
gegeben, daß er nur anpochen dürfe, um aufgethan zu 
erhalten; und war durch Eliſens immer mehr fi 
entfaltende Schoͤnheit ſein, in dieſem Punkte ſchwa⸗ 
ches Herz bei dieſem Beſuche nur noch heißer entzuͤn⸗ 
det worden; ſo laͤßt ſich auch leicht errathen, mit wel⸗ 
chem Ingrimm ihn die erhaltene abſchlaͤgliche Antwort 
erfuͤllen mußte. 

Er verließ Demoifelle Mecour mit einigen ſpoͤt⸗ 
tiſchen, nichts weniger, als hoͤflichen Worten. Er 
warf ſich im Wagen hin und her, und fuhr alsbald 
zum erſten Doktor der Stadt, um ſich etwas Nieder⸗ 
ſchlagendes eingeben zu laſſen. Und kaum hatte er der 
Sorge fuͤr ſeine theure Geſundheit gehoͤrig Genuͤge 
geleiſtet, als er, ſelbſt mangelnd des Rathes, zum bes 
ruͤhmteſten Reſtaurateur eilte, um Saaring aufzu⸗ 
ſuchen, und mit dieſem zu berathſchlagen, wie er ſich 
raͤchen ſolle ? 

Der Baron, der ſchon laͤngſt gern bei Wendung 
von Goldhahns Vermoͤgen die Hand mit im Spiele ge- 
habt haͤtte, ſchlug in dieſer Hinſicht augenblicklich vor, 
dem Vater der, ihr Gluͤck mit Fuͤßen von ſich ſtoßenden 
Spröden ohne Weiteres dieſe Aufficht zu entziehen. Dies 


hieß doch wenigſtens in etwas fein Müthchen Fühlen, 
und wenn ſchon Gold hahn auf der einen Seite nicht 
im mindeſten Luſt trug, den Baron an Freunds Stelle 
zu ſetzen, ſo hatte er doch auf der andern nunmehr 
nach gerade ſelbſt ſo viel Verſtand erlangt, um ſein 
Geld auf ſichere Art werben zu laſſen. Er dankte dem 
Baron, ohne ſich auf etwas Weiteres einzulaſſen, mit 
einer Umarmung, und ſtyliſirte ſogleich nach feiner 
Heimkunft an einem moͤglichſt ſpitzigen Auf- und Ab⸗ 
ſagebrief, welchen er mit erſter Poſt an den Gerichts⸗ 
direktor abgehen ließ. Herr Freund ward faſt wuͤ⸗ 
thend, als dieſe Hiobspoſt bei ihm einging, nicht allein, 
weil ſolchergeſtalt das ſchoͤne Heirathsprojekt verun⸗ 
gluͤckt, ſondern auch ein recht huͤbſcher jährlicher Ges 
winn zu Waſſer geworden war. Auch er mußte daher 
ſeinen Aerger einem Dritten, er mußte ihn der Schul⸗ 
digen empfinden laſſen. Er befahl in dieſer Abſicht fo- 
fort anzuſpannen, uͤberhaͤufke nach feiner Ankunft in 
der Stadt Eliſen mit Vorwürfen, und erpreßte end⸗ 
lich von der Zitternden, durch die Drohung, ſeine 
Hand ganzlich von ihr abzuziehen, das Verſprechen, ja 
den Schwur, zwar nicht dem Kanonikus, gegen wel⸗ 
chen er jetzt ſelbſt ſehr erbittert war, wol aber, mit 
Ausnahme jenes, jedem, der um ſie anhalten und ſeine 
Zuſtimmung erhalten werde, ihre Hand zu reichen. 
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Das Schickſal nahm Eliſen in kurzem auf eine 
Weiſe beim Worte, die wohl ſelbſt die Grundſaͤtze des 
feſteſten, mit ſich ſelbſt ganz abgeſchloſſenen weiblichen 
Gemüths haͤtte erſchuͤttern konnen. Es lebte naͤmlich 
in der Stadt, wo ſie ſich aufhielt, der ſchon den 
Sechzigen nahe Rath Blum bach, dem die Vorſicht, 
bei ſehr guͤnſtigen aͤußern Glücksumſtaͤnden, doch auch 
ſchwere Prüfungen aufgelegt hatte. 

Er war durch den Tod feiner Aeltern und einiger 
entferntern Verwandten ſchon ſehr fruͤhe zum Beſitz 
eines anſehnlichen Vermögens gelangt, eine Begünſti⸗ 
gung, die der ſchon feinem Aeußern nach ſehr ſanfte 
und freundliche Juͤngling, durch die Reinheit ſeines 
Wandels, durch ſein, fuͤr das Gluͤck der ganzen Menſch⸗ 
heit fuͤhlendes Herz, durch den angebornen Hang zur 
edelſten Wohlthaͤtigkeit, in jeder Hinſicht verdiente. 

Mit dieſen zarten Empfindungen, womit er unter 
der gewoͤhnlichen Menſchenmaſſe wie ein Fremdling er⸗ 
ſchien, verband er zugleich einen leidenſchaftlichen Hang 
zur Muſik, der ihn auch vorzüglich bewog, fremde 
Linder, zumal das Land des Geſangs, Italien, zu be: 
reiſen. Aber kaum war er von dort, immer in der 
Geſellſchaft einſam, und in der Einſamkeit in Geſell⸗ 
ſchaft mit Tonen, zurückgekehrt, als feine, ſchon vor⸗ 
her etwas blöden Augen gänzlich erblindeten — ein 


Unfall, gegen den ihn fein großes Vermögen, fein 
ſanfter Charakter, ſein Hang zum Wohlthun, und ſeine 
Liebhaberei zur Muſik, gleichſam in Voraus zum Schutze 
verliehen ſchienen, und den daher auch vielleicht nur 
Er mit dieſer Standhaftigkeit zu ertragen vermochte. 
Wie der ſchuldloſe, wahrhaft edle Menſch ſich 
überhaupt in jede Lage zu finden weiß, fo hatte auch 
Blum bach, ſobald ihm die Aerzte zu Wiederherſtel⸗ 
lung ſeines Geſichts keine Hofnung mehr gaben, ſich 
ſehr bald einen Lebensplan entworfen, ganz dazu ges 
eignet, ihn mit ſeinem harten Geſchick auszuſoͤhnen. 
Der, noch von ſeinem Vater ererbte Bediente, den 
er in allem mehr als ausreichend unterſtuͤtzte, mußte 
ein armes, doch geſittetes und wirthliches Maͤdchen 
heirathen, und dieſe die Fuͤhrung des Hausweſens 
uͤbernehmen. Ein, in allen Wiſſenſchaften wohl un⸗ 
terrichteter, doch wegen eines jugendlichen Fehltritts 
aller Ausſichten beraubter Theolog erhielt das Vorle⸗ 
ſeramt und einen anſtaͤndigen Jahrgehalt. Der groͤßere 
Theil des Tags aber, der von jenen wiſſenſchaftlichen 
Vergnuͤgungen übrig blieb, wurde der ſanfteſten Troͤ⸗ 
ſterin eines Blinden, der Muſik, gewidmet, ſo daß 
Blum bach bald auf den mancherlei, ſchon in fruͤhe⸗ 
rer Zeit erlernten Inſtrumenten ſelbſt ſpielte, bald 
junge und alte Tonkuͤnſtler, die er reichlich belohnte 


zu ſich kommen ließ, bald auch, fo oft dies ohne Miß⸗ 
fallen der Sehenden geſchehen konnte, oͤffentliche und 
Privatkonzerte beſuchte. 

Dieſe Lebensweiſe hatte er denn auch, ſo weit 
ihn nicht ſeine ſchon fruͤhe anhaͤngende Geſundheits⸗ 
ſchwache daran verhinderte, bis faſt in fein ſechzigſtes 
Jahr, nur lebend unter ſeinen Buͤchern, Inſtrumenten 
und Noten, ununterbrochen fortgeſetzt, als ihn der 
Zufall in eins jener Liebhaberkonzerte fuͤhrte, wo 
Eliſe, von den Vorſtehern freundlichſt darum er⸗ 
ſucht, ſich abermals auf dem Fluͤgel, und ſodann mit 
einer italieniſchen Arie hoͤren ließ. 


Schon waͤhrend des Konzerts, das ſie ſpielte, 
druͤckte Blum bach, was bei ihm fuͤr das Zeichen des 
hoͤchſten Beifalls galt, feinem gepruͤfteſten Freunde 
und oͤfterſten Begleiter, dem Organiſt Quendel, 
heimlich die Hand. Als aber Eliſe zu ſingen anfing, 
da ſchien fein ganzes Gefühl in dem rechten Ohr ſei⸗ 
nes vorgeſtreckten Kopfs Sitz zu nehmen, und der fanfte 


Alte blieb, als ſchon geendigt war, noch einige Augen: 
blicke in dieſer Richtung, als wolle er den Luͤften die 


etwa noch herumirrenden Toͤne entwenden. 
Erſt, als der lautſchallende Beifall der Verſamm⸗ 


lung gaͤnzlich verhallt war, verließ er 8 aufhorchende 
zr Jahrg. 


Stellung, und kannte nun nichts Angelegentlicheres, 
als ſich von feinem Freunde den Namen der Sängerin 
nennen, und ihr Herkommen, ihren dermaligen Aufent⸗ 
halt, ihren Charakter, ihre Geſtalt, ihren Anzug, kurz, 
jede der geringſten Kleinigkeiten genau beſchreiben zu 
laſſen. f 

Auch in den folgenden Tagen fragte er jeden, zu 
dem er Vertrauen hegte, nach Eliſe Freund, und 
— mag man es der Schwaͤche des Alters zuſchreiben, 
mag man eine, blos durch den Sinn des Gehoͤrs er: 
zeugte Liebe unwahrſcheinlich finden, oder nicht, genug, 
in wenig Wochen gelangte, von der Hand des ehrli- 
chen Quendels geſchrieben, ſowohl an den Gerichts⸗ 
direktor ein foͤrmlicher Heirathsantrag, nebſt dem Ver⸗ 
ſprechen der Erbeinſetzung, als an Eliſen eine freund- 
lich⸗ zaͤrtliche Bitte, falls ihrer nicht bereits eine gluͤck⸗ 
lichere Beſtimmung harre, fein täglich mehr dem Ende 
nahendes Leben durch freundſchaftliche Nachſicht und 
Toͤne zu erfreuen, und, unter dem Namen feiner Gat⸗ 
tin, ſeine Tochter zu werden. Ein Schmuck der aus⸗ 
erleſenſten Perlen, ein koſtbarer Ring mit dem Kopf 
der heil. Caͤcilia, und eine Eöftliche Harmonika, ein 
Wunſch Eliſens, den der Organift ihr, der gute Blinde 
dieſem abgelauſcht hatte, waren Begleiter dieſes, viel⸗ 
leicht in feiner Art einzigen Lie bes briefs. 
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Dem Gerichtsdirektor war es ſchon von langen 
Zeiten her bekannt, daß der Rath Blumbach zwei 
betrachtliche Ritterguͤter, und fogar ein Fabrikſtaͤdtchen 
beſitze. So angenehm ihm aber auch dieſe Bewerbung 
in finanzieller Hinſicht ſchien, ſo duͤnkte es dennoch 
ſelbſt ihm eine faſt überfpannte Foderung, daß ein 
feuriges, jetzt ungefähr zwanzigiähtiges Maͤdchen 
einem, noch dazu blinden, Sechziger ſich dahin geben 
ſolle. Gleichwohl, wenn man in Erwaͤgung zog, daß 
man ſo anſehnliche Beſitzungen, verbunden mit einem 
gar nicht unbedeutenden baaren Vermoͤgen, denn doch 
auch nicht auf jeder Straße finde, daß ein ſechzigjaͤh⸗ 
riger Lebensfaden nach der gewoͤhnlichen Procedur der 
Parzen dem Zerreißen ziemlich nahe ſey, daß eine reiche, 
noch dazu ſchoͤne Witwe eine faſt fürſtliche Gewalt be⸗ 
ſitze, o war die angetragene Partie doch gewiß auch 
nicht von der Hand zu weiſen! 5 

„Tauſend Element!“ — fagte er im ganzen Ge⸗ 
ſicht röther werdend zu ſich ſelbſt — „Doppel ⸗Louis⸗ 
d'ore ſind keine Rechenpfennige, Brillanten keine Kie⸗ 
ſelſteine, Ritterguter keine Kartenhaͤuſer! und — dem 
aufgeblafenen Toͤlpel, dem Johann-Kanonikus, konnte 
man dabei auch recht ins Faͤuſtchen lachen!“ — Er 
ſchellte dem Johann⸗Vedienten, um Befehl zum Ein⸗ 
ſpannen zu geben, weil nach ſeiner Meinung man das 


Eiſen ſchmieden muͤſſe, weil es warm ſey, und derlei 
Geſchaͤfte, auch mit einer Tochter, ſich am fuͤglichſten 
muͤndlich verhandeln ließen. 

Doch zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen bedurfte 
es nicht einmal dieſer Weitlaͤuftigkeiten g Die, durch 
Blumbachs Brief tief bewegte Elife n hatte ſich 
gleich nach deſſen Empfang in ein einfames Zimmer 
zurückgezogen. Hier durchlas fie die erhaltenen Zeilen 
nochmals, und ſchwankte zwiſchen mancherlei ſich kreu⸗ 
zenden Vorſtellungen und Entſchluͤſen. An ſelmt 
hatte ſeit ſeiner Entfernung nichts wieder von ſich hoͤ⸗ 
ren laſſen; ſie war durch ihr Verſprechen, durch ihr 
Geluͤbde gebunden, jedem kuͤnftigen Bewerber ihre 
Hand zu geben; es war ſogar moͤglich, daß der Kano⸗ 
nikus ſeine Antraͤge erneuerte, daß ihr Vater von 
neuem in fie draͤnge; ſollte fie einmal nicht gluͤcklich 
werden, was nur durch Anſelmi's Hand moͤglich war, 
ſo konnte ihrem treuen, feurig ſchlagenden Herzen kein 
angenehmeres Loos zu Theil werden, als bei jenem ſo 
fanften, fo anſpruchsloſen, fo wohlthätigen Greiſe! 


Je mehr fie dies bei ſich ſelbſt überlegte, deſto 
lebhafter ſchwebte Anſelmi's Bild, der ſo ſtreng gegen 
ſich ſelbſt, ſo voll Duldung gegen Andere war, der ſo 
getreu dem Ruf jeder Pflicht folgte, und im Nothfall 
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auf eignes Ghic fo willig verzichtete, vor ihren Augen; 
dies Bild ſchien ihr zu rathen, ſchien fie zu bitten, da 
ihr Herz ihm angehoͤre, ihre Hand keinem zu ſchen⸗ 
ken, als dem, der mit der Hand nicht zugleich auf 
das Herz Anſpruͤche mache — und, war noch etwas 
nothwendig, um den Ausſchlag zu geben, auch der 
gute Quendel, der, nach feiner Art zu denken 
und zu fühlen, eine Verbindung mit dem muſiklieben⸗ 


den Blumbad für das groͤßt-moͤglichſte Gluck au⸗ 


ſah, das ſich feinem Goldtoͤchterchen anbieten koͤnne, 
trat jetzt herein, mit der zuverſichtlich- freundlichen 
Frage: ob man kuͤnftig nun zuſammen recht con amore 
ſingen und ſpielen wolle? 

Genug, indem der Gerichtsdirektor ſich eben zur 
Abfahrt anſchickte, uͤberbrachte ihm ein Bote einen 
Brief von Eliſen, worin ſie ihm den an ſie ergan⸗ 
genen Antrag meldete. Sie ſetzte hinzu, daß ſie ihre 
kindliche Pflicht in ihrem ganzen Umfange kenne, und, 
wenn er ſie nicht freiwillig ihres Verſprechens und 
Eides entlaſſen wolle, jeden Augenblick bereit ſey, dem 
in jeder Hinſicht hochachtungs⸗ und perehrungswerthen 
Rath Blum bach anzugehoͤren. 

„Warlich, das Madel hat Verſtand“ — meinte 
Herr Freund — „warlich, es vatert ſich mit ihr!“ — 
und nun ſprang er mit faſt jugendlichem Feuer in die 
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bereitſtehende Kutſche, um den Handel in puncto der 
Erbeinſetzung vollends in Richtigkeit zu bringen. 


In einigen Monaten drang auch bis zu dem Ka⸗ 
nonikus Goldhahn das immer geſchaͤftige Geruͤcht 
mit der Nachricht, daß Eliſe mit dem Rathe Blum: 
bach förmlich verſprochen ſey. Er trat augenblicklich 
vor den hohen Spiegel, ließ darin ſeine Ringe ſpielen, 
und fuhr dann in ſchnell aufwallendem Aerger ſchleu— 
nigſt zum Doktor Krummhand, einem der beruͤhm⸗ 
teſten oder beruͤchtigtſten Sachwalter, um Eliſen einen 
Einſpruch zu thun. Der, in Conſiſtorialſachen hoͤchlich 
erfahrne Doktor ließ ſich zuvoͤrderſt Alles, was ſich 
vom Anfange her zwiſchen Goldhahn und Eliſen 
begeben, des breiteren referiren, klatſchte wahrend 
des Berichts einigemal in die ausgeſtopften Fäufte, 
und nahm es ſodann auf ſich, ſelbſt die, vor langer 
Zeit von dem Amanuenſi des Herrn Vaters in der 
Kirche überreichten Straͤuße, ſelbſt die geruͤhmte gluͤck⸗ 
liche Hand, in ein gewiſſes verdaͤchtiges, Eliſen und 
ihrem alten Braͤutigam ſehr anſtoͤßiges Licht zu ſtellen. 

Doch beſſerer Rath kam uͤber Nacht, als Gold— 
hahn bei einem Bacchanal im Italienerkeller mit ſei— 
nem lockern Freund, dem Kommerzienrath Neunauge 
zuſammen traf, und dieſer, der nach ſeinen eignen 


9 


Erfahrungen, in Abweſenheit feiner Ehehälfte, über 
Weiber und Heirathen ſich ziemlich freimuͤthig aͤußerte, 
ihn laut lachend, mit Reſpekt zu ſagen, einen dummen 
Teufel ſchalt. 

„Was willſt du denn, Kanonikuschen?“ — ſtam⸗ 
melte der ſchon halb trunkene Kommerzienrath mit 
ſonſt ſeltner Beredſamkeit hervor. — „Iſts denn ſo 
dringend, dir Weib und Kinder und Wehmuͤtter und 
Ammen, oder im gluͤcklichſten Fall, eine Kantippe auf 
den Hals zu laden, die, indem ſie ſelbſt alles verſtaa⸗ 
tet und die Halstücher nicht duͤnn genug kaufen kann, 
über jede Flaſche Wein, uͤber jeden verſpielten Duka⸗ 
ten, über jeden Blick nach einem huͤbſchen Dienſtmaͤß⸗ 
del, mit dir hadert? Siehſt du denn nicht ein, daß 
ein Kerl, wie du, bei einem allerliebſten, zwanzig⸗ 
jährigen Weibchen, das nur einen ſechzigjaͤhrigen, ſtock⸗ 
blinden Mann zum Hüter hat“ — — 

„Alle Wetter!“ — unterbrach ihn der Kanonikus, 
und zog ſeine von Gold ſtrotzende Boͤrſe, um auf den 
gluͤcklichen Einfall noch einige Flaſchen des Edelſten, 
was Santoni's Keller hegte, zum Beſten zu geben; 
und am andern Morgen ward der Advokat, unter Auf⸗ 
legung des ſtrengſten Geheimniſſes, mit einem Gold⸗ 
roͤllchen abgelohnt, das ihn allenfalls des eben ſo ein⸗ 
fältigen, als fetten Clienten für diesmal vergeſſen ließ ⸗ 
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Der Rath Blum bach und Eliſe wurden hier⸗ 
auf, ohne von der, ihnen zugedachten boshaften Kraͤn⸗ 
kung das mindeſte zu erfahren, im Stillen getraut, 
und die junge Frau, eines fo glaͤnzenden Wohlſtandes 
eben ſo wenig, als eines ſo edlen, nur im Gluͤck des 
Andern ſein eignes findenden Betragens gewohnt, wuͤrde 
ſich in den Himmel verſetzt geglaubt haben, Hätte 
nicht ihr Herz noch immer fo feurig für An ſelmi 
geſchlagen, haͤtte ihre Phantaſie ihr nicht ſo oft die 
Stunden ihrer erſten Liebe in roſigem Lichte gezeigt. 

Doch je oͤfter und lebhafter ſie in ihrer, ſich ſelbſt 
nun aufgelegten Zuruckgezogenheit an den Geliebten 
ihrer Jugend dachte; je füßer fie, um ihren Wohlthä⸗ 
ter zu unterhalten, auf dem Flügel und der Harmo— 
nika ſchwaͤrmte; deſto lebendiger und kraͤftiger ward 
auch in ihr der Entſchluß, ſich der einſtigen heißen 
Liebe Anſelmi's, fo wie der Güte und Großmuth ihres 
jetzigen Gemahls, taͤglich wuͤrdiger zu machen, und 
nicht nur dem edlen Greiſe ſein Leben moͤglichſt zu 
verſchoͤnern, ſondern auch jeden Schatten, der ihre und 
feine Ehre beflecken koͤnne, mit der vorſichtigſten Bes 
ſonnenheit von ſich abzuwenden. 

Weit gefehlt daher, daß der, weder Mühe noch 
Geld ſchonende Gold hahn, Neunaug's Prophezei⸗ 


hungen und feine eignen Hofnungen in einige Erfül- 
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lung hätte gehen ſehen, waren vielmehr auch bie Be⸗ 
muͤhungen aller andern, obwohl weit liebenswüͤrdige⸗ 
ren und geiſtreicheren Maͤnner, um die ſchoͤne junge 
Frau voͤllig fruchtlos. Eliſe ſchien nichts Angelegent⸗ 
licheres und Angenehmeres zu kennen, als dem ſanften 
Blinden Tochter, Freundin, Vorleſerin, Virtuoſin, 
Leiterin und Pflegerin zu ſeyn. Selbſt die auflauernde 
Verleumdung konnte an dieſer Sonne keinen Flecken 
finden, und der Herr Kanonikus, der ſchon laͤngſt auch 
allen Eigenſinn vornehmer, d. h. reicher Leute im hoͤch⸗ 
ſten Grade beſaß, mochte aus Verzweiflung uͤber die 
eingehandelten Körbe, bald in die Bäder, bald in die 
Saͤchſiſche oder Helvetiſche Schweiz reiſen; wenn er 
zuruck kam und wieder anpochte, hatte ſich die Lage 
der Dinge nicht im mindeſten veraͤndert! 


Jetzt endlich, da bereits ſeit einem Halbjahr auch 
der Gerichtsdirektor vor ein hoͤheres Gericht gezogen 
worden war, hatte der Tod dem alten, von Eliſen 
mit kindlicher Liebe gepflegten Rath Blum bach die 
Augen vollends geſchloſſen, um ſie anderswo heller 
und freudiger wieder zu öffnen, und jetzt glaubte der 
Kanonikus, dem ſich nun nicht blos Eliſens Hand, 
ſondern auch, als Beilage, ein, das feinige weit uͤber⸗ 
ſteigendes Vermoͤgen in glänzender Pexſpektive zeigte, 
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unter Beirath feines treuen Neunaugs, nichts eifriger 
betreiben zu muͤſſen, als die ſofortige Wiederanknu⸗ 
pfung der, nach ſeiner Verſicherung ehedem ſehr ge— 
nauen Verhaͤltniſſe mit Eli ſen. 

Nach langem Hin- und Herüberlegen, und bei 
Einſchluͤrfung einiger Taſſen Chokolade, wofür Gold: 
hahn, der Kommerzienraͤthin zum Trotz, mit vor- 
nehmer Impertinenz, ſofort einen Dukaten auf das 
Kaffeebret legte, gerieth der Kommerzienrath auf den 
Einfall, daß der erſte Schritt am füglichſten durch eine 
Art Leichengedichts auf den alten Blum bach geſche⸗ 
hen koͤnne. Er hielt dieſen Gedanken für aͤußerſt gluͤck⸗ 
lich, weil etwas dieſer Art, abgerechnet, daß es eine 
ſofortige Annäherung mehr als hinlaͤnglich entſchul⸗ 
dige, von Eliſen nicht wohl ausgeſchlagen werden 
konne, überdies bei fo empfindſamen Seelen, wie die 
Frau Raͤthin zu ſeyn ſcheine, nichts eher das Herz ge: 
winne, als Mitgefühl und zaͤrtliche Theilnahme. 


„Ja, aber — ich habe in meinem Leben nicht 
einſehen koͤnnen, wie ſich eigentlich ein Gedicht von 
anderm Gedruckten unterſcheidet!“ — meinte Herr 
Goldhahn, indem er ſich dumm im Spiegel beſah 
— „und ob ich gleich ubrigens mit der Feder perfekt 
umzuſpringen weiß, fo zweifle ich doch faſt!“ — 


W 

„Ei! wer ſagt denn, daß bu es ſelbſt machen ſollſt? 
Zu ſolchen Dingen hat man feine Leute, die nach 
einem Gulden, Species, oder Dukaten alle zehn Finger 
ausſtrecken.“ 

„Wißt Ihr Jemand, Kommerzienrath? Ich nicht! 
Die ganze Raſſe iſt mir verhaßt!“ 

Neunauge zog das Adreßbuch herzu, ſchlug das 
Kapitel: privatiſirende Gelehrte und ſchoͤ⸗ 
ne Geiſter auf, und naunte, die Spalte mit dem 
Finger durchlaufend, zuvörderſt einen gewiſſen Am ſel. 

„Nein!“ — fiel Goldhahn hitzig ein — „der 
Schuft hat mich letztlich bei wohlbeſetzter Tafel gefragt, 
womit ich eigentlich mein Stiftskreuz verdient haͤtte? 
Verdammter Kerl! verdammte Frage!“ 

„Er hat kuͤrzlich eine Brantweinbrennerei erhei⸗ 
rathet, und treibt nun das Versmachen als Neben 
ſache! So ein Gewerb hat jetzt mehr, als je, einen 
goldenen Boden! — Alſo, nehmen wir hier dieſen 
Brumm!“ 

„Den eben ſo wenig! Der Grobian ging j vorge⸗ 
ſtern bei meinem Wagen vorbei, gaffte ſtarr hinein, 
und zog nicht einmal den Hut.“ 

„Er iſt uͤberſichtig — Gut! Gegen den Herrn Ce: 
dro wird nichts einzuwenden ſeyn!“ 

„Man hält ihn für unmoraliſch.“ 
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„Hm! — und doch aus der myſtiſchen Schule! — 
Hier, das wird der rechte ſeyn, Kanonikuschen! Dok⸗ 
tor Duͤrrholz.“ — 

„Wo denkt Ihr hin? der bringt ſein D. mit in 
Anſchlag, und fodert für fo ein Ding — Nun! es 
kommt unſer Einem darauf nicht an; aber doch“ — 

„Ja, ja, Kanonikuschen! Ereifre dich nur nicht! 
Hier kommt Emmerling, Magiſter Emm erling; 


der iſt fromm, wie ein Lamm, demüthig, wie ein Pu⸗ 


del, keuſch und zuͤchtig, wie eine Spittelfrau, und arm, 
mit einem Biſſen, den du ihm zuwirfſt, zufrieden, 
wie eine Kirchmaus!“ 

„Bravo! dem wollen wir's zuwenden!“ — ſchloß 
der Kanonikus das Geſpräch, und nahm feinen Hut — 
„sed ſo gut, ihn heute nach dem Mittagsſchlaͤſchen zu 
mir zu ſenden!“ 


Magiſter Emmerling wurde alſo zum Herrn 
Kanonikus beſchieden, und nachdem er im Bedienten⸗ 
zimmer gehörig gewartet hatte, unter genauer Angabe 
der ſtattfindenden Verhaͤltniſſe mit dem ehrenvollen 
Auftrage begluͤckt. Sehr vergnuͤgt, daß der liebe Gott, 
der für junge Raben ſorge, auch feiner in dermaligen 
ſchweren Kriegsläuften nicht ganz vergeſſe, eilte er, 
ungeachtet es zu regnen drohte, ſeiner Gewohnheit 


nach ins Feld, um fofort zu Ausarbeitung des Leichen: 
carmens ſich anzuſchicken. 

Als er, in der Stadt ſchon zuweilen uͤber einen 
Reim dahinſtolpernd, endlich ins Freie, und bei der 
neuaufgeworfenen Schanze vorüber kam, zog er das 
vom Alter gebraͤunte Taſchenbuch hervor, und fing zu: 
vorderft an, nach den, feinem hohen Gönner entlockten 
Umſtaͤnden, einen recht ruͤhrenden Titel zu entwerfen. 

Kaum hatte er einige Zeilen ſeiner poetiſchen Be⸗ 
ſtrebungen ans Licht gefördert, als die Wolken ſich 
verdunkelten und reichlich ergoſſen. Doch ein Genie iſt 
auf Alles gefaßt, und nicht umſonſt trug Emmer- 
ling auch im hellſten Sonnenſchein den zupfſeidenen 
Regenſchirm bei ſich. 

„Impavidum ferient ruinae!“ — rief er laͤchelnd 
aus, ſetzte ſich auf einen hervorragenden Feldſtein, und 
fuhr, unter dem Schutz des hinter ſich aufgeſpannten 
Rohrdachs, ohne ſich irren zu laſſen, in feinen Medi⸗ 
tationen fort. : 

Aber leider! ſah er zu oft, nach Gedanken ha— 
ſchend, in die Luͤfte, und zuvoͤrderſt nach der Schanze 
empor, um nicht von der wachhabenden, ganz unpoeti⸗ 
ſchen Schildwache bemerkt, und als Spion, als mit 
Abzeichnung der Schanze beſchaͤftigt, in Verdacht gezo⸗ 
gen zu werden. 


Der lammfromme, kein Waͤſſerchen truͤbende, aber 
auch vor einem Haſen ausziehende Poet gerieth in ein 
toͤdtliches Erſchrecken, als der fremde Soldat ihn barſch 
anrief, mit gefälltem Bajonnet auf ihn los lief, ihn 
ſogar beim Kragen faßte! Er ſah ſich ſchon im Geiſt 
an den erſten beſten Baum aufgehaͤngt; er rief alle 
Najaden und Dryaden zu Zeugen feiner Unſchuld und 
zu ſeiner Rettung auf. Aber, je heftiger er zitterte, 
je flehentlicher er bat, je mehr er dem baͤrtigen 
Herrn Grenadier Himmel und Hölle vorſtellte, dieſer 
Unerbittliche verſtand weder ein Wort deutſch noch la⸗ 
teiniſch, und wurde daher durch Emmerlings Angſt in 
der Wahrheit ſeines gefaßten Argwohns nur noch mehr 
beſtaͤrkt. 

Es galt bei ihm kein Erbarmen! Emm erling 
wurde, er mochte flehen und jammern, ſo viel und ſo 
beweglich er wollte, foͤrmlich verhaftet, und zum naͤch⸗ 
ſten Vorpoſten, von da aber zum naͤchſten Unteroffi⸗ 
ziere gefuͤhrt. Der Corporal hier verſtand eben fo 
wenig deutſch, trauete ſich auch nicht, etwas ſelbſt zu 
verfügen. Es konnte nichts helfen, der ungluͤckliche 
Magiſter mußte zum kommandirenden Offizier! 

Die Entſernung bis dahin war ziemlich groß. Em: 
merling kam an Bleſſirten und Todten, an Wach⸗ 
feuern und Erdhuͤtten, an Truppen jeder Waffengat⸗ 


tung, vorbei. Die Furcht flößte ihm Lift und Ent: 
ſchloſſenheit ein; ter nahm einen Augenblick wahr, um 
zu entſpringen. 4 

Aber ach! nun war es vollends um ihn geſchehen! 
Man ward ſeiner ſehr bald wieder habhaft; man viſitirte 
ihn durch und durch, und fand — wer haͤtte das in 
ihm geſucht? — in dem einen feiner nur noch noth— 
duͤrftig beſohlten Stiefeln einen Paß ins Graͤnzland, 
eine Reiſeroute, und ſogar eine Landcharte. Nun war 
es ja entſchieden, daß er ein Spion, und ohne Wider⸗ 
ſpruch an den Oberſten ſelbſt abzuliefern ſey. 

So ging denn die Neife zwei Tage lang immer 
weiter und weiter, und bald wußte es nebſt der gan— 
zen Stadt auch Goldhahn, daß Magiſter Em mer—⸗ 
ling, hinter dem kein Menſch fo etwas Arges ver- 
muthet hätte, wegen Spionerie und verraͤtheriſcher 
Korreſpondenz arretirt und erſchoſſen worden ſey. 

Der Kanonikus ward uͤber dieſe Nachricht aͤußerſt 
beſtuͤrzt, und rannte zu dem Kommerzienrath, um 
ihm die bitterſten Vorwürfe zu machen. 

„Was iſt leichter,“ — meinte er — „als daß 
Emmerling auch von mir ſchwatzt, und daß auch 
ich, ich, der Geld und Rang hat, als ſein Mit ⸗ Spion 
angeſehen werde?“ Selbſt die gegruͤndetſten Vorſtel⸗ 
lungen Neunaugs konnten ihn nicht ganz beruhigen, 


und er hielt ſich mehrere Tage auf einem abgelegenen 
Garten verſteckt. 


Der mitleidswuͤrdige Dichter athmete indeſſen zwar 
noch immer die liebe Luft dieſes Erdſterns, ſah indeſ⸗ 
ſen unter manchem tiefen Seufzer nach den Bergen, 
von welchen ihm Huͤlfe kommen ſollte. Erſt am drit⸗ 
ten Tage, da bereits der Leichenwagen vor Blumbachs 
Haufe ſtand, die irdiſchen Ueberreſte des zu befingen- 
den Hausherrn in ſich aufzunehmen, gelangte der arme 
Sänger zu dem Städtchen, wo der über fein Schickſal 
entſcheidende Oberſt im Quartier liegen ſollte. 

Doch dieſer Oberſt war Tages vorher in einem 
hitzigen Gefecht geblieben, und Emmerlings günftiger 
werdendes Geſchick überlieferte ihn daher einem andern, 
einftweilen kommandirenden Offizier, der ungeachtet 
ſeines recht kriegeriſchen Anſehens und Anſtandes, 
doch zugleich im Venehmen außerordentlich gefällig, 
und, was jetzt Emmerlingen über alles ging, auch der 
deutſchen und lateiniſchen Sprache mächtig war. 

„Was hoͤr ich?“ rief Emmerling, als der Hf- 
fisier auf feinen deutſchen und lateiniſchen Gruß eben 
fo dankte, in froher Entzuͤckung aus: — „O ſüße 
Muſik vom ufer meiner Tiber und Elbe!“ — und 
erſuchte den Offizier zugleich, feine Brieftaſche zu 


durchſehen, und ihn über alles, etwa Verdacht Erre⸗ 
gende, Red' und Antwort geben zu laſſen. 

Man verſtaͤndigte ſich in kurzem, daß Paß, Reiſe⸗ 
route und Landcharte von dem furchtſamen Emmer— 
king, bei der jüngſt ſtatt gefundenen Beſchießung der 
Stadt, zu Rettung ſeiner werthen Perſon, und ſeines 
noch ungedruckten Trauerſpiels: Tamerlan, an⸗ 
geſchafft worden war. Eben fo bald ſah ſich der Offi⸗ 
zier überzeugt, daß von dieſem argloſen Sohne Apolls 
nicht der mindeſte Nachtheil zu befuͤrchten ſtehe. 

Er durchblaͤtterte daher nur noch das Taſchenbuch, 
worin er nichts, als ſeltene Reime, gefchraubte. Gleich⸗ 
niſſe und zuſammengeſtoppelte Gedanken fand, gelangte 
dann zu den einzigen, zuſammenhaͤngend geſchriebenen 
Zeilen, und las: „Rosmarinzweige um die 
Urne des weiland wohlgebornen x, Blu m- 
bachs, ſeiner liebenswürdigen Witwe 
Eliſe, geborner Freund, gewidmet“ — oder: 
„Die Liebesgoͤtter, klagend und zagend an 
der Gruft des 1c.“ — oder auch: „Trauerblu— 
men am Bache, und Roſen für eine Freun- 
din, gepfluͤckt von einem Freund, Kanoni⸗ 
kus Goldhahn.“ 

Nachdem er dieſe Titel einigemal uͤberleſen, fragte 


er den, nun Muth faſſenden Dichter noch verſchiedenes 
zr Jahrg. 4 


aber Stand, Aufenthalt und Verhaͤltniſſe der genanu⸗ 
ten Perſonen, ſchenkte ihm dann ſeine Freiheit, gab 
ihm einen Paß, um frei und ungehindert durch alle 
Vorpoſten zuruͤckkehren zu koͤnnen, und fuͤgte, was 
Emmerlingen vollends ganz für ihn einnahm, dieſem 
Schuß: und Trutzbriefe noch einige Gulden bei, um 
den beim Entwiſchen eingebuͤßten Rohrſchirm wieder 
vergeſſen zu koͤnnen, und auf den gehabten Schreck wie⸗ 
der ſeines Leibes zu pflegen. 

Emmerling kam erſt in der Mitternacht des 
vierten Tages nach ſeiner Heimath zuruͤck, und haͤtte 
faſt am folgenden, ſtatt des verſaͤumten Blumbachiſchen, 
auf ſeine alte Wirthin ein Leichencarmen fertigen muͤſ⸗ 
ſen, weil dieſe ihn laͤngſt fuͤr erſchoſſen oder gehaͤngt 
hielt, und daher in der gefährlichen Geſpeuſterſtunde 
den ausgetrockneten Poeten für feinen wahren und wahr: 
haftigen umgehenden Geiſt hielt. 

Die naͤhere Beſchreibung ſeiner Gefangenſchaft iſt 
von ihm bereits unter dem Titel: Die ſchrecklich— 
ſten Tage meines Lebens, auf Praͤnumeration 
angekuͤndigt. 

A * 

Herr Goldhahn gewann nun auch wieder Herz, 
und kroch wie ein Schmetterling aus ſeiner Puppe her⸗ 
vor. Indeſſen mochte er doch mit Emmerlingen ſich 
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nicht weiter befaſſen, ſuchte vielmehr, da er ſich auf 
den Einfall wegen des Trauergedichts einmal nicht we⸗ 
nig einbildete, fuͤr Geld und gute Worte einen andern 
Ros marinzweig⸗Flechter. Dieſer neue Dolmetſcher 
feiner Gefühle fand es jedoch nun, da der Rath Blume 
bach laͤngſt begraben war, nicht mehr ſchicklich, ein 
eigentliches Leichencarmen zu uͤberreichen, brachte viel⸗ 
mehr nur eine, auf Blum bachs Tod mit Bezug ha⸗ 
bende Ode in Vorſchlag. Die Sache ſchob ſich etwas in 
die Laͤnge, und erſt in vier Wochen war das gewünfchte 
Gedicht unter dem, durch Einfachheit imponirenden 
Titel: Goldhahns Klagen an Eliſen, mit moͤg⸗ 
lichſter Eleganz gedruckt und gebunden, um der fchönen 
Witwe zu Fuͤßen gelegt zu werden. 

Als Goldhahn hierauf nach einigen Tagen wie⸗ 
der, doch diesmal ziemlich in ſich gekehrt, bei dem Kom- 
merzienrath vorbeitrollte, klang das: „Kanonikuschen! 
Kanonikuschen! abermals vom Fenſter herab. 

„Laß gut ſeyn! ich komme“ — rief der Kanoni⸗ 
kus hinan, und wurde oben von dem Kommerzienrath 
mit einem: „Nun, wie gehts? wie ſtehts?“ freund⸗ 
lich bewillkommt. 

„Nun, Freundchen!“ — eroͤfnete dann Neun: 
auge das Geſpraͤch: — „Nicht wahr, es iſt eine aller⸗ 
liebſte Frau? Nicht wahr, ſie hat letzt wieder wie ein 


Engel geſungen? Nicht wahr, die Trauer laͤßt ihr als 
lerliebſt? Nicht wahr, du wirſt nun büld auch ein 
eigenes Haus machen, und deine guten Freunde daun 
und wann bei dir ſelbſt bewirthen koͤnnen?“ 

„O laßt mich zufrieden!“ — erwiederte der Ka— 
nonikus erboſt. — „Koͤnnt Ihr's glauben, daß ſie mich 
nicht einmal vorgelaſſen, daß fie — ſo zu ſagen, Gold: 
hahns Klagen nicht einmal angehoͤrt hat?“ 

„Aber ich weiß ſchon, ich weiß ſchon“ — fuhr er 
erhitzter fort — „ich weiß ſchon die Urſache! Nein! 
koͤnnt Ihr es glauben — es iſt eine Schande vor Gott 
und der Welt — ich komme doch ehegeſtern Nachts um 
eilf Uhr von Santoni — warlich fein Caviar iſt jetzt 
extra gut. — Nun dieſe ſproͤde, zuͤchtige, hochmuͤthige 
Dame — die verdammte Einquartierung! — ja, Eliſe 
hat ſchon wieder, da ihr würdiger Gemal noch kaum 
kalt iſt, eine andere und fuͤr meine Ehre abermals recht 
kraͤnkende Liebſchaft! Kurz und gut — nun traue mir 
einer den Weibern — fie iſt in einen Mohren ver: 
liebt!“ 

„Das wär der Teufel!“ — rief der Kommerzien⸗ 
rath, vor Verwunderung zuruͤckprallend — „aber — 
ja, ich beſinne mich — ja wahrhaftig, fo ein paar ſchwar⸗ 
ze Teufel ſind ſchon einigemal des Abends bei Mon⸗ 
denſchein hier die Straße auf und ab ſpaziert, und 


haben dabei gar lieblich und zaͤrtlich, gar klaͤglich und 
beweglich, muſizirt und geſungen!“ 

Mit dieſer Thatſache hatte es nun freilich ſeine 
vollkommene Richtigkeit, aber auch eine ganz andere 
Bewandtniß, als der Kommerzienrath und fein nicht 
ſcharfſichtigerer Freund Goldhahn ſich einbildete. 

Der dermalige Gouverneur der Stadt, die den 
Schauplatz dieſer Geſchichte abgibt, wollte naͤmlich zur 
Todesfeier eines gebliebenen, ſehr geſchaͤtzten und tap⸗ 
fern Offiziers, deſſen Regiment eben eingeruͤckt war, 
eine muſikaliſche Akademie veranſtalten, an welcher alle 


vorzuͤgliche Virtuoſen und Dilettanten Theil nehmen 


ſollten. 

um dies deſto leichter und einladender zu Stande zu 
bringen, verband man es mit einem wohlthaͤtigen Zweck, 
ſetzte eine freiwillige Einnahme feſt, und beſtimmte fie 
den Bewohnern eines, bei der letzten Affaire in Feuer 
aufgegangenen Städtchens. Der hiebet mit zu Rath 
gezogene alte Organiſt Quendel, der, wenn es Muſik 
galt, noch fo jugendlich fühlte, als in feinen Juͤnglings⸗ 
jahren, machte nun, nicht ohne gerechten Stolz, haupt⸗ 
ſaͤchlich auf Eliſen, feine ehemalige Schülerin, auf⸗ 
merkſam, die auch bei Blumbachs Lebzeiten an dieſer 
edleren Art des Vergnuͤgens manchmal Theil genom⸗ 


men hatte. Man zweifelte nicht, daß die Raͤthin auch 
letzt noch, obwohl verwitwet, eine fo gute Abſicht durch 
ihr Talent zu unterſtützen geneigt ſeyn werde, und 
der alte Organiſt übernahm es ihre Einwilligung zu 


verſchaffen. 
1 


Da er, als ein in Blumbachs Hauſe faſt einhei⸗ 
miſcher Gaſt, auch nach deſſen Tode die junge Witwe 
ſchon mehrmals beſucht hatte, ſo konnte er ohne um⸗ 
ſtaͤnde die urſache feines Beſuchs entdecken. Allein er 
fand mehr Widerſtand, als er geglaubt hatte. El ife 
hielt es, unter Vorbringung mehrerer Gründe, nicht 
ganz für ſchicklich, ſo kurz nach dem Tode ihres Man⸗ 
nes und Wohlthaͤters öffentlich zu erſcheinen, ließ ſich 
jedoch, theils, weil ſie ſeitdem noch nie ausgekommen 
war, und wohl einer Erholung bedurfte, theils auch, 
weil fie dem ehrlichen Alten etwas von ihm fo ſehnlich 
Gewuͤnſchtes nicht abſchlagen konnte, theils auch endlich, 
weil es ja doch eine Todtenfeier war, zu Ertheilung 
ihrer Zuſage bereden, 


Die Nachricht von den auftretenden Saͤngern 
und Sängerinnen verbreitete ſich, wie gewöhnlich, ſehr 
bald durch die ganze Stadt, und es mag dahin geſtellt 
bleiben, ob nicht auch der Wunſch, die ſchoͤne und kunſt⸗ 
reiche Witwe nach dem Tode ihres Mannes zum erſten 
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Male wieder zu ſehen, den Abgebrannten einen Theil 
der ſehr betraͤchtlichen Einnahme verſchafft haben mag. 


Der Konzertſaal war nie ſchoͤner dekorirt und er⸗ 
leuchtet, aber auch nie uͤberfuͤllter geweſen, als diesmal. 
Alles, was vornehm, fuͤr die Kunſt eingenommen und 
ſchoͤn war, befand ſich unter der Verſammlung. Die 
Reize der ſaͤmtlich ſchwarz gekleideten und ſorgfaͤltig 
geſchmuͤckten Sängerinnen gewährten einen unbeſchreib⸗ 
lich hinreißenden Anblick, und der Muſik konnte man 
es leicht abmerken, daß ſich hier nur Erleſene, und dieſe 
mit rühmlihem Wetteifer, hören ließen. 

Deſſen ungeachtet entſtand, da nun auch Eliſe, 
in tiefem Kreppſchleier, gleichſam als Oberprieſterin 
dieſes heiligen Kreiſes, auf das Chor trat, um die ihr 
zugetheilte Arie vorzutragen, unter den Zuhörern an⸗ 
ſaͤnglich eine fo auffallende Bewegung, und dann eine 
ſo feierliche Stille, daß man wohl nie deutlicher den 
Zauber einer, in Trauer gekleideten Schoͤnheit bemer⸗ 
ken konnte. Doch wer hätte auch dieſes reine, ſchmach⸗ 
tende Auge, dieſe mit kuͤnſtleriſcher Nachlaͤſſigkeit ge: 
ordneten Locken, dieſe von blaſſer Roſenfarbe uͤber⸗ 
hauchten Wangen, dieſen blendenden, durch die ſchwarze 
Kleidung nur noch mehr herausgehobenen Hals und 
Nacken, kurz, dieſen ganzen Triumph edler Weiblich⸗ 
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keit erblicken koͤnnen, ohne gerührt, ohne zu ſtiller Bes 
wunderung hingeriſſen zu werden? 

Jünglinge, Männer und Greife ſtarrten mit ſtil⸗ 
lem Entzuͤcken nach der huldvollen Saͤngerin, und als 
ſie geendigt hatte, ſchwebte, da man, beſonders fuͤr 
diesmal, das Applaudiren für unſchicklich hielt, ein ſtil⸗ 
ler Ausdruck des Wohlgefallens, der innigſten Bewun⸗ 
derung, auf Aller Lippen und Blicken. 


Hatte jedoch Eliſens Geſtalt und Geſang, ohne es 
zu wollen, faſt alle Herzen erobert; ſchwor jetzt ſelbſt 
der Herr Kanonikus Goldhahn, der ſich vorher daran 
weidete, Eliſen nun doch für fein baares Geld ſehen 
zu koͤnnen, und an der Caſſe offen einen Doppel⸗ 
Louisd'or hinwarf, ſich insgeheim zu, das ſchoͤne Weib 
ſolle und müſſe doch noch die feinige werden; ſo ſchien 
vorzuͤglich Einer des zahlreich verſammelten fremden 
Militaͤrs von Eli ſen ganz geblendet, und ſeiner Em⸗ 
pfindungen gar nicht mehr Meiſter zu ſeyn. Wenig⸗ 
ſtens lehnte er, da Eli ſe geſchloſſen hatte, fein Haupt, 
uneingedenk der umringenden Menge, auf die Schulter 
ſeines zunachſtſtehenden Freundes, und mußte dann 
von ihm aus dem Saale gefuͤhrt werden; ein Zufall, 
den ſowohl -der Zuruͤckkehrende, als andere Offiziere, 
damit enſchuldigten, daß der gefeierte Todte ſein Obriſt 
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und innigſter Freund geweſen, und an ſeiner Seite 
gefallen ſey. Zugleich ergoß man ſich in Lobſpruͤche 
dieſes trefflichen Kameraden, durch deſſen Muth und 
Beſonnenheit allein, nach dem Tode des Obriſten, der 
Reſt des Regiments über einen dreifach überlegenen 
Feind geſiegt habe. 

Viele der Anweſenden fanden durch dieſe Erlaͤute— 
rung den ganzen Vorfall hinlaͤnglich erklaͤrt. Andere, 
deren Herzen vielleicht gleichgeſtimmt fühlten, ſahen 
darin die Gewalt der Schoͤnheit. Noch andere endlich 
befleißigten ſich, dieſe Begebenheit der bewunderten 
Saͤngerin zu hinterbringen, die denn Alles der Kunſt 
des Komponiſten zueignete, doch insgeheim — denn ſie 
wär ſonſt kein Weib, viel weniger ein liebenswürdi⸗ 
ges, geweſen! ſich allerdings angenehm geſchmeichelt 
fand. 

Indeſſen hatten diejenigen, welche auch Eliſens 
Reize hier mit im Spiel ſahen, am beſten die Wahr⸗ 
heit errathen. Der, von der ſchoͤnen Sängerin bezau— 
berte Hauptmann kannte ſehr bald kein angelegentli⸗ 
cheres Geſchaͤft, als Eliſens Wohnung auszukundſchaf— 
ten, keinen innigern Wunſch, als ſie einmal wieder zu 
ſehen. 

Nun hielt aber der Inhaber des Regiments, bei 


— 58 — 


welchem er ſich befand, außerordentlich viel auf ein gut 
beſetztes und glaͤnzendes Muſikchor, und unter ſeinen 
Hautboiſten befanden ſich auch zwei junge Mohren, die 
in faſt idealiſche mauriſche Tracht gekleidet, gewoͤhnlich 
auf der großen Trommel und den Becken weidlich ar 
beiteten, zugleich aber vortreffliche Lautenſpieler und 
Saͤnger waren, und ſich hiermit nicht ſelten waͤhrend 
der Tafel hoͤren ließen. 

Der, von Amors Pfeilen tief verwundete Haupt⸗ 
mann nun hatte ſchon oͤfters alle Kirchen und oͤffent⸗ 
liche Spaziergänge, noch öfterer die Straße, wo Eliſe 
wohnte, durchkreuzt, ohne auch nur einen Zipfel ihres 
Schleiers gewahr zu werden. Auch durfte er nicht er⸗ 
warten, fie in irgend einer offentlichen oder Privatge⸗ 
ſellſchaft wieder anzutreffen, da ſie, aller eingezogenen 
Erkundigung nach, außerordentlich eingezogen lebte, und 
jede Einladung aus ſchlug. 

Als er jedoch einſt bei ſchon herannahender Nacht, 
dem Zuge ſeines liebenden Herzens folgend, abermals 
die Gaſſe durchſtrich, die ihm vor allen andern dem 
Himmel nahe ſchien, toͤnten ihm aus den halbgeoͤfne⸗ 
ten Fenſtern himmelentwandte Toͤne entgegen, und er 
ward bald überzeugt, daß ſie, die Holde, die Angebetete, 
auf der Harmonika ſpiele. 

Man denke ſich ſeine Empfindung! Die Gaſſe war 


en 


ſchon ziemlich verlaſſen; über ihm ſtanden in reinem 
Lichte die Sterne. Töne drangen zu ihm, ganz dazu 
geeignet, jedes Herz mit unerklaͤrlicher Wehmuth, mit 
einer Ahnung zu erfüllen, die hienieden Feine Erfuͤllung 
findet; und dieſe Toͤne wurden von der unendlich Rei⸗ 
zenden den lebloſen Glocken entlockt, der ſeine Liebe 
und Phantasie, wenn dies anders moglich war, nur 
noch hoͤheren Glanz lieh. 

So lange die Harmonika hallte, ſtand er, wie eine 
Bildfäule, mit untergeſchlagenen Armen, dem Hauſe 
gegenuͤber; er hoffte, vielleicht werde nach beendigtem 
Spiel die Saͤngerin auf einige Augenblicke ans Fenſter 
treten. Aber die Fenſter wurden von einem Mädchen 
geſchloſſen, und ſelbſt die Lichter verſchwanden allge⸗ 
mach aus dem Zimmer. 

„Sollte es nicht möglich ſeyn, fie, die ſchmeicheln⸗ 
de Töne fo liebt, durch Töne aus Fenſter zu locken?“ 
— ſagte der Hauptmann im Heimgehen zu ſich ſelbſt, 
und augenblicklich ward beſchloſſen, Eliſen des naͤch⸗ 
ſten von den mauriſchen Lautenſpielern, jedoch ohne 
die Aufmerkſamkeit der Nachbarn zu reizen, eine Se⸗ 
renade bringen zu laſſen. 


Dieſer Entſchluß gedieh auch ſchon in der folgen⸗ 
den Nacht zu feiner Ausführung, und dieſe gelang über 
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Erwarten. Die Mohren, die in der That Meiſter auf 
ihrem Inſtrument waren, boten aus Gefaͤlligkeit gegen 
den Hauptmann alle ihre Kraͤfte auf. Da Eliſe 
Blumen vor ihren Fenſtern zog, und, um der Duͤfte 
zu genießen, dieſe gewöhnlich des Abends oͤffnete, konn⸗ 
ten ihr die Toͤne nicht entgehen, und bald entdeckte der 
insgeheim lauſchende Hauptmann die Geliebte, welche 
eine feine Weile am Fenſter ſtand, und den Straße 
auf und abziehenden Mohren wohlgefaͤllig zuhoͤrte. 

Hierdurch ermuthigt, ließ der Hauptmann den Ver⸗ 
ſuch mehreremal wiederholen, doch mit weniger er⸗ 
wuͤnſchtem Erfolg. Eliſe fing an, irgend einen Zu⸗ 
ſammenhang zu ahnen, und hielt es fuͤr dienlich, das 
naͤchtliche Staͤndchen gaͤnzlich unbeachtet zu laſſen. 
Zwar waren, wie gewoͤhnlich, ihre Fenſter geöffnet, 
aber keine Seele ließ ſich daran blicken, und hoͤchſtens 
der Schatten einer weiblichen Figur ward einigemal 
hinter den Vorhängen ſichtbar. 


Die wandelnden Virtuoſen blieben nun einigemal 
aus; aber ungefaͤhr am dritten Abend waren abermals 
Lautentoͤne zu vernehmen, und Eliſe hoͤrte, da ſie 
heute ihre Tuberoſen und Volkmannien ſelbſt traͤnkte, 
zu ihrer Verwunderung, von einem ſchoͤnen Tenor 
vorgetragen, diesmal deutſchen Geſang: 
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„Stille Töne durch die Nacht — 
Durch die Straßen auf und nieder, 
Forſchend, ob die Holde wacht, 
Zieht der Liebe ſüße Macht — 
Tönet leiſe, ſüße Lieder 
Stille Töne durch die Nacht 


Stille Blumen, durch die Nacht, 
Süß erquickt durch Abendlüfte, 
und von zarter Hand bedacht — 
Fühlt auch ihr der Liebe Macht? — 
Haucht ihr ſchmachtend eure Düfte, 
Stille Blumen, durch die Nacht! 


Stille Sterne, durch die Nacht 
Gießt ihr freundlich ſanften Schimmer; 
Doch, ſo ſüß ihr lockt und lacht — 
Fühlt auch ihr der Liebe Macht? — 
Doch die Holde zeigt ſich nimmer, 
Stille Sterne, durch die Nacht! 


Stilles Mondlicht, durch die Nacht, 
Durch des Himmels helle Räume, 
Wandelſt du in ſtiller Pracht — 
Du, der Liebe ſüße Macht! 

Gib der Holden ſüße Träume! 
Gib ihr Küſſe, Mond und Nacht!“ 


Dieſe Strophen, ſo einfach ſie waren, ſchienen doch 


auch fo vom Augenblicke geboren, ſchienen fo paſſend, 
wurden ſo zaͤrtlich nur von einer Stimme geſungen, 
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und von einer ſo lieblichen Weiſe begleitet, daß Eliſe 
keine fo leldenſchaftliche Liebhaberin der Muſik, und 
kein Weib geweſen ſeyn muͤßte, haͤtte ſie keine Neugier 
gefühlt, den Saͤnger zu ſehen. Doch, indem ſie ſchon 
leiſe den herabgelaſſenen Vorhang zuruͤck bog, ſchien 
ſich der Geſang zu wiederholen: 
„Stilles Mondlicht, durch die Nacht 

Schien mir oft dein Silberſpiegel, 

Oft ſchon auf verlorner Wacht — 

Ob auch mir noch Liebe lacht? 

Oder fällt auf meinen Hügel 

Bald dein Licht in ſtiller Nacht?“ 
Hatte ſchon vorher der Vorhang ſich leiſe hin und her 
bewegt, ſo ward er jetzt ganz beſeitigt. Eliſe beugte 
ſich ein wenig heraus, und bemerkte ſchnell zuruͤckfah⸗ 
rend mit Erſtaunen, daß der eine Mohr nur ein Halb⸗ 
mohr war, oder vielmehr, daß der Sänger, wahrſchein⸗ 
lich durch das Geraͤuſch, den der zuruͤckgeſchobene Blu⸗ 
menaſch verurſachte, aufmerkſam gemacht, eine Maske 
abnahm, und aus dem halb aufgehenden Kaftan eine 
Uniform und ein Ordenskreuz ſchimmerte. Trog nicht 
alles, ſo war es kein anderer, als der Hauptmann, der, 
auch von ihr nicht gaͤnzlich überfehen, im letzten Konz 
zert die für fie nicht unruͤhmliche Störung verurſacht 
hatte! 


Am Abende des folgenden Tages kam Herr Kom⸗ 
merzienrath Neunauge ſehr übel gelaunt in das 
Kraͤnzchen, und kaum war auch Freund Goldhaͤhnchen 
eingetreten, und hatte ihn um ſein heutiges langes Ge⸗ 
ſicht befragt, als er ihn eifrig mit ſich ans Fenſter zog. 

„s iſt dir faſt nicht mehr zum Aushalten, liebes 
Kanonikuschen!“ — raunte ihm Neunauge ins 
Ohr — „du weißt doch die neue Einrichtung mit den 
Miethern. Ich habe mich lange geſperrt, bin immer 
noch ſo, ſo, mit der Hoͤflichkeit durchgekommen; aber 
heute bringt mir ſo ein Herr Hauptmann, mir nichts, 
dir nichts, ſein Billet, und ich mag mich mit ihm 
herum komplimentiren, ſo viel ich will, mag ſauer oder 
füß dazu ausſehen, er nimmt ohne Umſtaͤnde Beſitz; 
meine theure Hälfte muß ihm ihr Putzzimmer einraͤu⸗ 
men; die Ordonanzen rennen neben meinem Sausſouck 
hin und her, ftören mich ſelbſt im Nachmittags ſchlafe; 
ich muß meinen Weinkeller aufthun, ich muß —“ 

„Hahaha!“ — unterbrach ihn Goldhahn la— 
chend — „das goͤnn' ich Euch, Kommerzienrath! Habt 
ihr mich nicht letzthin mit dem Nervenfieber erſchreckt, 
daß ich faſt des blaſſen Todes geweſen waͤr, als wenn 
ſo ein Krieg für unſer einen gar nichts zu ſagen hätte? 
Habt ihr mich nicht in die infame Geſchichte mit dem 
Vers macher Emmerling verwickelt? Habt ihr mich 


nicht manchmal ausgelacht, daß ich das große Haus auf 
dem Halſe habe? Recht gut, daß es Euch nun auch 
auf die eigne Haut kommt! — O die neue Einrichtung 
mit den Miethern iſt die vortrefflichſte, ſeit Gott die 
Welt ſchuf!“ 

„Rechne nur Einer auf freundſchaftliche Theilnah⸗ 
me“ — ſchloß Neun auge, und wandte ſich, nicht 
ohne Bosheit, von ihm ab, weil ſchon, als Signal 
zum Angriff, die Stühle an den Spieltiſchen in Bewe⸗ 
gung geriethen — „aber, liebſter Herr Kanonikus, ich 
waͤre gewiß noch verſchont worden, haͤtten meine Zim⸗ 

mer nur keine Fenster vorne heraus, der ſchö— 
nen Raͤthin gerade gegenüber — merkſt du 
nun was, mein verliebtes Goldhaͤhnchen?“ 


Der Herr Kommerzienrath hatte diesmal wirklich 
eine feine Naſe; denn der bei ihm Einquartierte war kein 
anderer, als der uns ſchon bekannte Hauptmann, der, 
vermuthlich durch den in geſtriger Nacht nicht ganz 
verungluͤckten Erfolg nur noch feuriger gemacht, das 
Einquartierungsbillet bei dem Kommerzienrath ſich zu 
verſchaffen gewußt hatte. 

Als Eliſe, die hinter ihrem Blumenfenſter zu 
ſticken pflegte, einmal von ohngefaͤhr aufſah, erblickte 
fie, zu nicht geringer Befremdung, im gegenüber gele- 


genen Fenſter, nicht blos einen fremden Offizier, fon- 
dern auch — wahr und wahrhaftig den geſtrigen fal- 
ſchen Mohren! Zwar war auch er von der Sonne 
ziemlich gebräunt, und feine Wange von einem recht 
kriegeriſchen Backenbarte umſchattet; dies verhinderte 
aber nicht im mindeſten, daß er in der reich geſtickten 
Uniform als ein recht ſtattlicher Mann, man koͤnnte 
ſagen, als ein Apoll in den Waffen des Mars, er⸗ 
ſchien, und, fo bald er das lang erharrte Augenauf⸗ 
ſchlagen der ſchoͤnen Witwe gewahrte, ſich auf das ver⸗ 
bindlichſte gegen ſie verbeugte. 

Die ſchoͤne Witwe dankte nicht herablaſſender, als 
es die Hoͤflichkeit foderte, und wendete ſich dann weit 
eifriger, als vorher, zu den unter ihrer ſchoͤpferiſchen 
Hand aufſprießenden Blumenguirlanden. Doch fo 
gleichguͤltig ſie that, und auch ſelbſt zu ſeyn glaubte, 
fo fühlte doch ihr zartes Geſicht die unleidliche Son⸗ 
nenwaͤrme jetzt weit ſtaͤrker; denn — daß Kommer⸗ 
zienraths nicht ſo ganz von ungefaͤhr dieſe Einquartie⸗ 
rung erhalten hatten, ſchien doch ſehr glaubhaft, und 
das Weib, das ſich durch eine anhaltende zaͤrtliche Be- 
werbung nicht geſchmeichelt fühlen ſollte, auch wenn ſie 
noch fo wenig geſonnen iſt, fie zu erwiedern, ſoll wohl 
noch geboren werden! f 
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Genug, die Näthin mußte bei ihrer Arbeit doch 
zu Zeiten ein wenig vor ſich laͤcheln, dachte dabei: je 
nun, wer kann das wehren? rief aber augenblicklich 
das jetzt oͤfter, als je, vor ihre Augen tretende Bild 
ihres Geliebten zu Huͤlfe, und war nun in kurzem feſt 
mit ſich einig, ſich um den neuen Nachbar auch nicht 
im mindeſten zu bekuͤmmern. 


Doch der neue Nachbar ſchien ganz andern Sin⸗ 
nes. Er war, fo oft es nur die Dienſtgeſchaͤfte er- 
laubten, fo unaufhoͤrlich zu Hauſe, fo unaufhörlih an 
das Fenſter poſtirt, daß Eliſe zuletzt gar nicht mehr 
an das ihrige treten konnte, ohne ſeinen Blicken zu 
begegnen, ohne ihm auf ſeine ehrerbietigen Gruͤße, des 
Anſtandes halber, danken zu muͤſſen; war dabei immer 
und immer ſo ſtattlich und praͤchtig gekleidet, daß auch 
ſie, wollte ſie nicht ganz der friſchen Luft und der Aus⸗ 
ſicht auf die Straße entbehren, auf eine etwas gewähl: 
tere Kleidung denken mußte. 


Zudem brachten es die fo oft wiederholten Grüße 
und Gegengruͤße zuletzt ganz natuͤrlich mit ſich, daß 
man ſich, ohne etwas weiteres dabei zu denken, daran 
gewohnte. Nach und nach ward dem liebenden Haupt⸗ 


mann nicht mehr blos das Gluͤck zu Theil, die Ge⸗ 
liebte zuweilen hinter den Vorhaͤngen lauſchen zu ſehen, 
ſondern es begab ſich nun wohl auch oͤfter und oͤfter, 
daß die Flügel ſich aufthaten, und die Holde ans Fen- 
ſter trat, oder ſich wohl gar auf die Straße heraus⸗ 
beugte. Nach und nach fing Eliſe auch wieder an, 
mit einbrechender Nacht auf Harmonika und Fluͤgel 
zu ſpielen, und ließ ſich nicht irren, wenn auch die 
Pauſen von einer gegenüber hallenden Laute unterbro⸗ 
chen wurden. Nach und nach ſchien man gegenſeitig 
ordentlich die Stunden zu kennen, wo der ehrerbietige 
Freund weder beim General, noch beim Exerziren war, 
wo die einſiedleriſche Witwe weder ſtickte, noch, was 
ſchon ſeit mehrern Wochen die Hauptbeſchaͤftigung der 
Mitleidsvollen geweſen war, durch einige von ihr er⸗ 
zogene Waiſenmaͤdchen fuͤr die Verwundeten Charpie 
zupfen ließ oder ſelbſt zupfte. Nach und nach fing der 
zaͤrtliche Krieger an, einige Hoffnung der Gegengunſt 
zu ſchoͤpfen, wagte es endlich ſogar, einen Kuß nach 
den Tuberoſen zu werfen, aber — nun war auch Alles 
vorbei! Eliſe wich augenblicklich mit kalter Em— 
pfindlichkeit vom Fenſter zuruͤck, und dies Fenſter blieb 
nun fuͤr immer geſchloſſen, Beweiſes genug, daß alle 
ähnliche Verſuche gänzlich vergeblich ſeyn wurden! 
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Der Hauptmann mochte ſich noch ſo viel Vorwürfe 
über feine zu weit getriebene Keckheit machen, mochte 
noch ſo feſt ſich vorſetzen, bei der erſten Gelegenheit 
durch den demuthvollſten Gruß ſeine innigfte Reue zu 
bezeigen, wer ſich weder um ſeine Vorwürfe, noch um 
ſeine Vorſaͤtze bekuͤmmerte, wer ſich gar nicht ſehen 
ließ, war Eliſe! 


Doch ein Krieger, der ſo heiß liebt, laßt ſich nicht 
ſo leicht abweiſen, und wo offnes Entgegentreten nicht 
helfen will, muß man zur Kriegsliſt ſeine Zuflucht 
nehmen. Schon einigemal hatte der Hauptmann be⸗ 
ſchloſſen, ſich geradezu bei Eliſen ſelbſt vorzuſtellen, 
aber jene Furcht, die ein wahrhaft liebendes Herz weit 
behutſamer macht, als irgend ein anderes, ließ ihn 
nicht zur Ausführung dieſes Vorſatzes kommen. Da 
ihm jedoch ſeine Liebe durchaus nicht geſtattete, gaͤnz⸗ 
lich unthaͤtig zu bleiben, fo recognoſeirte er allenthal⸗ 
ben das Terrain, und fiel endlich, in halber Verzweif⸗ 
lung, auf den Gedanken, ſeine Wirthin, die einem ſo 
ſchoͤnen und artigen Manne die Entheiligung ihres Putz⸗ 
zimmers längft verziehen hatte, zur Vermittlerin zu 
gebrauchen. 

— 
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Die Kommerzienraͤthin bildete ſich zwar, ihrer faſt 
unfoͤrmlichen Dicke ungeachtet, auf ihren weißen Teint 
gerade noch genug ein, um ſelbſt Anſpruͤche zu machen, 
und hatte daher das, ihrem Scharfblick nicht entgan⸗ 
gene Liebesſpiel am Fenſter etwas mißfäaͤllig wahrge⸗ 
nommen. Da jedoch manche Damen ihrer Gattung, 
wenn fie nicht die erſte Rolle ſpielen konnen, allenfalls 
auch, um doch etwas zu gelten, mit der zweiten vor⸗ 
lieb nehmen; da ſie dem lockern Kanonikus, der ſie zu 
Zeiten Madam, ja in feiner vornehm-groben Manier 
ſogar Ihr nannte, uͤbrigens in ihren Augen als der 
Verfuͤhrer ihres Mannes galt, außerordentlich gram 
war; ſo nahm ſie des Hauptmanns mit moͤglichſter 
Galanterie vorgebrachte Bitte, ehemoͤglichſt auf ſeine 
Koſten ein fröhliches Mittagseſſen zu veranſtalten, und 
ihre Freundinnen und Nachbarinnen dazu einzuladen, 
ſehr bereitwillig auf. 


„Doch auch die Frau Raͤthin Blumbach?“ — 
fragte ſie mit moͤglichſt ſchalkhaftem Blick und drohend 
aufgehobenem Finger — „ja, es wird freilich auffallen, 
da wir ſonſt wenig zuſammen gekommen find, und, 
wenn ſie nicht vielleicht in Hinſicht der, einem Fremden 
ſchuldigen Artigkeit eine Ausnahme machen ſollte —“ 


Dieſe Bedenklichkeit war dem Hauptmanne aus 
Unkenntniß der Verhaͤltniſſe noch gar nicht eingefallen. 
Man überlegte hin und her. Die Kommerzienräthin, 
durch die Schmeicheleien und Handkuͤſſe des Haupt⸗ 
manns immer mehr für ihn eingenommen, gab Rath— 
ſchlaͤge. Sie ermunterte ihn, Muth zu faſſen; genug 
— am naͤchſten Morgen wurde Eliſen von dem, zu fo 
etwas recht gut paſſenden Zoͤſchen der Frau Kommerzien- 
raͤthin zuvoͤrderſt ein hoͤchſt niedliches Koͤrbchen voll Ro— 
ſen und Pomeranzen uͤberbracht, unter dem Vorwande, 
die Kommerzienraͤthin habe aus dem Garten einer 
Freundin einen ganzen Hebekorb ſolcher Fruͤchte und 
Blumen zum Geſchenk erhalten, und nehme ſich da— 
her die Freiheit, ihrer geſchaͤtzten Nachbarin mit einem 
Theile ihres ueberſluſſes ihr freundſchaftliches Anden— 
ken zu bezeigen. 


Eliſen mußte dies unerwartete Gaſtgeſchenk aller- 
dings etwas verdächtig vorkommen. Sie und ihr ver: 
ſtorbener Mann hatten mit Kommerzienraths nie in 
einem andern, als dem Verhaͤltniſſe nachbarlicher Höf- 
lichkeit geſtanden; beide Familien hatten ſich nie an— 
ders, als etwa auf der Straße und an offentlichen Or— 


ten gefehen. Dennoch gab es, ohne in den Verdacht 
der Ziererei und Unhoͤflichkeit zu fallen, keinen Vor⸗ 
wand, die Fruchtſpende auszuſchlagen, und man mußte 
ſich daher daran begnuͤgen, das Geſchenk durch ein 
reichliches Gegengeſchenk an die Ueberbringerin ſo gut, 
als zu bezahlen. 


Aber die Blumen und Fruͤchte waren doch auch 
gar zu anziehend, und das Koͤrbchen zu praͤchtig und 
zierlich, um nicht wenigſtens eine genauere Anſicht zu 
erfordern. Eliſe, die, wie wohl die meiſten weichge⸗ 
ſchaffenen weiblichen Weſen, an Fruͤchten und Blumen 
vorzuͤglich Gefallen fand, konnte ſich nicht enthalten, 
alles einzeln zu betrachten, und ſiehe! gerade in dem 
ſchoͤnſten dieſer Hesperidenaͤpfel befand ſich ein Ein⸗ 
ſchnitt, aus dem die Ecke eines Kartenblatts faſt un⸗ 
merklich herausguckte. 


Eliſe hatte augenblicklich ihre Gedanken. Indeſ⸗ 
ſen, das Geſchenk war einmal angenommen; die ver⸗ 
daͤchtige Frucht konnte auf keine, nur halbwege anſtaͤn⸗ 
dige Weiſe zurück befördert werden; es war durchaus 
nichts weiter zu thun, als von dem, allem Anſcheine 
nach darin verborgenen Billet, das man deſſen unge: 


achtet Spaßes halber leſen konnte, durchaus keine 
Notiz zu nehmen. 


Eliſe zog endlich den Zettel heraus, und las: 
Wenn Sie einem Manne, der Sie ſchon längſt innig 
verehrt hat, nicht die Genugthuung entziehen wollen, 
Ihnen fuͤr den hohen Genuß, den Sie ihm bei der 
Todtenfeier feines Oberſten und Freundes ſchenkten, 
perſoͤnlich danken zu dürfen; fo nehmen Sie eine Ein⸗ 
ladung an, die in kurzem an Sie ergehen wird. We⸗ 
der die Erfüllung , noch die Verweigerung dieſes Wun⸗ 
ſches, kann Ihnen im mindeſten nachtheilig werden, 
da von diefen Zeilen durchaus Niemand, als nur der— 
jenige weiß, der von innigſter Bewunderung der lie⸗ 
benswuͤrdigſten Saͤngerin hingeriſſen, ſie zu ſchreiben 
nicht unterlaſſen konnte!“ 


Daß dieſer Brief von dem Hauptmanne herruͤhre, 
galt wohl keinen Zweifel. Aber er war doch auch ſo 
anſpruchslos, ſo voll zarter Schonung, er konnte eben 
ſo gut von einem feurigen Freunde der Kunſt, als von 
einem zudringlichen Liebhaber, abgefaßt ſeyn; er ſprach 
zudem von einer bevorſtehenden Einladung, die man 
ia erwarten, und immer ausſchlagen konnte! Aber — 
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eine Kuͤhnheit blieb es doch immer, und wie haͤtte 
irgend eine auch nur ſcheinbar guͤnſtige Aufnahme vor 
den Augen des geliebten Anſelmi's beſtehen koͤnnen? 
Dies entſchied! Es ward feſt und unwiderruflich be⸗ 
ſchloſſen, den allzukuͤhnen Ueberſender zu demuͤthigen, 
und ihn bemerken zu laſſen, daß man ſein Billet we⸗ 
der entdeckt, noch weniger erwartet habe. 


Noch war Eliſe eifrig damit beſchaͤftigt, das 
Körbchen völlig wieder in vorige Ordnung zu bringen, 
um es dann an ein Fenſter zu ſtellen, und dort dem 
Anſchelne nach ganz zu vergeſſen; als, zur ungelegen⸗ 
ſten Zeit von der Welt, ihr Mädchen hereintrat, und 
einen Offizier anmeldete, der der Frau Raͤthin im Na⸗ 
men des Gouverneurs für die großmüthige unter⸗ 
ſtuͤtung der Kranken und Verwundeten danken ſolle, 
und ſich, wie er gleich hinzugeſetzt, zufolge erhaltener 
Ordre, durchaus nicht abweiſen laſſen konne. 


So ganz unerwünſcht Eliſen in dieſem Augenblick 
dieſer Beſuch kam; fo verdruͤßlich es ihr fiel, das 
Koͤrbchen noch in ſo wenig geordnetem Zuſtande vor 
irgend einem Fremden, vielleicht gar vor einen Kame⸗ 
raden des Abſenders, erblicken zu laſſen; fo war doch 
irgend ein Ausfluchtsmittel nicht zu finden. Ja, hätte 
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Madchen ihren Veſcheid erhielt, trat der Offizier ſchon 
herein, und — es war die Uniform deſſelben Regi⸗ 
ments, Himmel! Er war es ſelbſt. 


Der Hauptmann, der beim Stabe, wegen ſeiner 
vorzuͤglichen Kenntniſſe, auch in ſchriftlichen oder muͤnd⸗ 
lichen Unterhandlungen vorzüglich gebraucht ward, hatte 
kaum das geheimnißvolle Fruchtkoͤrbchen abgeſendet, 
als er, wie gewöhnlich, zum General mußte, und dort 
von demſelben einen Zettel mit den Namen einiger 
vornehmen Damen erhielt, die ſich gegen die Kranken 
beſonders mitleidig gezeigt haͤtten, und daher mit 
einer Dankſagung beehrt werden ſollten. Da er unter 
den erſten Namen, auch den der Näthin Blum bach 
fand, war er einige Augenblicke unentſchloſſen; eine 
ungewoͤhnliche Glut uͤberflog ſein Geſicht; endlich mußte 
er wegen des, mit fo lang überlegter Lift üͤberſandten 
Briefhens insgeheim lächeln, und übernahm dann den 
Auftrag des Generals ohne weiteres ſelbſt. 


Auch ſcheint er, obſchon das, kurz nach feinem 
Eintritt erſt zum Dableiben angewieſene Maͤdchen durch 
einen Wink beurlaubt wurde, folglich die erzaͤhlende 


Muſe ſelbſt nicht bei der Zofe etwas erforfhen kann, 
nicht Urſache gehabt zu haben, ſeine Zudringlichkeit zu 
bereuen. Wenigſtens war ſeine Unterhaltung mit der 
ſchoͤnen Witwe fo lebhaft und langwierig, daß fie ohne 
Zweifel auch ſehr intereſſant geweſen ſeyn muß. We⸗ 
nigſtens begleitete ihn Eli ſe mit recht gefälligem Blick, 
ja wohl gar mit einem zaͤrtlichen Haͤndedruck, aus der 
Thuͤr. Wenigſtens wurde die, noch an demſelben Tage 
an ſie ergehende Einladung zu dem Gaſtmahl bei 
Kommerzienraths ohne Weigerung angenommen. 


Auch der Herr Kanonikus Goldhahn erhielt 
ziemlich unvermuthet eine aͤhnliche Einladung, und ward 
nicht wenig erfreut, als ihm der Bediente zugleich 
unterthaͤnigſt meldete, daß auch die Frau Raͤthin zu⸗ 
gegen ſeyn werde — ein Umſtand, den ſeine vornehme 
Eitelkeit ſogleich auf das allervortheilhafteſte zu deu⸗ 
ten verſtand. 


Hatte er jemals auf die Verzierung ſeines Leich⸗ 
nams Sorgfalt verwendet, ſo geſchah es diesmal. Alle 
Wohlgeruͤche Frankreichs ſchienen aus ſeiner Tituspe⸗ 
ruͤcke zu duͤften, alle Edelſteine Golconda's an feinen 
Fingern zu blitzen, und kaum hatte er den Kommer⸗ 


zienrath, heute weit zaͤrtlicher, als je, in feine Arme 
geſchloſſen, als er ihm ins Ohr raunte: „Es iſt doch 
ein charmantes, kluges, herrliches Weib! Gewiß hat 
fie — ſchweigt mir, Kommerzienrath! ich mag nichts 
wiſſen — ihren neulichen Verſtoß bereut, und nun 
durch Euch — nun gut, gut! freilich iſt's Euch verbo⸗ 
ten; doch Ihr ſollt ſchon noch beichten!“ 


Die vertrauliche unterhaltung wurde in dieſem 
Augenblick durch den Eintritt des Hauptmanns mit 
einigen ihm befreundeten Offizieren und andrer Gäfte 
unterbrochen. Zuletzt kam auch die charmante Raͤthin, 
heute zum erſten Male wieder in blendendes Weiß 
gekleidet, und ſetzte den Kanonikus eben ſo ſehr durch 
ihre Schoͤnheit in Feuer, als durch ihr beſonders 
freundliches Benehmen gegen den fremden Hauptmann, 
und durch ihr ſehr kaltes gegen ihn, in ſtarre Ver⸗ 
wunderung. 


Der Herr Kanonikus troͤſtete ſich indeſſen mit der 
gewiſſen Hoffnung, wenigſtens bei Tiſche unmittelbar 
bei ihr ſeinen Platz angewieſen zu erhalten. Aber auch 
hier ſchien kein günftigerer Gluͤcksſtern für ihn aufzu⸗ 
gehen. Denn ungerechnet, daß der fatale Hauptmann, 
wie es ſchien, als vorzuͤglichſter Fremder, den oberſten 


Platz neben Eliſen einnahm, fo ward auch dem Herrn 


Kanonikus ein, hier ſehr unerwarteter, und ihm ſehr 


gering duͤnkender Nachbar, nämlich der erſt ganz zu— 
letzt angekommene Magiſter Emmerling, zu Theil, 


Die unterhaltung bei Tiſche führte ſehr bald zur 
Heiterkeit und Froͤhlichkeit; alles war luſtig und guter 
Dinge, und nur unter den beiden feindlichen Nachbarn 
zeigte ſich der auffallende Kontraſt, daß der Kanonikus 
mit gar keinem, der Poet aber mit recht bewunderns⸗ 
wuͤrdigem Appetit ſpeiſte. Als man endlich zu den 
Toaſt's gelangte, — denn auch wir Deutſche trinken 
nicht mehr Geſundheiten — brachte der Hauptmann, 
Eliſen die Hand kuͤſend, Emmerlingen im trefflichſten 
Ungarſchen Ausbruch den, etwas raͤthſelhaften Trink⸗ 
ſpruch zu; „Ein Hochzeitgedicht ohne Ar— 
reſt!“ — und wurde ſogleich von der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft um Erläuterung beſtürmt. 


„Sehr gern, meine Herren und Damen!“ — er- 
widerte er verbindlich — denn meine guͤtige Wirthin 
hat, da ich hier fremd bin, Sie ſaͤmmtlich, auf mein 
Bitten, zu meinem Verlobungsfeſte eingeladen! Ich 
liebte in meinen Jünglingsjahren mit unendlicher Zaͤrt⸗ 


lichkeit ein Madchen, und gewann ſeine Gegenliebe. 
Wir wurden durch das Schickſal getrennt. Die Nach⸗ 
richt, daß ſie verheirathet ſey, trieb mich aus meinem 
Vaterlande; mancherlei Zufälle ließen mich den Solda⸗ 
tenſtand waͤhlen. Das Gluͤck beguͤnſtigte mich im 
Aeußern, indem ich auf inneres Gluͤck gaͤnzlich ver⸗ 
zichtete. 


Ungefähr zwölf Meilen von hier fiel. mein Oberſt 
in einem blutigen Gefecht; ich übernahm, da mehrere 
meiner braven Waffengefaͤhrten gefallen oder verwun— 
det waren, mit nicht unguͤnſtigem Erfolg das Kom⸗ 
mando des Regiments. Mein Kaiſer hat mich ehege⸗ 
fern deshalb zum Major befördert. 


Als ich dieſer Gegend mich naͤherte, war ich feſt 
entſchloſſen, ſie moͤglichſt zu meiden, um nicht meine 
Geliebte im Beſitz eines Gluͤcklichern zu ſehen. Doch 
dem Herrn Kanonikus Goldhahn, und dieſem von 
ihm beguͤnſtigten Dichter, den man als Spion in Ver⸗ 
dacht zog und deshalb mir überlieferte, habe ich es 
zu verdanken, daß mir gruͤndlichere Nachrichten von 
meiner Geliebten zu Theil wurden. Ich ſah ſie 
ſelbſt, nicht ohne die hoͤchſte Ueberraſchung, wieder, 
in dem, zu Ehren meines Oberſten und Freundes ge- 


gebenen Konzert, und mit welchen Empfindungen! 
Eine, wohl verzeihliche Grille verleitete mich eine Zeit 
lang , der Nebenbuhler meiner ſelbſt zu werden. Doch 
das Herz meiner Geliebten ſchlug noch fuͤr den Freund 
ihrer Jugend, und — falls nicht früher eine Kugel fuͤr 
mich gegoſſen wird, fo habe ich Hoffnung —“ 


„Lieber An ſelmi! — liſpelte Eliſe, mit einem 
ſuͤßflehenden Blick —“ nichts von einer fo furchtbaren 
Ahnung! 

„Alle Wetter! Es iſt Anſelmi —“ brummte zu 
gleicher Zeit Goldhahn vor ſich, indem er eine Ga- 
belzinke zerbrach, und unterm Tiſch mit dem Fuß 
ſtampfte — „doch es kann noch Kugeln geben, die —“ 


„Was iſt das? was iſt das?“ — fuhr die Kom⸗ 
merzienraͤthin auf, und warf die Serviette weg — „es 
wird geblafen — “ 


„Wirklich? wirklich? — frug der Kanonikus, gleich⸗ 
falls auffahrend — “ ich habe in der Amſterdamer Lot⸗ 
terie; waͤr es moͤglich, daß ich abermals — ?“ 


„Zehn — zwölf, zwanzig Poſtillons — der Poſt⸗ 
meiſter mit dem ſilbernen Horne voran! — hoͤrt, wie 
ſie ſchmettern! — es iſt Friede! Friede!“ — 
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ſchrieen alle Gaͤſte unter einander, und umarmten ſich 
wechſelſeitig, und die Kanonen donnerten zum erſten 
Mal wieder von den Willen, als Verkuͤnderinnen des 
Gluͤcks und der Hoffnung. 

Doch ſchon laͤngſt lag Elife in den Armen ihres 
Majors, und rief unter Blicken der Seligkeit ihm zu: 
„Keine Kugel nun, Anſelmi! — Friede! Friede!“ 


II. 
Die Belagerung von Ancona 


von 


Lamotte Fou qu e. 


78 Jahrg. 


— . . ————— 
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I, 


Dicht vor Ancona liegt ein laub'ger Garten, 
Wo's vielfach duftet, blüht und rauſcht und ſingt 
In aller Herrlichkeit des lieben Frühlings. 

Dort kamen vor ſehr alter Zeit 

Ein Ritter und ein Fräulein oft zuſammen, 

Die reines Minnen zu einander zwang, 

und die ihr ſüßes Spiel 

In Heimlichkeit vor Beider Neltern hielten, 
Dieweil der Ritter arm war, reich die Magd. 
Guiscardo hieß der Held, und fie Guiscarda, 

Als hätt' es ſchon ihr Tauffeſt ausgeſprochen: 
„Die Zwei ſind Eins.“ 

Doch ward's viel anders durch den Lauf der Welt, 


Denn als der Ritter feiner Herrin einft 

Entgegen kam mit freuderothen Wangen, 

Da war fie bleich und ſtill, 

Und hatte Thränenperlen in den Augen. 

„um Gott, mein ſchönes Lieb, was weineſt Du?“ — 
„Ach ſüßer Freund, wir müſſen nun uns trennen, 
und ſehn uns Heut' allhier zum letzten Mal.“ — 
„Wer darf uns das gebieten, 

So, daß wir's thun?“ — 

„Die Aeltern, welche ſtehn an Gottes Statt. 

Sie haben dem Anſelmo mich verlobt, 

Und nicht mehr darf zum Abſchied 

Die Braut Anſelmo's einen Kuß Dir ſpenden, 
Denn heilig Ding iſt meines Vater's Wort.“ 
Dem Ritter wird's im Herzen 

So wundereng' und weh', 

Daß er faſt bleicher ausſieht als das Fräulein. 
Die rührt ihn fanft mit ihrer zarten Hand, 

Und ſpricht: „mein ſüßer Freund, Du biſt ja fromm, 
Und Haft den lieben Gott 

Recht lieb aus treuem Herzen. 

Da ſag' in Demuth Amen 

Zu dem, was er gebeut, und bleib' mir gut.“ 
Und: „Amen, Amen!“ ſprach der bleiche Ritter, 
Und Beide wankten, er nach Weſten hin, 

Und ſie nach Oſten, aus dem Garten fort, 

Und trafen nimmermehr ſich dorten wieder. — 
Blüh', lieber Garten. 

Der frommen Minnefreude Kirchhof, blüh'? 


2. 

Wie war Dir, o Guiscardo, 
Als nun der Glocken heller Feierklang 
Des mächtigen Anſelmo Hochzeitfeſt 
Von allen Thürmen anhub zu verkünden? — 
Du ſprengteſt wild hinaus 
Dein ſchäumend Roß in die tiefdunkle Waldung, 
Und erſt um Mitternacht 
Kamſt Du von irrer Fahrt in's Haus zurüch, 
Blei und verſtört. — 
Wie war Dir, o Guiscardo, 
Als abermals nach Jahresfriſt die Glocken 
Erhoben freudig ihren Chorgeſang, 
Verkündend, daß dem glücklichen Anſelmo 
Die edle Hausfrau einen Sohn gebar? — 
Wie Engelsfrieden kam es über Dich; 
In Traum und Wachen ſahſt Du ſtäts das Vild 
Der ſchönen Herrin, die ihr ſchönes Kind 
Im Arme trug, 
Und heiſſe, brünſtige Gebete 
Für die geliebten Beiden quollen Dir 
Klus der verſchwiegnen Seele fort und fort. 


3. 
„Mein Herr Guiscardo, grüß Euch Sanct Georg! 
Ich bring” Euch einen ſchͤnen guten Morgen.“ 
So grüßt den Ritter einft fein alter Knappe, 
Der ihn gepflegt von ſeiner Kindheit an, 
Und bringt in das Gemach 


Den Silberhelm mit ſchwarzem Federbuſch, 

Den blanken Küras, die gelenken Schienen, 

Den buntgemalten Heerſchild, 

Daß das Geräth ihn faſt zur Erden zieht; 

Doch läßt er's luſtiglich zuſammenklirren, 

Und lacht. 

„Welch eine Botſchaft gibt's, mein guter Knappe?“ 
„Gottlob, mein edler Herr, 'nen guten Krieg, 
Drin Ihr erproben und kund geben ſollt, 

Was ich vorlängſt Euch lehrte 

An Fechterſtücklein und an Reiterſitten. 

Die Stadt wird ſehr bedroht von vielen Feinden, 
Das gibt für Eures Gleichen luſt'ges Mahl.“ — 
Welch eine Kunde dringt wohl froher 

In ein verliebtes, frommes Herz, 

Als die von naher rühmlicher Gefahr? 

Zumal, wenn's der Geliebten Rettung gilt! 
Raſch fuhr in feinen Harniſch 

Der junge Rittersmann, 

und kaum noch, daß der nächſte Morgen ſchien, 
Zog ſingend er mit ſeiner Schaar zu Feld. 


4. 
So oft nach einer kühnen Waffenthat 
Mit reicher Chr und Beute — 
und das war oft! — Guiscardo ſeinen Zug 
Heimwandte nach Ancona's alten Mauern, 
und ihm entgegen ſcholl der Jubelruf 
Der Bürger und der Frauen, 


ut er zu lenken fo der Schaaren Weg, 

Daß Harniſchklirr'n, Roßgang, Trompetenſchmettern 
Vorüber Herr'n Anſelmo's Pallaſt ſcholl. 

und viele Fenſter gingen auf, 

und viele Angeſichter ſchanten nieder, — 

Das Eine Antlitz, das er ſuchte, nicht. 

„Geduld! Geduld!“ ſo dacht' er dann in ſich. 

„Sie hört' doch wohl den freud'gen Siegesmarſch, 
Vernimmt auch aus Geſprächen, 

Was dem Guiscardo abermals gelang.“ — 

So blieb er friſch und fröhlich immerdar, 

und galt ihm Feldwach, Ausfall, Rückzug, Schlacht 
Für ein recht himmliſch, immer neues Spiel. 


5. . 
Wer mit dem Krieg’ ein Spiel zu halten denkt, 
Erwäge vor doch ernſtlich, was er ttzut. 
Krieg iſt ein ſchöner, glüh'nder Gottesengel, 
Doch ſeine Botſchaft donnert furchtbarlich, 
und Feuerflamme heißt fein freſſend Schwert. 
Ancona, weh, Ancona, 
Wie bleichſt Du unter ſeinem Rächertritt, 
Wirſt dürres Gras auf ſommerlicher Haide! — 
Kennt Ihr die Sage von gefeiten Ringen, 
Die enger, enger ſtäts zuſammenpreſſen 
Den Finger, der ſie einmal an ſich nahm? 
So drückt der mächt'gen Widerſacher Heer 
Von allen Seiten auf Ancona zu. 
Vergeblich, kecker Muth, 
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Vergeblich, ſchlaue Liſten! 

Bald athmet in der Mauern Umkreis nur, 
Nur dort allein der ſtarke Bürgerſinn, 

Der mindeſtens auf eignem freien Boden 

In Ehren zu erliegen hat beſchloſſen. 

Den Hafen dämmt ein halber Mond von Schiffen, 
Jedweden pfad zu Lande Schaar an Schaar, 
In Ruhe ſchmauſend von dem üpp'gen Segen 
Der Felder und der Gärten, 

Und einen einz'gen, einen einz'gen Würger 
Durch die verhaßte Stadt Ancona ſendend. 
Der hieß der fahle Hunger. — 

Da ſtreckt ſein Widerſchein ſich häßlich aus, 
Faſt wie ein Todtentuch, daß Alt und Jung 
Verwandelt ſtehn in bleiche, trübe Larven, 
Und Leben ſich auf Leben 

Unwillig niederkrümmt in's frühe Grab. 

Doch faſt noch ſchrecklicher, als das Erliegen 
Vor dieſem herben Feind, 

Geſtaltet ſich das Ringen wider ihn, 

Zur Speiſe wandelnd, was dem Menſchenfinn, 
Dem zarten, edlen, Speiſe nimmer bieß: 
Gras ohne Duft und Kraft und Baumesrinde, 
Und ach! ſogar manch gift'ges Meeresthier, 
Das grau'nvoll in des Hafens Klippen hauste. — 
Wo ift in dieſem Wogenſturm des Jammers 
Dein beitres Minneleben hingeweht, 
Guiscardo? — 

Vergebens ſuch' ich Dich. — 


Nur dann noch tauchſt Du freudig wieder auf, 
Wenn etwa der zu ſtolze Gegner meint, 
Schon lieg! Ancona's ganze Kraft am Boden, 
und anrückt, um die Mauern zu beſetzen. 
Gebietend einer gleichgeſinnten Schaar, 
Brichſt vor Du aus den Thoren, 

Und ſchlägſt und triffſt. 

Die Jünglingshelden, bleich wie Todesengel, 
Tragen den Schreck des Todes in den Feind, 
und als vor einer himmliſchen Erſcheinung, 
Eilt ſchaudernd er in feine Zelte heim. 


6. 

Ancona's Jugendgarten, Jünglingsſchaar, 
Wie ſenkt doch eine Lilie nach der andern 
Aus Dir das blaſſe Haupt, 
und wenig mehr der hohen Blumen blüh'n! 
Was lebt, das rafft ſich noch 
Beim Schale der Trompeten kühn zuſammen, 
Doch weit die Mehrzahl ſchläft im dunkeln Bette, 
und kommt nicht mehr zum Tanz, nicht mehr zur Schlacht 
Für den Poſaunenhall, den letzten, nur 
Dienſtpflichtig noch allein. — 
Da wagt's der Feind von neuem eines Tages 
und auf das Thor Baliſta rückt er an. 
Wohl eine Jünglingswache ſtand darin, 
Doch matt und krank, beinah im Todesringen; 
Und ruhig ſchon bereitet 
Man außen Leiter, Beil, und ſchwere Balken 


Aus einer nahen Kirche Hallen tritt 

Ein hohes, edles Weib, ihr Kind im Arm, 

Bleich ſie und auch das Söhnlein, 

weil Beide ja Ancona's Kinder find, 

Doch reich umwallt von koͤſtlichen Gewanden. 

So ſchaut von alten Bildertafeln her 

Bisweilen ſtill und blaß die heil'ge Jungfrau, 

Denn vor der Jahre Schwung verſtob das Roth 

Auf ihren und des Kindes Wangen, 

Die dreiſtre Farb' auf Schmuck und Kleidung nicht. — 
Ernſt ſchreitet nun die edle Frau herab, 

Matt, langſam, von der Kirche Marmortreppen, 

und ſtellt ſich vor den Ritterhauptmann hin, 

Der krank, wie ſeine Schaar, am Thore liegt. 
„Wach' auf, mein Held, wach' auf! der Feind iſt drauſſen!“ — 
„Ich wache, edle Frau.“ — 

„und ſtehſt nicht aufrecht? Schützeſt nicht die Stadt?“ — 
„Mir ſind die Augen dunkel, 

Die ehmal's rüſt'gen Glieder welk und todt.“ — 

Sie faltet ihre Hände, ſchaut empor 

Zum Himmel, 

und näher rauſcht das feindliche Getös, — 

Nun beugt ſie ihren müden, ſchönen Leib, 

Kniet an den Boden, 

Legt neben ſich ihr holdes Kind, und ſpricht: 

„Der arme Säugling kann ſein Vaterland 

Noch nicht verfechten. Dir gebührt die Nahrung; 
Trink', armer Kriegsmann, und vertreib' den Feind.“ 
Die keuſche, reine Bruſt entſchleiert ſie, 


Fromm, wie es Mutter ihrem Knäblein thut. 
Da ſtarrt der Ritter auf, 

Schaut ihr in's bleiche Antlitz, 

Und Er erkennt Guiscarda, Sie Guiscardo. 
Nicht koſtend von dem ſüßen Labequell, 
Fühlt dennoch Labung er im Geiſt und Sinn, 
und kühn empor ſich reiſſend 

In ſeiner Waffen Raſſeln, 

In ſeines Muthes Pracht, 

Ruft er, als wie mit zauberkräft'gem Wort, 
Die ſchlummernden Gefährten all' empor, 
Neigt ſich der edlen Frauen, 5 
Und ſtürmt hinaus auf den entſetzten Feind. 
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Erſtritten war der Sieg; des Sieges Hauptmann 
Lag zwiſchen vier erſchlag'nen Feinden todt — 
Und ſcheu vor dem ſo kühn entbrannten Muth 
Zog der Belagrer weiter ſich zurück, 
Und Wein und Speiſe führte man zur Stadt. 
Zuletzt mit treuer Hülfe 
Der Bundsberwandten ward Ancona frei. — 
Da ſah' man in dem laub'gen ſchönen Garten, 
Von welchem wir zu Anfang Euch geſagt, 
Ein herrlich Marmorgrab 
Erſtehn durch Hand und Meiſſel großer Künſtler, 
Nach Frau Guiscarda's Willen; 
Hinein dann ward Guiscardo's Leib gelegt. 
Oft ſaß im lauen Frühlingswehn 


Die Herrin und ihr Kindlein an der Gruft; 
Des Helden Thaten, der ſein Vaterland 
Durch eignen Tod entriß der herben Noth, 
Erzählte Mutter ihrem friſchen Knaben, 
Daß der davon ein großer Ritter ward, 
Zu feiner Zeit Ancona's Ruhm und Heit, 


Ur, 


Francisca von Aubigne 
Marquiſin von Maintenon. 
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Die Hauptunternehmung des Sommers 1692 war die 
Belagerung von Namur. Ludwig leitete ſie ſelbſt, 
während Luxemburg mit einer großen Armee die Feinde 
beobachtete, und ſie abhielt der Veſtung zu Huͤlfe zu 
kommen. Nachdem Ludwig den Damen das imponi- 
rende Schauſpiel einer in vier Linien geſtellten Armee 
von 120,000 Mann gezeigt hatte, ließ er ſie zu Di⸗ 
nant; und galanter als fein Marſchall Bouflers, ſchickte 
er eben dahin die Frauen der belagerten Stadt, die 
mit ihren Kindern zu Fuß durch das Schloßthor kamen, 
ſeine Großmuth anzuflehen. Die Frau von Maintenon 
empfing ſie freundlich und verkaufte, um ihnen einige 
Hülfe zu leiſten, alle ihre Juwelen. Acht Tage nach 
Eröffnung der Laufgraben ergab ſich die Stadt; 25 Tage 
nachher erſt das Schloß, eine der ſtaͤrkſten Veſtungen 
Europa's. Ohne Ludwigs Gegenwart haͤtte man die 
Belagerung vielleicht auch aufgehoben. Allein er war bei 
allen Arbeiten, bei allen Angriffen mit Lebensgefahr 
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zugegen; er ließ die Damen von Dinant kommen, 
Spiel und Bälle erfüllten die von Kriegsübungen freien 
Stunden, die Frau von Maintenon beſuchte fleißig die 
Zelte, und gab den Offizieren ein Diner in der Abtei 
der Salſinerinnen, bei welchem die Damen vom Hofe 
aufwarteten, und die Aebtiſſin und ihre Nonnen ſich 
nach der Reihe von den Offizieren mußten kuͤſſen lafz 
fen. — Gleich nach der Uebergabe der Veſtung ging 
Ludwig nach Verſailles zuruͤck; mehrere fagten, auf 
Betrieb der Frau von Maintenon, die ſein Leben 
nicht laͤnger ſo vielfachen Gefahren ausgeſetzt ſehen 
mochte. So blieb dem Marſchall von Luremburg die 
Ebre, Wilhelm von Oranien in dem blutigen Treffen 
bei Steinkirchen zu ſchlagen (den gten Auguſt); und 
obwohl der ‘König 1693 wieder nach Flandern ging, 
abermals begleitet von der Frau von Maintenon, be⸗ 
ſchied es auch in dieſem Jahre das Schickſal dem Mar: 
ſchall, da Ludwig zu Quesnoy krank wurde, Wilhelm 
abermals bei Neerwinden (den 29ſten Juli) zu ſchla⸗ 
gen. Luxemburg ſtarb 1695 den aten Januar, doch 
ging Ludwig nicht wieder zur Armee. Daß die Frau 
von Maintenon dies vorzuͤglich gehindert habe, iſt hoͤchſt 
wahrſcheinlich. Die herrſchende Meinung iſt, daß der 
Friede zu Ryswick und Ludwigs auffallende Nachgie⸗ 
bigkeit in demſelben durch die Ausſicht auf die Thron⸗ 


folge in Spanien veranlaßt worden ſey. Den Beweis 
dafür gibt man uns nicht. Beſtimmt konnen wir da⸗ 
gegen angeben, daß ſchon ſeit 1694 die Frau von 
Maintenon dem Koͤnige anlag, dem erfhöpften Reiche 
den Frieden zu ſchenken; und da die Geldnoth, die 
Schwierigkeit, die Armeen zu ergänzen, die Niederla⸗ 
gen zur See ihren Wunſch unterſtützten, fing Ludwig 
ſchon 1695 geheime Unterhandlungen an; und irren 
wir nicht ganz, ſo wirkte auch die in ihm aufgeregte 
Gottes furcht, daß er mit dem Ruhme der Großmuth 
zugleich ſich aͤußern und innern Frieden gewinnen wollte. 

1696 ſchloß der Herzog von Savoyen einen gehei⸗ 
men Friedenstraktat, in welchem auch verabredet wur⸗ 
de, daß feine Altefte Tochter Maria Adelheid, damals 
elf Jahre alt, mit dem vierzehnjaͤhrigen Herzog von 
Burgund, Enkel Ludwigs XIV., dem älteften Sohne 
des Dauphins, verheirathet werden ſollte. Die Prin⸗ 
zeſſin kam noch vor Ende des Jahres nach Frankreich, 
und Ludwig übertrug die Erziehung derſelben der Frau 
von Maintenon. Dieſes lebendige und geiſtreiche Kind 
brachte eine neue Jugend in das alternde Leben des 
Koͤniges und der Frau von Maintenon: ſie ſpielten 
ietzt mit ihr, um bald mit ſich ſpielen zu laſſen; denn 
ſie verſtand es gar ſchoͤn, bis zu ihrem leider fo früß- 
zeitigen Tode ſtets Kind zu ſcheinen. Den ten De- 
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zember 1697 bereits wurde die Vermählung gefeiert; 
die zwoͤlfjaͤhrige Herzogin von Burgund, mit Schmei⸗ 
cheleien und Gluͤckwuͤnſchen uͤberhaͤuft, antwortete: „Es 
iſt doch ein Gluͤck, daß man nicht alle Tage Hochzeit 
macht.“ Von der Frau von Monteſpan ſagte ſie: 
„Das iſt eine Schlangenzunge in einem Taubenkopf!“ 
Zu der Frau von Maintenon: „Weißt Du wohl, 
Tante, warum in England die Königinnen beſſer re 
gieren, als die Koͤnige?“ — „Je nun, Mignonne!“ — 
„Weil dieſe ſich durch die Weiber, jene aber durch die 
Maͤnner regieren laſſen.“ — Sie mußte taͤglich um 
den Koͤnig ſeyn; und als einſt die natuͤrlichen Toͤchter 
des Koͤniges, eiferſuͤchtig auf feine Liebe zu ihr, über 
ihre kleinen Thorheiten die Achſel zuckten, ſagte ſie 
unter Huͤpfen und Lachen: „Ich weiß recht gut, daß 
in allem, was ich vor dem Koͤnige ſage und thue, kein 
Bißchen Vernunft iſt; aber er hat mein Laͤrmen noͤthig, 
und er ſoll es haben. Darum werde ich doch einmal 
Eure Koͤnigin ſeyn.“ Das Spiel liebte ſie leiden⸗ 
ſchaftlich, und erwog nicht immer die Geldnoth des 
Staates. Die Frau von Maintenon borgte einmal 
1500 Louisd'or auf ihr Gut, um die Spielſchulden der 
Herzogin zu bezahlen. Doch wußte ſie ſich auch zu 
uͤberwinden, und als ſie in der unglücklichen Zeit des 
Spaniſchen Erbfolge⸗Krieges im Salon zu Marly auf: 
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gefodert wurde zu ſpielen, wies ſie die Karte zuruck: 
„und mit wem will man, daß ich ſpiele? mit Weibern, 
die für ihre Männer, Kinder, Brüder zittern, waͤh⸗ 
rend ich fuͤr den Staat zittere? Die Hoffnung einer 
ſchoͤnen Zukunft ging Frankreich in ihr, und ihrem 
jungen Gemahle, dem Zoͤglinge Fenelons, auf. „Das 
Gluͤck hat mich erhöhet, fagte fie, mein Herz ſoll nicht 
zuruck bleiben. Jetzt erſt fehe ich, wie viel ich Euch, 
liebe Tante, zu danken habe; Ihr habt Geduld mit 
mir getragen, bis ich zu Verſtande gekommen bin.“ 
Hier ſah die Maintenon gedeihen, was ſie ge⸗ 
pflanzt hatte; denn außerdem ward ihr von jetzt an 
wenig Freude. Wohl konnte ſie Miniſter und Gene⸗ 
rale ernennen: allein dies war eine undankbare Laſt, 
die ſie dem Koͤnige tragen half. Chamillart, dem 
Könige bekannt durch feine Geſchicklichkeit im Billard: 
ſpielen, der Frau von Maintenon durch die Beſorgung 
des Oekonomiſchen zu St. Cyr, der ſelbſt betheuerte, 
daß er weder Menſchen regieren noch Einkünfte ver⸗ 
walten koͤnne, mußte 1699 General⸗Controleur, und 
1701 nach Varbezieur's Tode auch Kriegsminister wer⸗ 
den. Ludwig glaubte, ihn zu dieſen Aemtern tuͤchtig 
machen zu koͤnnen; und Chamillart verſtand fein zu 
ſchmeicheln, wenn er die Maintenon um Unterricht und 
Anweiſung bat. Sie gab ihm dieſen wirklich in Lehren 


folgender Art: „verſchaffen Sie dem Volke Erleichte⸗ 
rung; ſchlagen Sie keine neue Ausgabe vor, man wird 
gleich fuͤrchten, daß naͤchſten Tages eine neue Auflage 
nachfolgen möchte; mit einer vernünftigen Sparſam⸗ 
keit muß man anfangen, zuerſt die Schulden bezah⸗ 
len durch Auflagen, welche die Wohlhabenden treffen; 
man muß die Gnadengehalte verringern, die Pracht 
des Hofes einſchraͤnken. Der König kann Widerſpruch 
ertragen, aber keine Ungerechtigkeit, keine Hinterliſt; 
ſtreng iſt er gegen die Geldgier; und je ſtaͤrker in Ih⸗ 
rem Amte die Verſuchung, um ſo ruͤhmlicher die un⸗ 
eigennuͤtzigkeit, wenn Sie ſich entſchließen koͤnnen, arm 
zu ſeyn. Doch auch Ihre Verwandten, Ihre Freunde, 
Ihre Untergebenen muͤſſen redlich ſeyn; Sie muͤſſen 
Empfehlungen nicht allzuleicht Gehoͤr geben; ſchlagen 
Sie mir meine Bitten kurz ab, damit die uebrigen 
abſchlaͤgige Antworten ertragen lernen. Mit den an⸗ 
dern Miniſtern leben Sie zwar nicht in Uneinigkeit, 
jedoch ohne all Vertraulichkeit: eine allzugenaue 
Freundſchaft unter ihnen ſcheint dem Könige leicht ver: 
daͤchtig. Bedienen Sie ſich gutes Rathes: ob das 
Gute aus eigener Bewegung oder auf Antrieb eines 
Andern geſchieht, daran iſt nichts gelegen; wenn es 
nur geſchieht. Einen großen Schatz finden Sie in dem 
Fleiße und in der ungehinderten Geſchicklichkeit des 


Volkes. Ich habe den Herrn von Colbert oft ſagen 
hören: der Franzoſe wuͤrde Felſen in Gold verwan⸗ 
deln, wenn man ihm ſeinen Willen ließe“ u. ſ. w. 
1708 wurde Ryſſel vom Prinzen Eugen erobert, 
und der König, der dieſen Schimpf nicht ertragen 
konnte, wollte, obgleich ſiebzig Jahre alt, nach den 
Niederlanden, und ſich an die Spitze ſeiner Armeen 
ſtellen. Es ſollte dabei alles auf das Nothduͤrftigſte 
eingeſchraͤnkt werden, und um Koſten zu erſparen, ſollte 
die Frau von Maintenon zurückbleiben, und ihr erſt 
im Augenblick der Abreiſe der zwiſchen dem Koͤnige, 
Chamillart, Bouflers und Villars verabredete Plan 
entdeckt werden. Allein ſie bekam vorher Nachricht 
davon: der Koͤnig reiſte nicht; Chamillart verlor ſeine 
Stelle, nicht weil man ihn unkauglich fand, er hatte 
nie getaugt, ſondern weil er vor ſeiner Beſchuͤtzerin 
ein Geheimniß gehabt hatte. Ludwig indeß erlaubte 
ihm, zu ihm zu. kommen; und Chamillart's Freunde 
und Verwandte beſuchten ihn fleißig auf feinem kleinen 
Gute l'Etang, nicht weit von Verſailles. Das mißfiel 
der Frau von Maintenon, er war ihr zu nah am Hofe, 
und ſie ließ ihn bedeuten, ſich weiter zu entfernen. 
Er mußte das Gut Courcelles in Maine kaufen, wo⸗ 
hin er ſich vor einer Verfolgung flüchtete, von welcher 
der Koͤnig allein nichts wußte. So erzaͤhlt Duclos. 


Daß die Maintenon bei der Sache der Spaniſchen 
Erbfolge beſonders mitgewirkt habe, dafür finden ſich 
keine Beweiſe. Die Schriftſteller der neueren Zeit, 
ſagt der Marguis von Torcp in feinen Memoires, ha⸗ 
ben faͤlſchlich vorgegeben, daß die Frau von Main⸗ 
tenon der Berathſchlagung über die Annahme des Te: 
ſtamentes, durch welches Ludwigs Enkel Philipp 
zum Koͤnig von Spanien ernannt wurde, beigewohnt, 
und darin mit ihre Stimme gegeben habe. In Pri⸗ 
vatgeſpraͤchen aͤußerte fie: „Wenn bei der Annahme 
des Teſtamentes der Friede erhalten wird, muß man 
es ohne Bedenken annehmen.“ Als nun aber ent: 
ſchieden war im November 1700, daß Philipp V., zwei⸗ 
ter Sohn des Dauphins, die Spaniſche Krone anneh⸗ 
men ſollte: da lag ihr daran („Neugier, ſagte fie 
halb im Scherz, iſt doch das letzte, was der Menſch 
auszieht) zu wiſſen, was an dem Hofe zu Madrid 
vorginge. Als ſich daher Philipp 1701 vermaͤhlete mit 
Maria Louiſe Gabriele, Tochter des Herzogs von Sa⸗ 
voten und juͤngerer Schweſter der Herzogin von Bur⸗ 
gund, empfahl die Maintenen zur Hofdame bei der 
Königin eine alte Freundin vom Albretiſchen Palaſte 
her, die Prinzeſſin von brſini, die fie dem Könige 
als eine eifrige Franzöfin ſchilderte, durch die er am 
bequemſten von Verſailles aus feinen Enkel in Madrid 


werde regieren koͤnnen. Allein die Urſini wurde uͤber⸗ 
muͤthig, deſpotiſch, und obgleich an ſechzig Jahre alt, 
ausſchweifend. Sie wurde auf einige Zeit nach Tou⸗ 
louſe verwieſen. Die Maintenon, welche ungern der 
Nachrichten aus Madrid entbehrete, ließ die Aufwal⸗ 
lung des Königs voruͤber gehn, ſprach dann von dem 
Schmerz Philipps und ſeiner Gemahlin uͤber die Ent⸗ 
fernung der Freundin, von dem Vortheil, den ihre Ge 
genwart am Spaniſchen Hofe bringen koͤnne, von der 
Reue der Verwieſenen, und die Prinzeſſin erſchien 
wieder in Madrid mit mehr Glanz und Anſehn als 
jemals. Doch ließ ſie nicht von ihrem Uebermuth. 
Als der Friede mit England zu Utrecht unterhandelt 
wurde, bewog ſie Philipp V., es zu einer Bedingung 
des Friedens zu machen, daß ihr in Frankreich ein ſou⸗ 
veraines Beſitzthum zugeſichert werde: ja ſie hielt ſich 
in Utrecht eine Art von eigenem Miniſter, ihre Sache 
dort zu betreiben. Das endlich beleidigte die Frau 
von Maintenon, und ſie wandte ſich von ihr. Da 
faßte die Prinzeſſin einen noch verwegenern Gedanken. 
1714 den raten Februar ſtarb die Gemahlin Philipps v. er 
angebetet von den Spaniern, fo daß das Volk Phi⸗ 
lipps zweite Gemahlin nicht höher ehren zu konnen 
glaubte als durch den Zuruf: Viva la Savoyana! Es 
war keine geringere Hoffnung, mit welcher die Prinzeſ— 


fin ſich trug, als die, ihre Nachfolgerin zu werden, 
und den ſchwachen Koͤnig zu bewegen, daß er, der dreißig⸗ 
jährige, fie, die ſiebzigjaͤhrige heirathe. Da aber auch 
dies nicht gelang, wollte ſie es wenigſtens ſeyn, die 
dem Koͤnige eine Gemahlin gebe, und eine Gemahlin, 
die es ihr danken ſollte, zur Königin von Spanien 
erhoben zu ſeyn. Eliſabeth Farneſe von Parma ſchien 
in Rüͤckſicht ihres Standes und Charakters den Abſich⸗ 
ten der Urſini am paſſendſten. Schon war der Befehl 
abgegangen die Vermaͤhlung in Parma zu vollziehen, 
als fie erfuhr, daß man fie getaͤuſcht, und daß Eliſa⸗ 
beth Verſtand und Charakter habe. Sogleich ſchickte 
ſie einen Courier nach, um alles aufzuhalten. Dieſer 
kam wirklich vor der Vermaͤhlung noch an; allein man 
ſperrte ihn ein, feierte die Vermaͤhlung und erſt den 
Tag nachher erſchien der Courier mit ſeinen Briefen. 
Die Urfini reiſte der neuen Königin entgegen. Als 
ſie mit derſelben zuſammen kam, rief die Koͤnigin nach 
einigen Augenblicken ihren Offizieren, die Naͤrrin fort 
zu ſchaffen. Sie mußte ſich in einen Wagen ſetzen mit 
einer Kammerfrau und zwei Gardeoffizieren, welche fie 
bis auf die franzöfiihe Grenze brachten. In Paris 
wollte ſie niemand aufnehmen; nur mit Muͤhe erhielt 
ſie eine Audienz beim Könige, die Maintenon ſah ſie 
faſt gar nicht; man duldete ſie. Nach dem Tode Lud⸗ 
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wigs XIV. verließ fie auch Frankreich aus Furcht vor 
dem Herzog von Orleans, ging nach Italien und ſtarb 
in Rom 1722, über achtzig Jahre alt. 

Krieg war die Folge der Erhebung Philipps V. 
auf den Spaniſchen Thron. Oeſtreich begann ihn, und 
England wäre höchſt wahrſcheinlich auch ohne weiteren 
Reiz beigetreten. Nun aber kam dazu, daß, da Ja⸗ 
kob II. um dieſe Zeit (den löten September 1701) in 
St. Germain ſtarb, Ludwig gegen die Meinung aller 
Staatsraͤthe, durch die Vorſtellungen, Bitten und 
Thraͤnen der koͤniglichen Wittwe und der Frau von 
Maintenon bewogen, es den Foderungen der Groß⸗ 
muth und ſeiner Ehre ſchuldig zu ſeyn glaubte, auf 
den Sohn des Verſtorbenen den Titel des Vaters 
übergehen zu laſſen, und Jako b III. als Koͤnig von 
England anzuerkennen. Das beleidigte den Stolz des 
Volkes von England, und man betrieb den Krieg gegen 
Ludwig, den Verfolger der Hugenotten, der einen ka⸗ 
tholiſchen Koͤnig ihnen zu geben ſich herausnehme, als 
eine Nationalangelegenheit. Der Krieg begann in Ita⸗ 
lien. Catinat, zwar der letzte Schuͤler von Tuͤrenne 
und Conde, konnte ſich doch nicht vergleichen dem Mei⸗ 
ſter Eugen: er wurde wiederholt geſchlagen. An ſeine 
Stelle fandte man nun gar den Marſchall von Vil⸗ 
leroi, der am Hofe gefiel, und beſonders der Gunſt 
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der Maintenon ſich erfreute. Villeroi wurde geſchla⸗ 
gen und gefangen genommen: man gab ihn ohne Böſe— 
geld wieder frei; doch feine Veſchuͤtzer wurden über 
feine Ungeſchicklichkeit nicht aufgeklaͤrt. Erſt nachdem 
er in Flandern und Italien wiederholt ſeine Untuͤchtig⸗ 
keit bewieſen hatte, mußte er, von den Soldaten und 
dem Volke in Spottliedern verhoͤhnt, auf Befehl des 
Königs die Armee verlaſſen, und die Maintenon wagte 
es doch nun nicht weiter ihn in Schutz zu nehmen. — 
Der Herzog de la Feuillade, der eine Tochter von 
Chamillart zur Frau hatte, erhielt das Commando bei 
der Belagerung von Turin; dem Namen nach fuͤhrte 
den Oberbefehl der Herzog von Orleans, der wenigſtens 
perſoͤnlichen Muth hatte, und den Prinzen Eugen an⸗ 
greifen wollte. Marſin war ſeiner Meinung, hatte 
aber nicht den Muth fie gegen den Schwiegerfohn des 
Miniſters durchzuſetzen. Eine Armee von 80,000 Mann 
wurde durch 37,000 auseinander geſprengt, das reiche 
franzoͤſiſche Belagerungsgeraͤth erobert, und Italien 
war verloren. (1706) — 

Man erkannte allgemein, daß die Ungeſchicklichkeit 
der Feldherren die Urſach dieſer Ungluͤcksfaͤlle waͤre; 
und man fragte wiederholt und laut, warum man dem 
Prinzen Conti, dem Herzog von Orleans, dem Mar⸗ 
ſchall Vauban kein Commando gebe? Die Frau von 
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Maintenon antwortete: „Der Koͤnig halte es dem 
Staate und ſich für gefaͤhrlich, den Prinzen vom Ge⸗ 
bluͤte ein ganzes Kriegsheer anzuvertrauen; wir müſ⸗ 
fen uns vor ſolchen Leuten hüten, die durch ihre Thaten 
fo groß werden koͤnnen, als der König durch feine Würde 
iſt. Iſt nun auch jetzt das Volk fo unterwärfig, und 
ſind die Großen ſo gedemuͤthiget, daß Mißtrauen in die 
Treue eines Prinzen faſt etwas Verhaßtes zu ſeyn 
ſcheint doch hat Herr von Louvois dies, da es nuͤtzlich 
war, dem Könige fo feft in den Kopf geſetzt, daß er 
auch jetzt, da es nicht mehr noͤthig iſt, dabei bleibt. 
Vauban hatte den Koͤnig gebeten, daß er dem Herzog 
de la Feuillade helfen dürfte Turin zu erobern. Der 
Herzog von Orleans, dem Namen nach Oberbefehls⸗ 
haber in Italien, wurde durch Befehle ſo eingeſchraͤnkt, 
daß er voll Verdruß ausrief: „Nun! ſo wollen wir 
uns denn aus lauterem Gehorſam todtſchlagen laſſen!“ 
daß er im Treffen mit Blut bedeckt, voll Verzweiflung 
daß fein Heer floh, alles niederhieb was ihm vorkam; 
und daß er nach dem Treffen die Herzogin von Bur⸗ 
gund laut als Verraͤtherin anklagte, die mit ihrem 
Vater dem Herzoge von Savoien in geheimer Corre⸗ 
ſpondenz ſtehe, den Vauban zuruͤck gehalten, und die 
einſchraͤnkenden Befehle vom Könige erſchlichen habe. 
Die Frau von Maintenon, die freilich ſagen konnte: 
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„Ach er weiß nicht, was er mir zu danken hat!“ ver⸗ 
ſchonte er mit ſeinen Anklagen und Drohungen: er 
nannte ſie „die Frau ohne Fehler.“ Das Volk indeß 
war nicht fo ſchonend: das nannte die Herzogin von 
Burgund, aber auch die Maintenon als die boͤſen Rath⸗ 
geberinnen des Königes. Und als 1708 der Verluſt von 
Ryſſel allgemein dem Herzog von Burgund Schuld ge⸗ 
geben ward: da erhob ſich der Unwille noch lauter: 
auf allen Gaſſen ſang man Spottlieder; an allen 
Straßenecken ſah man Karikaturen; jede Poſt brachte 
der Maintenon anonyme Schmaͤhgedichte; was irgend 
in Tragoͤdien und Komoͤdien auf König und Maintes 
non, auf Herzog und Herzogin ſich deuten ließ, wurde 
haͤmiſch gedeutet. In der Chatoulle der Herzogin ſoll 
man, wie Duͤclos erzählt, wirklich nach ihrem Tode 
Briefe gefunden haben, welche ihre Verraͤtherei be⸗ 
wieſen, fo daß Ludwig zur Maintenon geſagt habe: 
„Die kleine Spitzbuͤbin hinterging uns doch! Die Frau 
von Maintenon kaun freilich auch getaͤuſcht worden 
ſeyn: allein daß ſie je Mißlingen eines Unternehmens 
gewollt und geſucht habe, davon iſt keine Spur: das 
Volk war gegen ſie ungerecht. 1709 kam zu den uͤbri⸗ 
gen Ungluͤcksfaͤllen noch ein harter Winter, der Baͤume, 
Vieh und Menſchen töoͤdtete „und eine ſchwere Hun⸗ 
gersnoth folgte. Ganz Paris murrte; der Frau von 


Maintenon ſchickte man das ſchwaͤrzeſte Brot, das man 
auftreiben konnte; man drohete ſie zu ſteinigen. „Es 
iſt beſſer, erwiederte fie, daß fie wider mich murren, 
als wider ihren Landesherrn.“ Eifrig betete ſie zu 
Gott, ſeine Gerechtigkeit zu mildern, welche Frankreich 
ſo hart ſtrafe. Sie ließ Geld, Brot, Fleiſch, Decken 
und Kleider austheilen; ſie ging ſelbſt, die vlerund⸗ 
ſiebzigjaͤhrige Greiſin, und ſah wo es mangelte. „Heute, 
ſchreibt eines ihrer Fraͤuleins, habe ich einmal ſieben 
Stunden geſchlafen: das koͤmmt ſelten; denn bei fruͤ⸗ 
hem Morgen läuft Madame nach der Kirche oder zu 
ihren Armen, die ſo bekannt mit ihr thun, daß ſie ſie 
ſtoßen und ſich in ihre Kleider werfen. Fuͤr arme 
Kinder ſuchte fie Ammen; Weibsleute in Lumpen, die 
fie krank auf der Heerſtraße fand und die wir nicht 
ohne Ekel anſehen konnten, nahm ſie zu ſich in den 
Wagen, ließ ihnen zu Haufe zu eſſen geben, und be- 
ſchenkt nach ihrer Heimat bringen.“ Manche haben 
bis an den Tod ihrer Wohlthaten genoſſen, ohne daß 
ſie wußten, von wem ſie kamen. 

Die Noth des Volkes verhehlete ſie dem Koͤnige 
nicht; kaum bedurfte es def, ihn dem Frieden geneigt 
zu ſtimmen. Aber den Unwillen, die Spottſchriſten 
und Schmaͤhgedichte ſuchte fie ihm zu verheimlichen: 
fein Gram, fein bitterer Unmuth über das Ungluͤck, 


das den alten Monarchen fo ſchwer traf, daß er wei⸗ 
nend im Staatsrathe ausrief: „So kann ich denn 
weder Krieg fuͤhren noch Frieden ſchließen!“ wurden 
ihr ſchon empfindlich genug. „Ich würde mir ſelbſt 
nicht mehr aͤhnlich ſehen, ſchreibt ſie, wofern ich nicht 
feſt von Gottes weiſer Güte überzeugt wäre, die ung 
das Boͤſe wie das Gute zu unſerm Beſten erfahren 
läßt, So bin ich mitten in der allgemeinen Erſchrocken⸗ 
heit noch eine der Herzhafteſten am ganzen Hofe.“ 
Alles was ſonſt den Koͤnig ergoͤtzt oder zerſtreuet hatte, 
war für ihn abgenoſſen; vergebens ſuchte fie ihm durch 
Conzerte, durch Prologe zu Opern, die voll Lobeserhe⸗ 
bungen auf ihn waren, durch Szenen aus Comoͤdien, 
die von den Hausbedienten in ſeinem Zimmer aufge⸗ 
führt wurden, einige Aufheiterung zu verſchaffen. 
Die Langeweile und die Verdrießlichkeit des Koͤniges 
waren nicht zu beſiegen, fo daß die Arme wohl aus⸗ 
rufen konnte: „Welche Marter, einen Menſchen amü⸗ 
ſiren zu muͤſſen, der nicht mehr amuͤſable iſt!“ daß 
fie eine ihrer Freundinnen warnete: „Hutet Euch, 
meine Tochter, vor dem Gluͤck, das man in den Schlaf: 
kammern der Könige findet!“ daß fie mehr als ein- 
mal das Leben unausſtehlich ſchalt und ſich den Tod 
wuͤnſchte: was ihren leichtſinnigen Bruder, den Grafen 
von Aubigné, veranlaßte ihr zu ſagen: „So haſt Du 


gewiß ſchon das Wort, droben Gott den Vater zu 
heirathen!“ Sie nannte ihr Leben in dieſer Zeit auch 
nicht anders als eine Sklaverei; ihre ſcheinbar glaͤn⸗ 
zenden Verhaͤltniſſe Ketten, die fie Gott zu Liebe trage. 
Ihm, foderte der Koͤnig, ſollte frei ſtehen, verdrießlich 
zu ſeyn; von andern aber verlangte er ſtets gleiche 
Heiterkeit. Die Frau von Maintenon wußte dies. 
Einmal hatte er ſie in ihrem Kummer uͤberraſcht. 
Wie, Madame? Sie ſind traurig? fragte er ſie in 
einem Tone, daß ſie nie wieder dem Koͤnige ein trau⸗ 
riges Geſicht zeigte. Das Fraͤulein von Aumale, das 
von ihr erzogen jeden Antrag zu einer Heirat aus⸗ 
ſchlug, um ganz ihrer Erzieherin leben zu koͤnnen, und 
das bis an ihren Tod um ſie war, erzaͤhlt: „Ich habe 
ſie oft muͤde, bekuͤmmert und krank gefunden, und ge⸗ 
ſehen, wie ſie dennoch den Koͤnig mit dem heiterſten 
Geſicht und dem freundlichſten Weſen vier ganze Stun⸗ 
den allein unterhalten konnte, ohne Wiederholungen, 
ohne Gaͤhnen, ohne Verleumdung. Wann Ludwig des 
Abends um zehn uhr aus ihrem Zimmer ging, und der 
Vorhang vor ihr Bette gezogen wurde, wandte fie ſich 
oft ſeufzend zu mir: „Ach! ich kann Ihnen eben nur 
noch ſagen, daß ich nicht mehr kann.“ — Sie ſelbſt 
ſchildert ihren Tag ſo: „Zu meinem Gebet und zur 
Meſſe muß ich die Zeit nehmen, da noch alles ſchlaͤft; 


denn fo wie meine Thür geöffnet wird, habe ich kei⸗ 
nen Augenblick mehr fuͤr mich. um halb acht koͤmmt 
Herr Marſchall (des Koͤnigs Wundarzt), hernach Herr 
Fagen, auf den Herr Vlouin folgt, oder font jemand, 
der fragen läßt, wie ich mich befinde. Sodann Herr 
von Chamillart, oder ſonſt ein Miniſter; der Herr 
Erzbiſchoff (Noailles), ein Marſchall, der abreiſen 
will, ein Anverwandter, und eine Menge anderer Leute, 
die nach der Reihe erſcheinen, und nicht eher gehen, 
als bis ſie ein vornehmerer abloͤſet. Endlich koͤmmt der 
König: nun muß alles weichen. Er bleibt gewöhnlich 
bis zur Meſſe. Bemerken Sie, daß ich bis dahin noch 
im Nachtzeuge war. Waͤhrend des Ankleidens dauern 
die Beſuche fort, ich gebe Aufträge, ich dietire Briefe ). 
Nach der Meſſe koͤmmt der König wieder, dann die 
Herzogin von Burgund mit ihrem Frauenzimmer, und 
dieſe bleiben, waͤhrend ich eſſe. Auch dabei bin ich 
nicht ohne Unruhe: ich bin immer beſorgt, ob die Her⸗ 
zogin nicht etwas Unanſtaͤndiges ſagt oder thut, ob ſie 
fi gegen ihren Gewahl gut auffuͤhret, wenn er dabei 


) Häufig und gern ſchrieb ihr die Herzogin von Bur⸗ 
gund. Als dieſe einſt dazu kam, wie die Frau von Main⸗ 
tenon dem Fräulein Aumale dictirte; ſagte die Prinzeſſin: 
„Adelaide von Savoien iſt wohl nicht gut genug, Euch zu 
dienen.“ 


d 
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iſt. Denn da ich es einmal uͤbernommen habe, ſie zu 
erziehen; fo duͤnkt mich, daß ich alles Boͤſe, das fie 
thut, und alles Gute, das ſie nicht thut, zu verant⸗ 
worten habe. Dabei muß ich das Geſpraͤch unterhal— 
ten, das alle Augenblicke abbricht: es iſt eine Anſtren⸗ 
gung des Verſtandes, die ihres Gleichen nicht hat. 
Und in dieſem Kreiſe kann ich nicht einmal zu trinken 
fodern. Denn ſehe ich mich um, und moͤgte gern einen 
Lackayen haben; fo ſtrebt ein jeder mich zu bedienen, 
und alle werden boͤſe, daß ich's abſchlage: welches mir 
eine neue Plage iſt. Endlich geht alles zur Tafel, 
und nun wuͤrde ich frei ſeyn, wenn nicht der Dauphin, 
der oft fruͤher ſpeiſet, um auf die Jagd zu gehen, ge⸗ 
woͤhnlich dieſe Zeit waͤhlete, mich zu beſuchen. Er iſt 
ſchwer zu unterhalten, da er wenig redet und immer 
leer iſt; ich muß alſo allein für uns Beide reden. 
Gleich nach des Koͤniges Tafel koͤmmt er mit der gan⸗ 
zen Familie, Prinzen und Prinzeſſinnen, in mein Zim⸗ 
mer, und ſie vertreiben einander eine halbe Stunde 
die Zeit. Dann geht er weg, die Uebrigen bleiben. 
Und von Spielen und Ergoͤtzlichkeiten umringt, frage 
ich mich dann oft ſelbſt: iſt dies das Zimmer einer 
Chriſtin? nichts als Freude und Lachen! Womit ich 
mich tröfte, iſt, daß bei mir wenigſtens nichts vor⸗ 
geht, was die Unſchuld beleidiget; hat man hier die 
zr Jahrg. 8 


Froͤmmigkeit nicht, fo hat man wenigſtens Sitten: 
und das iſt doch etwas. Ich muß mich der luſtigſten 
Unterhaltung uͤberlaſſen, während mein Kopf voll iſt 
von Unruhe, und das Herz mir blutet uͤber die trau⸗ 
rigen Zeitungen, die taͤglich uns kommen, über das 
faſt verlorene Spanien, uͤber den ſich entziehenden 
Frieden, über das Elend fo vieler Tauſende, über den 
Tod, den Ruin ſo vieler Freunde, die in Schlachten 
fielen, Hab' und Gut verloren. Meine Augen muſſen 
heiter ſeyn, waͤhrend das Herz mir weinet. Trennet 
ſich dieſe Geſellſchaft, ſo haben immer einige Damen 
mir was Beſonderes zu ſagen; und nehmen mich in 
mein Cabinet, mir ihren Gram und Verdruß zu er- 
zaͤhlen. Da fol ich Antheil nehmen, fol ihnen die⸗ 
nen, fol von Kleinigkeiten mit dem Könige reden, 
der ſchon von der Laſt der Staatsgeſchaͤfte faſt erdrückt 
wird. Oft will auch die Herzogin allein mit mir ve- 
den: fo daß ich, die ſiebzigjaͤhrige Alte, der Augen⸗ 
merk und die Zuflucht des ganzen Hofes werde; und 
Alle wollen, daß Alles durch mich gehen ſoll. Wahr⸗ 
lich, zuweilen will mir der Kopf in die Runde gehen; 
und ich glaube, wenn man meinen Körper nach dem 
Tode oͤffnen ſollte, man moͤgte mein Herz fo vertrock⸗ 
net und duͤrre finden, wie das des Herrn von Louvols. 
Iſt der König von der Jagd zuruck, fo kommt er zu 
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mir; und nun koͤmmt niemand weiter herein. Dann 
muß ich ſeinen heimlichen Kummer anhoͤren und mit 
ihm theilen, und dieſes Kummers iſt nicht wenig. Es 
koͤmmt ein Miniſter, der Bericht erſtattet oder trau⸗ 
rige Zeitungen bringt. Der König hoͤret ihn aufmerk⸗ 
ſam an, und ſetzet ſich zur Arbeit. Verlangt er dabei 
meine Gegenwart nicht, welches doch ſelten geſchieht: 
ſo entferne ich mich etwas weiter und ſchreibe oder 
bete ). Während der König noch fortarbeitet, eſſe 
ich zu Abend. Ihr koͤnnet denken, daß dieſer immer⸗ 
waͤhrende Zwang von früh ſechs Uhr an mich endlich 
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*) Wenn ſich die Maintenon zuweilen ungefragt in 
das Geſpräch des Königes mit dem Miniſter miſchte und er 
verdrießlich war, fuhr er ſie wohl an: „Was kümmern Sie 
ſich darum, Madame?“ Sie verſtand zu ſchweigen, und 
blieb unbefangen und heiter. Doch lag die Sache ihr am 
Herzen; jo wußte fie wohl nach einigen Tagen dem Könige 
mit ſcheinbarer Gleichgültigkeit davon zu erzählen, oder ſonſt 
das Geſpräch darauf zu lenken, und ihm unvermerkt ihre 
Meinung beizubringen, während er meinte der eigenen zu 
folgen. Sie arbeitete oft fo eifrig, daß nichts fie zu be- 
ſchäftigen ſchien, als ihr Garn, das fie wickelte, ſo daß Lud⸗ 
wig auch einſt ſcherzend ſagte: „Ihr ſeyd ſo beſchaͤftiget mit 
Euren Knäueln, als wir mit den Geſchäften von Europa.“ 
Doch hörte fie alles und hielt ein Tagebuch über die gehalt⸗ 
nen Vorträge, welches Ludwig oft zu Rathe zog. 
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ſehr müde macht. Zuweilen merkt es der Koͤnig und 
ſagt zu mir: „Ihr koͤnnet nicht mehr, Madame: nicht 
wahr? Gehet zu Bett!“ — Meine Kammerfrauen 
kommen. Allein ich merke, daß ſie dem Könige zuwi⸗ 
der ſind, der noch gern mit mir ſchwatzen mögte, nur 
nicht in ihrer Gegenwart; oder noch einen Miniſter 
bei ſich hat, und beſorgt, ſie moͤgten hoͤren, was ſie 
nicht hören ſollten. Ich kleide mich daher geſchwind 
aus, und eile damit oft ſo, daß mir uͤbel wird. Endlich 
bin ich im Bett. Ich ſchicke mein Weibervolk weg. 
Der König. bleibt?) ... Hat er ſich entfernt; ſo 
kommen vor dem Eſſen der Dauphin, der Herzog und 
die Herzogin von Burgund noch zu mir herein. um 
zehn Uhr oder ein Viertel darnach geht alles fort. 
Dann bin ich allein und koͤnnte mich erholen: aber 
oft hindert mich die Muͤdigkeit auch ſelbſt am Schlaf. 
— kk — 

*) Der König zog den Riegel an der Thüre leiſe zu, 
und eröffnete ſie nach einiger Zeit mit gleicher Behutſamkeit. 
Seine übelgebeilte Fiſtel erhielt die Geduld und das Mit⸗ 
leiden der Frau von Maintenon in beſtändiger uebung. 
Erlaubter Sinnenreiz, Genuß des ehelichen Vergnügens, 
oder auch nur der Schein davon ſchienen ihrer Frömmig⸗ 
keit Beleidigungen der Scham, ihr, die Werkzeuge der Buße 


mit eiſernen Spitzen oder aus Pferdehaaren gearbeitet, am 
bloßen Leibe trug.“ Seaumelle. 
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Nun ſaget mir, hat es nicht die Hanne Vrindelette 
in Avon ') beſſer als ich? — Gott weiß es: ich habe 
mich hieher nicht geſetzet, wo ich bin; ich hätte es 
weder gekonnt noch gewollt. Oft denke ich an den na— 
tuͤrlichen Haß, den ich gegen den Hof habe: und da 
ich dennoch dahin gelangt bin wider meinen Willen; 
ſo muß ich glauben, daß Gott mich dazu beſtimmt hat. 
Denn ſonſt iſt das Leben am Hofe ein Laͤrmen, das 
in der Ferne für einen melodiſchen Klang gehalten 
wird; eine Bühne, hinter der nichts als Seile, Lam⸗ 
pen, Unfhlitt und was ſonſt unangenehm, zu ſehen iſt, 
während die entfernt davor Sitzenden einen bezauberten 
Palaſt, eine paradieſiſche Landſchaft mit Entzuͤcken an⸗ 
ſchauen, wiewohl doch alles nur eine ſchmutzige Lein⸗ 
wand iſt. Hier bei Euch in der Einſamkeit (in St. 
Cyr) iſt mir wohl; mein Herz wird mir leicht, wenn 
ſich die Thuͤre hinter mir ſchließt; und oft, wenn ich 
ins Schloß zuruck gehe, ſage ich bei mir: Dies iſt 
wohl ein Theil der Welt, für den Jeſus Chriſtus nicht 
gebetet hat. — Mein großer Troͤſter iſt St. Cyr. 
Ich hatte gehofft, hier etwas Gutes ſtiften zu koͤnnen; 
J ³˙¹¹ 
) Avon iſt ein Dorf nicht weit von Fontainebleau, 


wo die Frau von Maintenon durch ihre Wohlthaten allge: 
mein bekannt war, und wo ſie Alt und Jung kannte. 


und es geſchieht. Hier finde ich meine Ruhe und mein 
Heil; hier kann ich vergeſſen, daß es einen Hof gibt; 
und es iſt ein großer Troſt, ſeinen Kummer wenig⸗ 
ſtens unterbrochen zu ſehen, wenn man nicht hoffen 
darf, daß er ein Ende nehmen werde.“ 

Es iſt früher bereits bemerkt worden, daß die 
Frau von Maintenon 1682 erſt zu Ruͤel, dann in 
dem Haufe Noiſy zu Verſailles Erziehungsanſtalten 
fuͤr junge Maͤdchen geſtiftet hatte. Die Anſtalt zu 
Noiſy unterſtuͤtzte der Koͤnig durch einen jaͤhrlichen 
Beitrag von ſeinen Almoſen-Geldern. Es bedurfte 
nur einer kurzen Vorſtellung, ihn geneigt zu ſtimmen, 
daß er eine aͤhnliche Anſtalt in groͤßerem Umfange 
gruͤndete, zumal da er hierbei zugleich ſeine Neigung 
zum Bauen befriedigen konnte. Man waͤhlete St. 
Cyr, nahe bei Verſailles, damit die Frau von Main: 
tenon, ſo oft ſie wollte, die Anſtalt beſuchen konnte. 
Den erſten Mai 1685 begann der Bau; mehr als 
2600 Menſchen waren dabei beſchaͤftiget. Es ſollten 
darin aufgenommen werden 250 Koſtgaͤngerinnen, aber 
nur Fraͤulein, und vorzuͤglich Toͤchter von Offizieren; 
36 Ordeusfrauen ſollten Erziehung und Unterricht be⸗ 
ſorgen, und etwa 20 Laienſchweſtern die Wirthſchaft. 
Die Aufzunehmenden mußten wenigſtens ſieben Jahr 
und nicht Alter als zwölf Jahre ſeyn, und ſollten nicht 
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länger als bis zu ihrem zwanzigſten Jahre darin ver⸗ 
bleiben. Alle wurden frei und umſonſt aufgenommen 
und mit allem Nothwendigen verſehen; es waren dazu 
jahrlich 200,000 Livres ausgeſetzt, welche groͤßtentheils 
von der Abtei St. Denis genommen wurden. Die 
Hauptabſicht der Stiftung war Erziehung; daher 
ward alles entfernt, was auf Kloſterform deutete, die 
Ludwig ohnedies haßte.“ Nonnen, ſagte de la Chaiſe, 
finden ſich genug; aber viel zu wenig rechtſchaffne 
Hausmuͤtter. „Eine Geſellſchaft ſtifte ich, fiel ihm der 
Koͤnig bei, und kein Kloſter.“ Dem Stifter zu Ehren 
nannten ſich die Neuvereinten Damen des Heili— 
gen Ludwigs. Doch der Koͤnig ließ einen Befehl 
ausſertigen, in welchem der Frau von Maintenon alle 
Rechte und Ehren einer Stifterin zugeſtanden wur⸗ 
den: fie ſollte immerwaͤhrende Vorſteherin dieſer Ges 
ſellſchaft ſeyn, ſowohl in geiſtlichen als in weltlichen 
Angelegenheiten. Die Stiftsfraͤulein überfandten ihr 
ein goldenes mit Lilien beſtreuetes Kreuz, auf welchem 
die zwei Zeilen von Racine geftochen waren: 
Elle est notre guide fidelle, 
Notre felicit& vient d' Elle, 

die ſinnreich ebenſowohl auf das Kreuz (la croix) als 
auf diejenige, die es tragen ſollte „ bezogen werden 
konnten. Die erſte Vorſteherin des Stifts war die 
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Frau von Brinon, deren Eigenſinn und Hochmuth in⸗ 
deß viel Unruhe verurſachte; erſt nach ihrer Eutfer⸗ 
nung 1685 gewann die Ordnung Herrſchaft und Ste⸗ 
tigkeit, welche die Frau von Maintenon wuͤnſchte, und 
welche bei einer fo zahlreichen Geſellſchaft in der Naͤhe 
des Hofes noͤthig war. Wenn der Hof in Verſailles, 
ſo war die Frau von Maintenon faſt taͤglich in St. 
Cyr; ſie kam oft ſchon um ſechs Uhr des Morgens 
hin, war zugegen wenn die Fräulein aufſtanden, und 
trug kein Bedenken dieſelben zu kämmen und anzu⸗ 
kleiden. Sie unterrichtete nicht ſelten ſelbſt in den 
Claſſen, gab den Ordensfrauen die noͤthigen Anwei⸗ 
ſungen und beſuchte Keller und Kuͤche, wo fie ſtets 
mit Hand anlegte, und durch ihr Beiſpiel die Laien: 
ſchweſtern zur Arbeit ermunterte. Denn Arbeit war 
ihr Beduͤrfniß; was ſie umgab, mußte beſchaͤftiget 
ſeyn: daher ſie auch nichts weniger ertragen konnte, 
als wenn ſie ein Fraͤulein unbeſchaͤftiget ſah. Auch 
Ludwig beſuchte oft St. Cyr, nicht ſelten von ſeinen 
Hofleuten begleitet. Konnte die Frau von Maintenon 
dieſe Beſuche nicht abwehren, ſo ſuchte ſie wenigſtens 
ihre Pflegetochter vor Hochmuth moͤglichſt zu bewahren. 

Zur Bildung der Ausſprache, da die meiſten Frau⸗ 
lein aus der Provinz waren, und des aͤußeren Anſtan⸗ 
des, ließ man ſie Gedichte auswendig lernen und de⸗ 
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klamiren, bald auch ganze Tragoͤdien als Schulubun⸗ 
gen ohne weitlaͤuftige Vorbereitung auffuͤhren. Die 
Art der Uebung gefiel; nur ſchienen die gewoͤhnlichen 
Gegenſtaͤnde der Tragoͤdien für den Zweck einer gottes⸗ 
fuͤrchtigen chriſtlichen Erziehung zu profan. Die Frau 
von Maintenon bat daher Racine, ein Stuck zu ſchrei⸗ 
ben, das eine fromme Handlung mit Geſang unter⸗ 
miſcht, darſtellete. Er wählte die Geſchichte der 
Eſther: fie wurde den sten Februar 1689 zum erſten 
Mal in Gegenwart des Koͤniges, der Frau von Main⸗ 
tenon und der Erſten des Hofes von den Stiftsfraͤu⸗ 
lein aufgefuͤhrt, und erhielt ſo allgemeinen Beifall, daß 
ſie mehrere Mal wiederholt werden mußte. Da der 
Saal, worin geſpielt wurde, nur klein war, machte Lud⸗ 
wig ſelbſt das Verzeichniß derer, welchen der Zutritt 
erlaubt werden ſollte, und ſtellte fich ſelbſt an die 
Thuͤr, damit kein anderer ſich einſchleiche. — Ein Ge⸗ 
legenheitsgedicht gefällt in der Regel um fo mehr, je 
mehr es auf die Gelegenheit paßt, wiewohl es 
nicht ſelten eben deswegen um ſo weniger Gedicht 
iſt. So lange die Eſther blos aufgeführt wurde, von 
Stiftsfraͤulein, in St. Cyr, vor Ludwig, der Mainte⸗ 
non, Louvois, der Monteſpan und vor Hofleuten, die 
mit dieſen Perſonen genau bekannt und innig verbun⸗ 
den waren; da mußte ein Stuͤck, das zu ſehen eine 
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koͤnigliche Gnade war, in dem ſo viele Stellen deut⸗ 
lich auf die Stifterin von St. Cyr, auf die Freundin 
des Koͤniges, auf die gefallene Maitreſſe, auf den hatr 
ten Miniſter, auf den Widerruf des Edikts von Nan- 
tes, auf den Koͤnig ſelbſt angeſpielt und gedeutet wur⸗ 
den, um fo mehr Beifall finden, da Frankreich hier 
zuerſt die Verbindung des Chorgeſanges mit der Tra⸗ 
goͤdie ſah, und dieſen Geſang unterſtuͤtzt von den erſten 
Kuͤnſtlern aus Ludwigs Capelle. Jedermann deutete: 

Vielleicht Haft du gehört, wie in Ungnade fiel 

Die ſtolze Vaſthi, welche ſtand, wo ich nun ſteh', 

Wie gegen ſie entbrennend in gerechtem Zorn 

Der König ſie vom Throne ſtieß und ſeinem Bett. 

Doch nicht ſobald war der Gedank' an ſie verbannt; 

Lang noch beherrſchte Vaſthi ſein gekränktes Herz. 
Alles blickte hin zu Ihr, die neben dem Könige ſitzend 
mit ſtillem Triumph die Huldigungen annahm, wenn 
Eſther ſagte: 

Indeſſen hat die Liebe zu der Väter Stamm 

Mit Töchtern Sions angefüllt hier den Palaſt: 

All' jung' und zarte Blüten, die umtrieb, wie mich, 

Der Sturm des Schickſals, und verpflanzt' auf fremden 

Grund. 

An einem Ort, geſondert von unheil'ger Schaar, 

Iſt fie zu bilden mein Gedank' und mein Geſchäft. 

Dort iſt es, wo ich fliehend des Diademes Stolz, 

Müd' eitler Ehren und mich wiederfindend ſelbſt, 
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Hin ſink' in Demuth knieend vor dem Ewigen, 
und ſchmecken kann die Freude, daß man mein vergißt. 


Faſt die Worte der Frau von Maintenon ſelbſt, nur 
in Verſen. Mit deutlicheren Zeichen des Beifalls ſahen 
aller Augen auf ſie, wenn Ahasverus zur Eſther 
ſpricht: 
Iſt doch in eurer kleinſten Red' ein geheimer Reiz; 
und edle Scham gewähret allem, was ihr thut, 
Hoheit und Würde, die weder Purpur gibt noch Gold. 
Oder: 
Dies Szepter, dieſe Herrſchaft, theure Eſther, glaubt! 
Und dieſe tief' Hochachtung, die die Furcht einflößt, 
Hat wenig Lieblichkeit bei ihres Pompes Glanz, 
Ermüdet oft den traurigen Gebietiger. 
In euch nur find', ich weiß nicht welch' Anmuth ich 
° ſtets, 
Die nie ermüdet, mich jeden Tag auf's neu erfreut, 
Der liebenswürd'gen Tugend ſüßen und mächt'gen 
Reiz. 
5 Fried' und unſchuld ſpricht aus Eſther jeder Hauch! 
Sie trennt die Schatten meines ſchwärz'ſten Grams, 
und ſchafft 
Zu heitern Tagen Tag in dunkle Nacht gehüllt. 
Ja ſitz' ich hier an eurer Seit' auf dieſem Thron: 
Ich fürchte minder feindlicher Geſtirne Zorn. 
und eure Stirn, ſcheint's, leihet meinem Diadem 
Glanz, der es ſelbſt den Göttern achtungswürdig 
macht. 


Auch blieb wohl nicht unverſtanden: 
Hört hier verborgen die Reden unſrer Weiſen an, 
Und unterſtützt mit eurer Einſicht meinen Rath. 


Und gern ſang man dem Chore nach: 
Geheimer Reiz entſtrahlet ihren Blicken; 
Noch mächt'ger ihres Herzens Reiz? entzücken, 
Ward jemals ſolche Tugeud fo gekrönt? 
Durch Tugend eine Kron' je fo verſchönt? 


Damals und noch lange nachher wurden mit geheimer 
Freude Hamans Worte gedeutet: 
Er weiß, daß er mir alles dankt, daß ich für ihn, 
Für ſeine Größe mit Füßen trat, Furcht, Reu und 
Scham; 
Daß ich mit ehrner Bruſt, gehüllt in ſeine Macht, 
AUnſchuld erfeufsen, die Geſetze ſchweigen ließ; 
Daß ich für ihn der Perſer Abſcheu bietend Trotz 
Geliebet, ja geſuchet habe der Völker Fluch. 
Und für ein Leben, das ich hingab ihrem Haß, 
Gibt der Barbar mich ihnen zum Gelächter hin! 


Zares, ſeine Gemalin, antwortet: 


Haman, wir ſind allein. Was nützt das Schmeicheln 
uns? 

Der Eifer, den Ihr für den König glänzen ließt, 

Das Streben, alles aufzuopfern ſeiner Macht — 

Hört, unter uns! hatt? and ren Zweck es, als — 
Euch ſelbſt? 

Drum haſſet uns der Hof, verabſcheut uns das Volk. 
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Allgemein verſtand und deutete man die Worte Mar⸗ 
dochais: 
Austilgen will man Iſraels geſammten Stamm: 
Die Schwerter ſind, es ſind die Dolche ſchon bereit! 
Geächtet iſt mit einem Streich das ganze Volk! 
Haman, der Frech', Haman, der unſern Gott nicht 
kennt, 
Bot auf ſein Anſehn all zu dieſer ſchwarzen That; 
und gläubig unterſchrieb der König den Befehl. 
Und zu einem beſondern Verdienſte wurde es Racine 
angerechnet, daß er in einer Zeit, da alles ſchmei— 
chelte, und in einem ſolchen Stuͤcke folgende, nachher 
oft wiederholte Verſe anzubringen den Muth gehabt 
hatte: 


Den größten König ſelbſt kann man vom Recht ale 
lenken; 

Denn ſelbſt unfähig zum Betrug 

Iſt er nicht klein und ſchlau genug 

Auf jede Kunſt der Lift zu denken. 


Befriediget durch die unter fremden Namen ver⸗ 
huͤlleten Huldigungen verbat es die Frau von Maiute⸗ 
non, daß Racine die Eſther ihr dedicirte; ja ſie wollte 
nicht einmal, daß ihr Name in der Vorrede genannt 
wuͤrde, ſtatt deſſen wir jetzt leſen: 


Les personnes 
illustres, qui ont bien voulu prendr 


e la principale 
direction de cette maison. Als das Stuͤck gedruckt 
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war, hielten Eiferſucht und Mißgunſt daruͤber ein ſtren— 
ges Gericht; und auch diejenigen, welche weniger par— 
teiiſch waren, fanden die geprieſenen Schönheiten nicht 
darin, die ihm einen Werth geben ſollten, es neben 
oder uͤber die Phaͤdra zu ſetzen: die Haupthandlung 
ſchien zu wenig motivirt; die Verſe des Geſpraͤches 
ſchienen matt; und die Chöre, die uns vielleicht noch 
am meiſten Poeſie zu enthalten ſcheinen moͤgten, waͤ⸗ 
ren, fo hieß es, in einer unverſtaͤndlichen Sprache ge: 
ſchrieben. 1721 wurde Eſther in Paris aufgeführt, 
aber nur einmal. — Indeß auch in dem engeren Kreiſe 
der Frau von Maintenon erhob ſich lauter Tadel gegen 
die ganze Art der Uebung und des Vergnuͤgens, daß 
es unanftändig wäre, Fräulein, die in ſtiller Gottes⸗ 
furcht erzogen werden ſollten, auf der Bühne zu zei— 
gen. Die Ordensfrauen des heil. Ludwig erſchienen 
bei keiner dieſer theatraliſchen Vorſtellungen. Alle 
Geiſtlichen, die bei Hofe Zutritt hatten, waren zuvor⸗ 
kommend eingeladen worden, oder hatten um die Er— 
laubniß gebeten, die Tragoͤdie zu ſehn. „Es iſt keiner 
mehr übrig, als Sie, mein Herr! fagte die Frau von 
Maintenon zu Hebert „dem wuͤrdigen Pfarrer von 
Verſailles. Er antwortete ſchweigend mit einer tiefen 
Verbeugung.“ Ich wünſchte wohl, fuhr ſie fort, heute 
in fo guter Geſellſchaft dorthin zu gehen.“ — „Ich 


muß bitten, ſagte der Geiſtliche, mich zu entſchuldigen.“ 
Man machte ihn aufmerkſam, daß er die Frau von 
Maintenon nicht wenig beleidiget habe. „Ich kann 
Rechenſchaft geben von meinem Reden und Thun, er⸗ 
widerte Hebert, und die Frau von Maintenon ſelbſt 
fol Richterin ſeyn.“ Noch denſelben Abend ſprach er 
mit dieſer: „Sie kennen, gnädige Frau, meine Ehrer⸗ 
bietung gegen Sie, allein Sie wiſſen auch, wie ſcharf 
ich wider die Schauſpiele predige. Eſther iſt unter 
dieſer Verbannung nicht begriffen.“ — Warum wei⸗ 
gern Sie ſich dann, fie anzuhbren 2“ — „Das Volk 
kennet den Unterſchied nicht, der zwiſchen dieſem und 
einem andern Schaufpiele if. Wenn ich hinginge, ſo 
würde man mehr an meine Thaten, als an meine 
Worte glauben. Der gute Name eines chriſtlichen Leh⸗ 
vers iſt viel zu wichtig, als daß man ihn der Hoͤflich⸗ 
keit oder der Neugier aufopfern ſollte. Und glauben 
Sie denn, daß es einem Prediger anſtaͤndig ſey, zwei 
ganze Stunden einem Schauſpiele beizuwohnen, das 
von jungen, wohlgeſtalteten, liebenswürdigen Mädchen 
vorgeſtellt wird? Das heißt ja, ſich Verſuchungen aus⸗ 
ſetzen! Selbſt Hofleute haben mir aufrichtig bekannt, 
daß ihre Leidenſchaften bei dem Anſchauen dieſer Kin⸗ 
der lebhafter erreget wuͤrden, als irgend durch Kom⸗ 
moͤdiantinnen der Bühne, Die Unſchuld der Jung⸗ 
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frauen iſt ein viel gefaͤhrlicherer Reiz, als die Frech⸗ 
heit der lockendſten Weiber.“ — „Sie werden doch 
aber dieſe der Jugend fo nützlichen Ergoͤtzlichkeiten nicht 
gaͤnzlich verwerfeu?“ — „Ich glaube, daß fie von 
jeder guten Erziehung verbannet ſeyn ſollten. Ihre 
Hauptabſicht, gnaͤdige Frau, geht dahin, Ihren Zoͤg⸗ 
lingen Unſtraͤflichkeit der Sitten einzufloͤßen; werden 
Sie dieſe Lauterkeit dadurch erhalten, wenn Sie die⸗ 
ſelben auf der Buͤhne den gierigen Blicken des ganzen 
Hofes bloßſtellen? Sie verlieren dadurch die beſchei⸗ 
dene Schamhaftigkeit, die ſie in den Schranken ihrer 
Pflicht erhielt. Wird ein Mädchen wohl Bedenken 
tragen, mit einer Mannsperſon allein zu ſprechen, 
nachdem fie fo oͤffentlich und frei ſich vor fo vielen ge⸗ 
zeiget hat? und wie ſollten dieſe Kinder bei dem Bei⸗ 
fall, den ſolche Zuſchauer ihrer Schoͤnheit und ihren 
Talenten ertheilen, ſich vor der ihnen ohnedies ſchon 
natürlichen Eitelkeit bewahren koͤnnen? wie ſollten ſie 
nicht hoffaͤrtig werden?“ — „Gleichwohl find dieſe 
Uebungen von allen Zeiten her in Schulen eingefuͤhrt 
geweſen.“ — „Keines weges in Toͤchterſchulen. Der 
Mann im Amte muß zuweilen oͤffentlich reden. Das 
Weib hingegen iſt beſtimmt zum ſtillen eingezogenen 
Leben: ſeine Tugend iſt, furchtſam, und ſeine Ehre, 
beſcheiden zu ſeyn. Ich will nicht erwähnen der Zeit, 
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die man auf das Auswendiglernen der Rollen ver— 
ſchwendet; der Zerſtreuungen, welche die Verſe herbei- 
fuͤhren; des Stolzes derer, die Rollen ſpielen, und 
der Eiſerſucht der andern, fo nichts dabei zu thun 
haben; des affektirten Weſens, das ſie auf der Buͤhne 
annehmen, und das fie nachher nie verläßt, Nur noch 
eins will ich beifügen: St. Eyr iſt das Augenmerk 
aller Stifter und Klöfter; alle werden dem Veiſpiele 
folgen, das St. Cyr gegeben hat; und ſtatt guter 
Nonnen wird man in allen Ordenshaͤuſern gute Komoͤ⸗ 
diantinnen abrichten.“ — „der heilige Franziskus 
von Sales war jedoch nicht fo ſtrenge.“ — „Das iſt 
wahr: er erlaubt ſeinen Nonnen, geiſtliche Stuͤcke 
aufzuführen; aber auch dieſe nur unter ſich, nur ſehr 
ſelten, und nur in dem Innerſten ihres Kloſters. In 
dem Orden der Heimſuchung iſt das ein geheimer Zeit⸗ 
vertreib; zu St. Cyr iſt es ein öffentliches Schau⸗ 
ſpiel.“ 

Dieſe Vorſtellungen machten Eindruck. Der Koͤnig 
ſelbſt hatte von Racine verlangt, ein aͤhnliches Stuͤck 
für die Stifts fräulein zu verfertigen. Er ſchrieb die 
Athalie: ſie wurde 1691 zu Verſailles in Gegenwart 
des Koͤniges, aber ohne alles theatraliſche Geruͤſt in 
dem Zimmer der Frau von Maintenon von den Fraͤu⸗ 
lein in ihren braunen Stiftskleidern vorgeſtellt. Jedoch 
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auf Bitten der britauniſchen Majeſtaͤten ließ es die 
Frau von Maintenon endlich geſchehen, daß auch dies 
Stuͤck, wie die Eſther, aufgefuͤhrt wurde: Der Pater 
de la Chaiſe, Fenelon und viele andere Geiſtliche ſchie⸗ 
nen durch ihre Gegenwart die Vorſtellung heiligen zu 
ſollen. Wie es gedruckt war, wurde es hart, wie die 
Eſther, getadelt; ſpaͤter indeß, da Eſther mißfiel, mit 
ſteigendem Beifall. in Paris aufgeführt, und hat ſich 
bis jetzt auf Frankreichs und Deutſchlands Bühnen mit 
Gluck erhalten. Der Beifall des Koͤniges und der 
Frau von Maintenon reizten mehrere Dichter jener 
Zeit, für St. Cyr zu arbeiten: doch ihr gefiel keiner 
fo wie Racine, den indeß die harten Urtheile über 
Eſther und Athalie abſchreckten, fuͤr die Buͤhne weiter 
zu ſchreiben. Eine Darſtellung von dem Elende des 
Volkes, die er auf Verlangen der Frau von Mainte⸗ 
non eutwarf, brachte ihn um die Gunſt des Koͤniges; 
die Maintenon durfte ihn nicht mehr ſehen: traurige 
Vorſtellungen verfolgten ihn, er ward gefaͤhrlich krank 
und ſortdauernd von einem nagenden Kummer gequält, 
der fein Leben verkürzte: er ſtarb 1699 den 22ften 
April, dem Könige faſt noch verhaßter im Tode als 
im Leben, weil er in ſeinem Teſtamente verlangt 
hatte, zu Portroyal, berüchtiget als Hauptſitz des Jan⸗ 
ſenismus, begraben zu werden. 


Im Ganzen gedieh die Anſtalt zu St. Cyr ganz 
nach dem Wunſche der Frau von Maintenon. um die 
Ordensfrauen mehr in Uebereinſtimmung zu erhalten 
und ihrer Unbeftändigkeit vorzubeugen, ſchienen ihr 
ſtrengere Ordensregeln und geiſtliche Aufſeher noͤthig. 
Sie wählte die letzteren aus den Prieſteru von St. 
Lazarus; und als man ſie fragte: warum ſie nicht Je⸗ 
ſuiten genommen habe, antwortete ſie: „Ich mag in 
meinem Hauſe gern mein eigener Herr ſeyn.“ Die 
neuen Ordensregeln wurden vom Papſte gebilliget; 
denn, ſagte er, man kann der Dame des Koͤniges 
nichts abſchlagen (on ne peut rien refuser à la dame 
du roi). Ja, er uͤberſandte ihr ein eigenes Hand⸗ 
ſchreiben, ſchenkte ihr Reliquien von Heiligen, gewei- 
hete Roſenkraͤnze und Raͤucherwerk, und betrug ſich 
uͤberhaupt ſo gegen ſie, daß man ſah, er wußte, wer 
ſie war. 

Wer mögte ſich nicht freuen, daß die fo hart 
gedrückte und fo unbillig verleumdete Greiſin voll freu- 
diges Dankes ſagen konnte: „Mein großer Troſt iſt 
St. Cyr!“ Dorthin ging fie, ſich zum Leben zu ſtaͤr⸗ 
ken und aufzuheitern; dorthin blickte fie aus den Un: 
ruhen des Lebens als zu ihrer erſehneten Ruheſtaͤtte. 
Denn was das Leben ihr heiteres gegeben hatte, das 
wurde ihr in den letzten Jahren alles grauſam entriſ⸗ 
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fen, und fie dadurch in eine Furcht und Angſt gewor- 
fen, welche ſie zu Handlungen verleitete, um die man 
ſie vielleicht doch mehr bedauern, als anklagen mag. 
Der Pater de la Chaiſe ſtarb 1709. „Bald er: 
fuhr man, jagt Spittler, daß auch fein Tod eln ſchreck— 
liches Ungluͤck für das ganze Reich ſey. Sein Nach⸗ 
folger, Pater Tellier, hätte faſt jeden Vorgänger 
vermiſſen machen koͤnnen.“ De la Chaiſe hatte ihn 
auf dem Sterbebette dem Koͤnige empfohlen; die Frau 
von Maintenon ſah es nicht gern, daß wiederum ein 
Jeſuit Beichtvater des Köͤniges wurde: denn daß fie 
Ordens ſchweſter geweſen ſey, iſt gewiß falſch; daß aber 
Ludwig ein Jeſuit geweſen und die vier erſten Gelübde 
abgelegt habe, glaubten mehrere. Als Tellier ſeine 
erſte Audienz bei Hofe hatte, fragte ihn der Koͤnig: 
ob er mit Louvois verwandt waͤre ) 2 „Ich, Sire, ſagte 
der Jeſuit und krümmete ſich faſt zu Boden: ich bin 
nur der Sohn eines Bauern und habe weder Ver— 
wandte noch Freunde.“ Fagon, der des Pfaffen Rede 
TTT 
*) Louvois war der Sohn des Kanzlers le Tellier, des 
Eiferers für reine Lehre, der ſchon krank das Staatsſiegel 
unter den Widerruf des Edikts von Nantes drückte, und 
darauf mit erheitertem Geſicht die bibliſchen Worte ausrief: 


Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren! 
Auch ſtarb er bald nachher. 


und Betragen beobachtete, ſagte zu Ludwigs Kam⸗ 
merdiener, Blouin: „Das iſt ein Spitzbube! Bald 
waren er und der Erzbiſchoff von Paris, der Kardi⸗ 
nal Noailles, in offenbarem Zwiſt: denn Noailles war 
ein Mann von Talenten, reinem Herzen und großem 
Anſehn, beſonders werth der Frau von Maintenon; 
und war — kein Jeſuit, war was er war, nicht durch 
Jeſuiten. Das war ein Verbrechen. Quesnel, ein 
nach Holland gefluͤchteter Zoͤgling des Oratoriums hatte 
moraliſche Betrachtungen über das neue Teſtament 
drucken laſſen, die Noailles empfahl, und die in 
Rom ſelbſt ohne Anſtoß geleſen wurden. Dies Werk 
eines verfolgten Janſeniſten ſollte Ketzereien enthalten. 
Tellier wandte ſich nach Rom, ſchickte den Geiſtlichen 
feiner Societaͤt Briefe voll Verleumdungen des Kar⸗ 
dinals, die ſie unterſchreiben und dem Koͤnige zuſchicken 
ſollten. Dieſer Betrug ward entdeckt; der Koͤnig war 
nahe daran, den Tellier fortzujagen: doch er wußte 
einen Verwandten, den Abt Bochart, zu bereden, daß 
er ſich als urheber dieſer Briefe aus Eifer für die wahre 
Lehre, und aus Haß wider den Janſenismus ſelbſt an⸗ 
klagte. Der König glaubte, oder ſchien zu glauben; 
und die Frau von Maintenon, welche die Jeſuiten, und 
vor allen den wilden Tellier fürchtete, ſchwieg. Tellier 
blieb, und der Angſt frei, ward der Unbaͤndige nun 
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um ſo wuͤthender gegen den Kardinal, und brachte 
aus Quesnels Buch eine Reihe von Saͤtzen als ketze⸗ 
riſch zuſammen, die durch eine paͤpſtliche Bannbulle 
verdammt werden ſollten, wiewohl Bibel und Kirchen⸗ 
väter fie lehreten. Einer ſeiner Genoſſen machte den 
Tellier darauf aufmerkſam. „Ei was! rief er: Sankt 
Paulus und Sankt Auguſtin waren auch hitzige Köpfe, 
die man heut zu Tage in die Baſtille ſtecken würde; 
und was den heiligen Thomas betrifft, ſo koͤnnt Ihr 
ermeſſen, wie viel ich aus einem Jakobiner mache, da 
ich mich um einen Apoſtel fo wenig kuͤmmere.“ Der 
Entwurf zur Bulle ward in Paris gemacht, nach Rom 
geſchickt, und wiewohl fie hier anfangs alles empörte, 
endlich doch vom Papſt Clemens XI. genehmiget, und 
nach Frankreich als paͤpſtliche Conſtitution, bekannt un⸗ 
ter dem Namen Unigenitus, 1713 zuruͤckgeſchickt. Auch 
hier wußte der Jeſuit durch Lift und Gewalt es dahin 
zu bringen, daß die Bulle angenommen ward; nur 
Noailles widerſetzte ſich der Annahme, und Ludwig 
willigte zwar nicht in die Aufhebung des Kardinals, 
ließ aber ihm und feinen Anhängern als Januſeniſten 
den Hof verbieten. Und die Frau von Maintenon, 
die Fenelon aufgeopfert hatte, die für Nacine nicht zu 
ſprechen wagte, ſchwieg und mied den Kardinal von 
Noailles als einen heiligen Ketzer. „Ich bin eine Pa- 
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piſtin, ſagte fie, und weiter nichts.“ Ihre Briefe an. 
den Pater Tellier hat der Pater duͤ Halde gleich in 
den erſten Tagen nach Ludwigs Tode verbrannt; und 
wir konnen aus den übrigen gleichzeitigen Briefen nicht 
klar ſehen, wie fie ſich gegen den Jeſuiten geſtellt und 
genommen hat; wir leſen nur wiederholt ihr Bedauern, 
daß fie als fromme Chriſtin ſich von dem edeln Katz 
dinal habe trennen müſſen. 

Erſchütternder und herzangreifender für König und 
Maintenon waren die ſchuell auf einander folgenden 
Todesfaͤlle in der königlichen Familie. Der Dauphin, 
Ludwigs einziger Sohn, ſtarb den laten April 1711. 
Er hinterließ drei Soͤhne, den Herzog von Burgund, 
Philipp V, König von Spanien, und Karl, Herzog von 
Berry. Der Titel Dauphin mit dem naͤchſten Erb⸗ 
recht zur Krone ging nach den Geſetzen auf ſeinen aͤl⸗ 
teſten Sohn über, Allein im folgenden Jahre 1712 
den I2ten Februar ſtarb die Herzogin von Burgund, 
und ſechs Tage darauf, den 18ten Februar ihr Gemal. 
Die Sterbenden argwoͤhnten ſelbſt, Gift bekommenszu 
haben. Sie hinterließen zwei Söhne, den fuͤnfiaͤh⸗ 
rigen Herzog von Bretagne, der nun zum Dauphin 
erklaͤrt wurde, und den zweijaͤhrigen Herzog von Anjou. 
Beide wurden bald nach des Vaters Tode ebenfalls 
krank, und der Dauphin ſtarb bereits den Sten März. 


Ein Leichenwagen brachte Vater, Mutter und Kind in 
die koͤnigliche Gruft zu St. Denis. Der Herzog von 
Anjou war ebenfalls dem Tode nahe. Die Herzogin 
von Ventadour, ſeine Gouvernante, hatte den Muth, 
ihm ein Gegengift zu geben, deſſen Wirkſamkeit die 
Gräfin von Verun an ſich ſelbſt erprobt hatte, da ſie 
als Maitreſſe des Herzogs von Savoien vergiftet wor⸗ 
den war. Das Kind blieb am Leben, und folgte fei- 
nem Urgroßvater als Ludwig XV. — Es bedurfte 
keiner geheimen Anreizungen, deren man die Frau von 
Maintenon anklagte, um das Gerücht allgemein zu 
verbreiten, daß Gift die Urſache dieſer Todesfälle ſey, 
und der Herzog von Orleans der Urheber dieſer 
Graͤuel. Er führete mit dem Abbe Du Bois ein fo 
ausſchweifendes, aͤrgerliches Leben, daß alle Muͤtter, 
die noch etwas auf Ehrbarkeit hielten, aus der Naͤhe 
feines Palaſtes wegzogen. Man wußte, daß er den 
Herzog und die Herzogin von Burgund haßte. Es 
war nicht unbekannt, daß er ſich in der Zeit viel mit 
Chemie beſchaͤftiget hatte. Endlich iſt kein Schluß ge⸗ 
woͤhnlicher, als der, daß Urheber eines Verbrechens 
ſey, der in Folge deſſelben Vortheile fuͤr ſich zu hoffen 
habe. Und ſtarb der Herzog von Anjou, ſo ſtand, da 
Philipp V. von Spanien ſeinen Anſprüchen auf die 
franzoͤſiſche Krone hatte entſagen muͤſſen, nur noch der 


Herzog von Berry in der Mitte, und Philipp von 
Orleans war Koͤnig von Frankreich. Wirklich ſtarb 
nun auch der Herzog von Berry den aten Mai 1714 
ohne Erben, und Orleans konnte nun wenigſtens bei 
der wahrſcheinlichen Minderjaͤhrigkeit des Nachfolgers 
Ludwigs XIV., als aͤlteſter Prinz des Hauſes auf die 
Regentſchaft Anſpruch machen. Wie laut und allge⸗ 
mein indeß dieſe Geruͤchte auch waren, im Grunde des 
Herzens glaubte weder die Maintenon daran noch der 
Koͤnig, der doch ſeinen Neffen keinesweges liebte, aber 
nicht unrichtig von ihm ſagte: „Er iſt ein Windbeu⸗ 
tel, der für einen Boͤſewicht gelten moͤgte.“ Auch ſtell⸗ 
te ſich der Herzog ſelbſt als Gefangener, und ver- 
langte die ſtrengſte Unterſuchung. Der Koͤnig weigerte 
ſie, und nach Vergleichung aller geheimen Nachrichten 
und Memoires, die aus jener Zeit nach dem Sturz 
der Vourbons bekannt geworden, muß man glauben, 
daß der Herzog von Orleans unſchuldig war, und eine 
anſteckende Krankheit der Grund jener ſchnellen Todes⸗ 
faͤle geweſen iſt. 

Dagegen vereinigen ſich alle Nachrichten, daß von 
der Frau von Maintenon der erſte Gedanke ausgegan⸗ 
gen ſey, den Herzog von Orleans vom Throne und 
der Regentſchaft zu verdrängen, und den natürlichen 
Soͤhnen Ludwias das Erbrecht auf die Krone gleich 
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ſeinen ehelichen Soͤhnen und Nachkommen zu verſchaf⸗ 
fen; daß ſie es geweſen, die den König wider feinen 
Willen zu Beſchluͤſſen und Verfuͤgungen gebracht habe, 
wodurch fie ihre Hoffnungen nach feinem Tode erfüllt 
zu ſehen glaubte. Sie haßte den Herzog von Orleans 
wohl mehr, als er ſie: ſie wurde geaͤrgert durch ſein 
ſittenloſes Leben, gekraͤnkt durch ſeinen Spott; und 
da ſie ſich bewußt war deſſen, was ſie uͤber ihn gere⸗ 
det und für und wider ihn gethan hatte, fürchtete fie 
nach Ludwigs Tode ſeine Rache, wenn die hoͤchſte Ge⸗ 
walt in ſeinen Haͤnden waͤre. Sie glaubte daher, ſich 
und vor allen ihren Liebling, den Herzog von Maine, 
dagegen ſichern zu muͤſſen. Dieſen hatte Ludwig zwar 
ſchon 1673 den zoſten Dezember als feinen Sohn öf⸗ 
fentlich anerkannt. Als ihm aber zuerſt von einer 
Vermaͤhlung des Herzogs geſprochen wurde, antwortete 
er: „Dieſe ſind nicht da ſich zu verheirathen.“ Jedoch 
ſeit der Einfluß der Frau von Maintenon zunahm, 
änderte der König feinen Sinn: der Herzog von Maine 
und der Graf von Toulouſe heiratheten, erhielten Aem⸗ 
ter und Ehren, und 1694 den Rang uͤber alle Herzoͤge 
und Pairs unmittelbar nach den Prinzen vom Gebluͤte. 
1710 erklaͤrte der König, daß die Söhne des Herzogs 
von Maine, als Enkel Sr. Majeſtaͤt, in Rang und Ehre 
wie ihr Vater gehalten werden ſollten. Der Graf 


von Toulouſe, der dieſe Erhebungen nicht geſucht hatte, 
antwortete, als man ihm Gluͤck wünſchte: „Das iſt 


recht ſchoͤn, wenn es nur dauern, und mir einen 


Freund mehr verſchaffen konnte.“ Und einer feiner 
Freunde ſagte ihm: „Ihr habt da eine Roſenkrone 
erhalten, die, fuͤrchte ich, zur Dornenkrone werden 
wird, wenn die Bluͤthen abgefallen ſind.“ Ludwig 
ſelbſt zweifelte, ob ſein Wille auch in der Zukunft gel⸗ 
ten würde. Dies benutzte die Frau von Maintenon, 
um vom Könige für feine Söhne eine Gewalt zu er⸗ 
langen, die ſie in den Stand ſetzte, ſich durch ſich 
ſelbſt zu behaupten. Sie verlangte nicht weniger, als 
daß die legitimirten Prinzen, allem Geſetz und aller 
Sitte zuwider, ſollten fuͤr ſucceſſionsfaͤhig erklaͤrt wer⸗ 
den. Der Kanzler Pontchartrain, dem fie ihren Ent: 
wurf anvertraute, weigerte ſich ihn zu unterftügen, 
und brachte dem Könige das große Siegel zuruck. 
Voiſin, der williger war, erhielt feine Stelle, und 
blieb zugleich Staatsſekretaͤr, und nun wurde das Edikt 


vom Julius, wodurch in Ermangelung echter Prinzen 


die Krone von Rechtswegen dem Herzog von Maine, 
in Ermangelung ſeiner aber dem Grafen von Toulouſe 
und den Nachkommen beiderſeits zugeſprochen ward, 
den aten Auguſt 1714 im Parlamente ohne allen Wi⸗ 
derſpruch einregiſtrirt. Doch auch dies genügte nicht: 
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man ließ nicht ab, Verdacht gegen die Abſichten des 
Herzogs von Orleans zu erregen; man ſtellete ſich be 
ſorgt um das Leben des Koͤniges ſelbſt; man ſchilderte 
ihm die Gefahr, den einzigen Sprößling der koͤnigli⸗ 
chen Familie in die Gewalt eines ehrſuͤchtigen und ge⸗ 
wiſſenloſen Prinzen zu geben; man lag ihm an, durch 
ein Teſtament dem Prinzen von Orleans die Re: 
gentſchaft zu entziehen, und ſie ſeinen natuͤrlichen Soͤh⸗ 
nen zu ſichern. Der Koͤnig wurde dadurch in nicht ge⸗ 
ringe Unruhe geſetzt; die inneren Hausbedienten und 
feine gewöhnlichen Geſellſchafter bemerkten in der Zeit 
an ihm eine finſtere Miene, eine ungleiche Laune, die 
von innerer Beaͤngſtigung zeugten, und Frau von 
Maintenon ſtellete ſich, als ob fie die urſach nicht 
wüßte. Den aten Auguſt endlich unterzeichnete er dag 
von Voiſins Hand geſchriebene Teſtament, das im 
Parlamentsarchiv niedergelegt wurde, und erſt nach 
feinem Tode geöffnet werden ſollte. Er ernannte 
durch daſſelbe einen Regentſchaftsrath, au deſſen Spitze 
der Herzog von Orleans ſtehen ſollte; die Aufſicht 
über die Erziehung des jungen Königs und das un: 
umſchraͤnkte Kommando über alle koͤnigliche Kriegs⸗ 
heere aber wurde dem Herzog von Maine beſtimmt. 
Indeß ward Ludwig feiner Unruhe und feines Miß⸗ 
muthes nicht frei. Gegen den Herzog von Maine fuhr 
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er einmal im Unwillen heraus: „Was Ihr bei mei⸗ 
nem Leben auch ſeyn moͤgt, nach meinem Tode lauft 
Ihr doch Gefahr, nichts zu ſeyn.“ und ein ander— 
mal: „Ich habe fuͤr Euch gethan, was ich konnte; 
Eure Sache iſt es nun, durch Verdienſt geltend zu 
machen, was ich that!“ Und zu der Koͤnigin von 
England, die ihn wegen ſeiner Sorgfalt lobte, durch 
ein Teſtament für feinen Staat auch nach dem Tode 
geſorgt zu haben, ſagte er: „Ach, fe haben es mir 
abgetrotzt! Man wird deswegen doch um nichts gebeſ⸗ 
ſert ſeyn: es wird mit dieſem Teſtamente gehen, wie 
mit dem meines Vaters.“ Den 23ſten Mai des fol⸗ 
genden Jahres 1715 gab indeß der Koͤnig eine Dekla⸗ 
ration, wodurch er das Edikt vom Juli beftätigte, 
und die legitimirten Prinzen den Prinzen vom Ge⸗ 
bluͤte durchaus in allem gleich ſtellete. 

So glaubte die Maintenon durch Papier und Per⸗ 
gament ihre und ihres Lieblings Lage geſichert, üͤber⸗ 
ſehend, was Ludwig den Fall des Herzogs gleichſam 
zuvor ahndend ihm ſagte, daß der Mau n geltend 
machen muͤſſe, was todt auf dem Papiere ſtehe. Or⸗ 
leans dagegen, der bei der Verheimlichung des Teſta⸗ 
mentes für ſich nichts Gutes vermuthen konnte, ſuchte 
Menſchen zu gewinnen und zeitig Anſtalten zu tref⸗ 
ſen, ſich ſeine Rechte zu ſichern, waͤhrend der Herzog 
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von Maine das lateiniſche Gedicht des Kardinals Po⸗ 
lignae Antilucretius ins Franzöſiſche überſetzte, daß 
auch feine lebhaftere und hoͤherſtrebende Gemalin zu ihm 
ſagte: Naͤchſter Tage werdet Ihr Morgens, wenn Ihr 
erwacht, Mitglied der Akademie, und der Herzog von 
Orleans wird Regent von Frankreich ſeyn.“ So ließ 
es ſich vorherſehen, daß fie für einen Untüchtigen ſich 
und den König gequaͤlet, und die wenigen Freudenlee⸗ 
ren Jahre ſich und ihm noch ſchwerer gemacht hatte. 
Beſonders entſtand durch den Tod der Herzogin von 
Burgund eine große Luͤcke in dem Leben der beiden 
alten Leute: Ludwig vermißte ſie aller Orten; die 
Maintenon konnte nie ohne Thraͤnen an ſie denken. 
„Sie iſt gluͤcklich, rief ſie dann wohl aus, ſich ſelbſt 
zu troͤſten, denn ſie iſt bei Gott: doch ich muß um ſie 
weinen, und werde unablaͤſſig um ſie weinen.“ Auch 
war fie, von kraͤftigem Körper und faſt immer geſund, 
ſeit dieſer Zeit häufigen Fieberanfaͤllen unterworfen; 
und wie die Leiden ihrer Seele zunahmen, war ſicht⸗ 
lich, wie ihre Kräfte abnahmen. Auch Ludwigs Ge: 
ſundheit ward mit jedem Tage hinfaͤlliger, die Frau 
von Maintenon ſahe es und zitterte. Den gten Au- 
guſt 1215 war er zuletzt in ſeiner Kaleſche auf der 
Jagd; den rıten Auguſt ging er zuletzt in den Gär- 
ten von Trianon ſpatzieren; den zaften ſollte die Revue 
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der Gensd'armerie ſeyn, doch der König war zu ſchwach 
ſie zu halten und trug ſie dem Herzog von Maine 
auf, der ſie in Gegenwart des jungen Dauphins hielt. 
Vom 25ſten an verlor er ſchon haufig den Gebrauch der 
Sinne. Den 28ſten nahm er Abſchied von Verwandten 
und Freunden. Als er der Frau von Maintenon das 
letzte Lebewohl ſagen wollte, brach er in Thraͤnen aus: 
„Nur Sie verlaſſe ich ungern: ich habe Sie nicht glück⸗ 
lich machen koͤnnen; aber alle Empfindungen der Hoch⸗ 
achtung und Freundſchaft, die Sie verdienen, habe ich 
ſtets gegen Sie gehegt. Was mich bei unſerer Treu⸗ 
nung troͤſtet, iſt die Hoffnung, daß wir uns in der 
Ewigkeit bald wieder finden werden.“ Sie habe, ſetzt 
Duͤclos hinzu, auf dieſes Lebewohl nichts erwiedert, 
zu Boulduͤc aber, dem erſten Apotheker, beim Her⸗ 
ausgehen geſagt: „Sehen Sie einmal, was er mir da 
für ein Rendezvous gibt! dieſer Menſch hat doch nie⸗ 
manden jemals geliebt, als ſich ſelbſt. Boulduͤc hat 
mir dies ſelbſt erzählt; doch mögte ich für die Wahr: 
heit der Aeußerung nicht ſtehen, weil die meiſten Be⸗ 
dienten ihr nicht gewogen waren. — Dieſe Erklärung 
des der Maintenon ebenfalls nicht gewogenen Duͤclos 
macht ſeiner Gerechtigkeitsliebe Ehre, und dle Erzäh⸗ 
lung des Boulduͤc verdächtig: Beaumelle nennt ſie 
geradezu eine grobe Lüge, — Als die Anwefenden 
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aus dem Zimmer gegangen waren, ſagte Ludwig zu 
ihr: „Was wird aus Ihnen werden? Sie haben doch 
auch gar nichts!“ Sie antwortete: „Denken Sie 
daran nicht; bin ich doch auch gar nichts!“ Er rich⸗ 
tete ſich auf ſie zu umarmen, ſah ſich aber um, ob 
auch jemand fie belauſchte: „Jedoch, fügte er hinzu, 
wer wird ſich wundern, daß ich gegen Sie zaͤrtlich 
werde?“ — Er ließ darauf den Herzog von Orleans 
rufen, und empfahl ihm die Frau von Maintenon. 
„Ihr kennet die Geſinnungen, die ich ſtets gegen ſie 
gehegt habe. Sie hat mir nur heilſame Nathſchlaͤge 
gegeben, und es iſt mir leid, daß ich ihnen nicht immer 
gefolget bin. In allen Fällen iſt fie mir nuͤtzlich ge⸗ 
weſen, beſonders aber um wieder zu Gott zu kom— 
men. Thut, was ſie von Euch begehren wird: ſie 
wird es nie mißbrauchen.“ Als der Herzog nachher 
einmal dies erzaͤhlte, ſetzte er hinzu: „Ich vermuthete 
alle Augenblicke, er würde mir feine Ehe mit ihr ent: 
decken. — Bald nach den letzten Worten verſank der 
Koͤnig in Ohnmacht. Als er wieder zu ſich kam, ſagte 
er zu ihr: „Madame, Sie muͤſſen ſehr herzhaft ſeyn 
und viel Freundſchaft fuͤr mich hegen, daß Sie ſo lange 
hier bleiben. Begeben Sie ſich weg! ich weiß, wieviel 
Sie bei ſolchem Anblicke leiden; allein ich hoffe, es ſoll 
nicht lange mehr währen.“ Bald darauf fiel der König 


in feine Ohnmacht zuruck, feine Sinne verwirrten ſich, 
alles ſammelte ſich zu dem Herzog von Orleans, und i 
die Frau von Maintenon begab ſich nach St. Cyr. 

Doch den 29ſten Auguſt erholte ſich der König wieder; 
Orleans war verlaſſen, und die Frau von Maintenon 
kehrte nach Verſallles zuruck. Allein es war das letzte 
Aufleuchten des erloͤſchenden Lebensfunkens. Den 
Zoſten Auguſt verlor der König abermals den Gebrauch 
der Sinne, und hatte von da an nur fluͤchtige Augen⸗ 
blicke des Bewußtſeyns: er rang offenbar mit dem 
Tode. Der Marſchall von Villeroi, der ſah, was fie 
litt, bat ſie ſich zu entfernen. „Aber er lebet ja 
noch! ſchluchzte fie: wenn ſeine letzten Blicke mich noch 
ſuchten, und mich nicht faͤnden?“ Endlich beredete 
er ſie zur Abreiſe. Sie indeß, gedenkend der Vorwuͤrfe 
und Schmaͤhungen des Pariſer Poͤbels aus den letzten 
Jahren, fuͤrchtete jetzt bei dem Tode des Koͤniges thaͤt⸗ 
liche Beleidigungen. Sie fuhr von Verſailles nach St. 
Cyr in der Kutſche des Marſchalls von Villeroi, der 
ihr auch ſeine Bedienten zur Begleitung mitgab, und 
auf den ganzen Weg in kleinen Entſernungen hatte 
Wachen ſtellen laſſen. Die Vorſichtsmaßregeln waren 
unnoͤthig; die Laͤſterzungen waren verſtummt: unge⸗ 
fährdet kam fie mit ihrer treuen Begleiterin, dem 
Fräulein von Aumale, in St. Cyr an, das ſie von 
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nun an bis zum Tode auch nicht wieder verließ. Stuͤnd⸗ 
lich erhielt die Weinende Nachricht von dem Befinden 
des Koͤniges. Sonntags den ıften September Mor⸗ 
gens acht Uhr ſtarb er. Niemand hatte den Muth es 
ihr zu ſagen. Endlich trat Fraͤulein Aumale in ihr 
Zimmer: „Gnaͤdige Frau! das ganze Stift hat ſich in 
die Kirche begeben. Die Frau von Maintenon ver- 
ſtand, faßte ſich, und folgte in die Kirche. Sie wei⸗ 
nete nicht, aber fie betete; keine Klage, kein Jam 
mern ward hoͤrbar: der tiefſte Schmerz durchdrang er⸗ 
ſtarrend ihre Seele. 

Den 2ten September verſammelte ſich das Parle⸗ 
ment, das Teſtament Ludwigs ward vorgeleſen und 
verworfen; der Herzog von Orleans zum Regenten 
des Koͤnigreichs erklaͤrt; und der Herzog von Maine — 
ſprach nicht eine Sylbe. Alle Anordnungen Ludwigs 
wurden verachtet, ſeine Bildſaͤulen ungeſtraft durch 
Schmaͤhungen und Unflat entweihet, und die Seelen— 
meſſen durch ſpottende Danklieder zerſtoͤret. Die Nach⸗ 
richten davon kraͤnkten die Frau von Maintenon tief. 
Nach einigen Tagen ſtattete ihr der Herzog von Or— 
leans einen Beſuch ab, um ihr wie einer verwitweten 
Königin zu kondoliren. Sie wollte ihm danken. „Ich 
thue nichts, unterbrach er ſie, als was meine Pflicht 
iſt. Ich wuͤnſchte nur Euch größere Proben meiner 
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Hochachtung geben zu koͤnnen, als die von mir getrof- 
fene Verfügung iſt, daß Euch Eure bisherige geringe 
Penſion weiterhin ausgezahlt werde.“ Er verſicherte 
fie, daß fein ganzer Ehrgeiz ſey, dem jungen Könige 
Frankreich in einem beſſeren Zuſtande zu übergeben, 
als er es jetzt uͤbernehme; daß ſie ſtets an ihm einen 
Freund, und St. Cyr einen Beſchuͤtzer finden ſolle. 
„Ich werde immer bereit ſeyn, ſchloß er, Euch zu die⸗ 
nen: es wuͤrde ſich ſchlecht ſchicken, wenn Ihr Euch in 
irgend einer Sache an jemand anders wenden ſolltet, 
als an mich.“ Sie fand es noͤthig ihn zu bitten, den 
Reden keinen Glauben beizulegen, die ihm etwa von 
ihren Geſinnungen und Planen gegen ihn zugetragen 
werden moͤgten. Als nachher in ſeiner Gegenwart ſich 
einige uͤber ſie luſtig machen wollten, verwies er es 
ihnen: „Was hat ſie Euch zu Leide gethan? Tauſen⸗ 
den hat ſie gedienet, niemanden geſchadet. „Den Tag 
darauf kam die Mutter des Regenten zu ihr in voͤlli⸗ 
ger Trauerkleidung; und da dieſe ihr den Beſuch der 
Herzogin von Berry und von Orleans ankuͤndigte, ver⸗ 
bat ſie denſelben und ließ niemand zu ſich, als die Koͤ⸗ 
nigin von England. Dieſe und einige wenige Freunde 
vom Hofe Ludwigs XIV. ſtatteten ihr von Zeit zu 
Zeit Beſuche ab, doch nie ohne es ihr vorher melden 
zu laſſen, damit ſie Tag und Stunde beſtimmte. Wenn 


die Königin von England kam, unterließ fie nicht ſich 
auf einen Lehnſtuhl zu ſetzen und der Koͤnigin auch 
einen reichen zu laſſen. Der Herzog von Maine war 
der Einzige, der ohne Anfrage ſie beſuchen durfte. 
Er kam oft und wurde immer mit mütterlicher Zaͤrt⸗ 
lichkeit von ihr empfangen. Ihre Hofhaltung hatte ſie 
gleich nach Ludwigs Tode abgeſchaft, die Pferde ver- 
kauft und die Meubles dem Hausgeſinde vertheilt. 
Sie behielt nur zwei Kammerfrauen und einen Kam: 
merdiener, beſchraͤnkte ihr Diner auf ein Eſſen und 
verſagte ſich ſogar die Taſſe Chokolade, die bis zum 
Todestage Ludwigs ihr Abendeſſen geweſen war. Faſt 
ihre ganze Einnahme von etwa 60,000 Livres ver⸗ 
wandte ſie, Armen und Ungluͤcklichen zu helfen. „Das 
Vergnügen zu geben, ſagte ſie oft, iſt das einzige, das 
mir noch übrig bleibt.!“ — In der Regel war ihr 
Tag getheilt zwiſchen Andachtsuͤbungen und der Erzie⸗ 
hung einiger Fräulein, die fie auf ihrer Stube im Le⸗ 
fen, Schreiben, in den erſten Gründen der Religion 
und in weiblichen Arbeiten unterrichtete. Faſt nie 
fehlte ſie in den Erholungsſtunden bei den Spielen 
der Kinder. Nur einen Tag in der Woche verlebte ſie 
ganz in der Einſamkeit, um ſich ungeſtört mit ſich 
ſelbſt befhäftigen zu können. Sie war im Haufe all⸗ 
gemein geliebt und geehrt. Dennoch konnte ſie der 


Furcht nicht frei werden, als achte man fie im Grunde 
nur ihres ehemaligen Standes wegen. Selbſt das 
Fräulein von Aumale, das ihr fo unwandelbar erge⸗ 
ben blieb, traf dieſer Verdacht; und die Frau von 
Glapion, damals Vorſteherin von St. Cyr, der es eine 
Freude war ihr dienen, ihr eine Aufheiterung verſchaf⸗ 
fen zu Finnen, wurde durch gezwungene Dankſagun⸗ 
gen oft von ihr entfernt. Sie ſchien nicht weiter an 
Freundſchaft zu glauben, ſondern meinete nur ein Ge- 
genſtand des Mitleidens zu ſeyn. So ward jener hef- 
tige Ehrtrieb, der von der fruͤheſten Jugend an in ihr 
geglühet hatte, die Quelle ihrer Tugenden und ihrer 
Fehler, in den letzten Jahren ihres Lebens für fie und 
ihre Umgebungen eine bittere Qual. Auch darin blieb 
ſie ſich gleich, daß ſie Unbequemlichkeiten als noͤthig 
dem Leben, gern erduldete. Sie behielt bis an ihren 
Tod eine Kammerfrau, die ſie ſehr ſchlecht bediente. 
Als Schwaͤche und Kraͤnklichkeit zunahmen, drang man 
in fie, dieſelbe abzuſchaffen: „Das werde ich wohl blei— 
ben laſſen, erwiederte ſie: kein Menſch hat mir ſo gut 
gedienet, als dieſe; ſeit 25 Jahren prüfet ſie meine 
Geduld.“ Allgemein bewunderte man ihre Sanftmuth 
und Herablaſſung zu den kleinen Kindern; doch wußte 
fie auch mit wuͤrdigem Ernſt Fehler zu ruͤgen, fo daß, 


als fie die verſammelten Stiftsfraͤulein einſt ausſchalt, 
eine neue Stubenmagd, die es anhoͤrete, ausrief: 
„Potz Stern! das iſt mir noch eine hochgebietende 
Frau!“ 1717 kam Peter der Große von Rußland nach 
Paris. Er, der alles Merkwuͤrdige ſehen wollte, be— 
ſuchte auch St. Cyr. Die Frau von Maintenon lag 
krank im Bett, und hatte Fenſtergardinen und Bett⸗ 
vorhaͤnge zuziehen laſſen. Der Zar kam herein, zog 
die Fenſtergardinen auf, ſchlug die Bettvorhaͤnge zu⸗ 
ruͤck, und betrachtete ſchweigend doch aufmerkſam die 
Frau, die Ludwig XIV. geliebt hatte. Sie erroͤthete, 
und die Stiftsfraͤulein, welche fie in dieſem Augen— 
blicke geſehen haben, ſagten: daß fie ihm noch habe 
ſchoͤn vorkommen muͤſſen. Der Zar ging dann in alle 
Klaſſen und war verwundert, wie 30 Jahre fruͤher 
Louvols, daß ſich unter einer ſolchen Menge Fräulein 
ſo wenig ſchoͤne Geſichter faͤnden. Als ihm einige 
Tage darauf in einer großen Geſellſchaft die Frau von 
Caylus als Nichte der Frau von Maintenon genannt 
wurde, ging er auf fie zu, faßte fie bei der Hand, 
ſah ſie lange an und beehrte ſie, nach Beaumelles 
Ausdruck, mit moskowitiſchen Hoͤflichkeiten. 

Der Herzog von Maine indeß war nicht blos von 
der Regentſchaft verdrängt worden, ſondern auch das 
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Edikt vom Juli 1714 war aufgehoben, und der Herzog 
in den Rang der Pairs zuruͤckgeſetzt. Er ertrug dieſe 
Erniedrigung mit ſcheinbarer Gelaſſenheit: aber ſeine 
Gemahlin war außer ſich und ſann auf Rache. Einige 
Große waren miß vergnügt; der Kardinal Alberoni in 
Madrid war dem Regenten feind: in Verbindung mit 
ihm gedachte ſie den Herzog von Orleans zu ftürzen, 
ihn als Gefangenen nach Madrid zu ſchicken, und ih⸗ 
ren Gemahl an die Spitze der Regierung zu ſtellen. 
Dieſer wußte von allen dieſen Planen nichts, und höͤ⸗ 
rete ſpaͤter davon, als der Herzog von Orleans. Die 
Verſchwoͤrung ward verrathen, die Herzogin von Maine 
nach Dijon geſchickt, und ihr Gemahl nach der Cita⸗ 
delle Dourlans gebracht, im December 1718. Der Mar⸗ 
ſchall von Villeroi ſchrieb dies an die Frau von Gla⸗ 
pion, und bat ſie, es der Frau von Maintenon ſo 
milde als moͤglich vorzubringen. Die Frau von Gla⸗ 
pion erhält den Brief, als ſie eben bei der Frau von 
Maintenon iſt. Dieſe erkennt Hand und Siegel, er— 
bricht ihn und lieſt. Schweigend ſteht fie auf und geht 
nach der Kirche. Die Frau von Glapion, die jetzt 
auch das Schreiben lieſt, folgt ihr weinend, bleibt je⸗ 
doch an der Kirchthuͤre ſtehen, aus Ehrerbietung gegen 
ihren Schmerz. Frau von Maintenon kam mit einem 
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Fieber heraus. Dies Fieber verließ ſiernicht wieder, fon- 
dern nahm taͤglich zu; es geſellte ſich zu demſelben ein 
ſtarker Schnupfen, der zuweilen fo heftig ward, daß ſie 
nicht Odem holen konnte. Doch wollte ſie weder eine 
Veränderung in ihrem Eſſen, noch in der Erwärmung 
ihres Zimmers zugeben. „Beklage ich mich denn?“ 
ſagte fie: „das lohnet ſich wohl der Mühe um der 
zwei Augenblicke willen, die ich noch zu leben habe! 
Ich koͤnnte fünf oder ſechs meiner kleinen Fraͤuleins 
noch mit mir erwärmen. Denket dagegen an die Ar— 
men, die vor Froſt erſtarren!“ Sie fuͤhlte z daß ihr 
Ende nicht fern ſey, und bat den Herzog und die Her⸗ 
zogin von Noailles und die Frau von Caylus zu ihr 
zu kommen. Auch ſah ſie Villeroi in den letzten Ta⸗ 
gen noch gern. Alle die Almoſen, die ſie zu geben 
pflegte, ließ ſie zum Voraus bezahlen. Den 14ten 
April 1719 nahm das Fieber ſehr zu: man las ihr 
die Meſſe, und ſie kommunicirte mit ruhiger Faſſung. 
Den ızten April Morgens nahm fie die letzte Oelung. 
Alles um ſie her weinete, ſie allein war ohne Thraͤ⸗ 
nen. „Wie geht es?“ fragte ſie nach einiger Zeit der 
Herzog von Noailles. „Nicht zum Beſten,“ antwor- 
tete fie gelaſſen. „Lebt wohl, mein lieber Herzog! 
in wenig Stunden werde ich mehr wiſſen.“ In dem 


Augenblick überfiel fie ein Schlaf, ein kurzer Todes⸗ 


kampf folgte, und wie eine ruhig Schlafende verſchied 


fie ſanft Nachmittags fünf Uhr, im saſten Jahre ihres 
Lebens. Ihr einbalſamirter Leichnam wurde den Iten 
April im Chore der St. Ludwigskirche feierlich einge⸗ 
ſenkt, und eine von dem bekannten Geſchichtſchreiber 
Vertot verfertigte Inſchriſt auf einer Marmortafel bez 
zeichnete ihre Ruheſtaͤtte. Zwei Zeilen in der Hofzei⸗ 
tung meldeten ihren Tod, der, ware fie vor Ludwig 
geſtorben, ganz Europa in Bewegung geſetzt haͤtte. 
Unvergeſſen blieb ihr Andenken in St. Cyr: man 
wußte die hundertjaͤhrige Dauer des Stiftes 1786 nicht 
wuͤrdiger zu feiern, als durch Lobreden auf ſie. In 
den Tagen der Revolution verlor freilich auch St. Cyr 
ſeine Einkuͤnfte. Allein ſobald durch die gegenwaͤrtige 
neue Regierung Religion, Geſetze und Ordnung wieder 
hergeſtellt waren, ward auch St. Cyr wieder Erzie⸗ 
hungsanſtalt, zwar nur für Söhne von Kriegern, die 
bier zum Kriegsdienſte eingeuͤbt werden, doch ohne 
daß der urſpruͤngliche Zweck des St. Ludwigsſtiftes 
verloren ging: auf Befehl des franzöſiſchen Kaiferg 
ſind an drei Orten des Reiches, auf kaiſerliche 
Erziehungsinſtitute für verwalſete oder Hülfe be 
Töchter von Mitgliedern der Ehrenlegion errich 


Koſten, 
duͤrftige 
tet wor⸗ 
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den. So zeiget es ſich beſtaͤtiget, uns zu Erhebung 
und Troſt, daß die guten Gedanken der beſſern Men- 
ſchen vergangener Zeit nicht untergehen dem ſchaffenden 
Geiſte ſpaͤterer Jahrhunderte. 


A. F. E. Langbein. 


Das blinde Roß. 


„Was ragt dort fuͤr ein Glockenhaus 
Im Ring des Markts hervor? 

Den Flug des Windes ein und aus 
Hemmt weder Thür noch Thor. 
Tritt Volksluſt oder Schrecken ein, 
Wenn dieſe Glocke ſchallt? 

Und was beſagt das Vild von Stein 
In hoher Roßgeſtalt?“ — 


„Ihr ſeyd der erſte Fremdling nicht, 
Der nach den Dingen fragt. 
Was unſre Chronik davon ſpricht, 
Sey willig euch geſagt. 
Des Undanks Ruͤgenglocke heißt 
Das edle Alterthum, 
Und unſrer wackern Väter Geiſt 
Umſchwebt es noch mit Ruhm. 
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Undank war ſchon zu ihrer Zeit 
Der ſchnoͤde Lohn der Welt: 
Drum hat der Alten Biederkeit 
Dieß Schreckniß aufgeſtellt. 
Wer jener Schlange Stich empfand, 
Dem war die Macht verliehn, > 
Er konnte ſtracks mit eigner Hand 
Die Ruͤgenglocke ziehn. 


Da kam, wenn's auch bei Nacht geſchah, 
Die Obrigkeit herbei, 
Und fragt' und forſchte, hoͤrt' und ſah, 
Was hier zu ſchlichten ſey. 
Da galt nicht Rang, da galt nicht Gold, 
Mocht's Herr ſeyn oder Knecht: 
Die Richter ſprachen, ohne Sold, 
Fuͤr jeden gleiches Recht. 


Es ſind wohl hundert Jahre her; 
Da lebte hier ein Mann, 
Der durch geſchaͤftigen Verkehr 
Viel Hab' und Gut gewann. 
Von Reichthum zeugte ſeine Tracht, 
Sein Keller und ſein Herd; 
Auch hielt er ſich zur Luſt und Pracht 
Ein wunderſchoͤnes Pferd. 


Einſt ritt' er in der Daͤmmerung, 
Da ſtuͤrzten aus dem Hain, 
Mit Mordgeſchrei und Tiegerſprung, 
Sechs Räuber auf ihn ein. 
Sein Leben, um und um bedraͤut, 
Hing nur an einem Haar, 
Doch feines Roſſes Schnelligkeit 
Entriß ihn der Gefahr. 


Es brachte, hoch mit Schaum bedeckt, 


Ihn wundenfrei nach Haus. 

Er breitete, zum Dank erweckt, 
Des Pferdes Tugend aus. 

Er that ein heiliges Geluͤbd: 
Mein Schimmel ſoll fortan 

Den beſten Hafer „den es gibt, 
Bis an den Tod empfahn. 


Allein das gute Thier ward krank, 
Ward ſteif und lahm und blind, 
Und den ihm angelobten Dank 
Vergaß ſein Herr geſchwind. 

Er bot es feil, und ward nicht roth, 
Und jagt' es Knall und Fall, 

Weil niemand einen Heller bot, 
Mit Schlaͤgen aus dem Stall. 
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Es barrte ſieben Stunden lang, 
Geſenkten Haupt's, am Thor, 
Und wenn ein Tritt im Hauſe klang, 
So ſpitzt' es froh das Ohr. 
Doch glaͤnzte ſchon der Sterne Pracht, 
Und niemand rieſ's hinein, 
Und es durchſchlief die kalte Nacht 
Auf froſtigem Geſtein. 


Und noch am andern Tage blieb 
Der arme Gaul dort ſtehn, 
Bis ihn des Hungers Stachel trieb, 
Nach Nahrung fort zu gehn. 
Die Sonne ſtrahlte hell, doch ihn 
Umhuͤllte Finſterniß, 
Und er, der ſonſt gefluͤgelt ſchien, 
Ging ſacht und ungewiß. 


Er hob und ſchob vor jedem Tritt 
Den rechten Fuß voran, 
Und pruͤfte taſtend, Schritt vor Schritt, 
Die Sicherheit der Bahn. 
Durch alle Gaſſen ſtreifte ſo 
Am Boden hin ſein Mund, 
Und ein verſtreutes Haͤlmchen Stroh 
War ihm ein werther Fund. 
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Schon von des Hungers wilder Macht 
Verzehrt bis aufg Gebein, 
Gerieth er einſt um Mitternacht 
Ins Glockenhaus hinein. 
Er ſuchte gierig Saͤttigung, 
Ergriff der Glocke Strang, 
Und ſetzte nagend ſie in Schwung, 
Daß ſie die Stadt durchklang. — 


Den Richtern ſcholl der Ruf ins Ohr, 
Sie kamen eilig an, 
Und hoben ihre Haͤnd' empor, 
Als fie den Kläger ſahn. 
Sie kehrten nicht mit Scherz und Spott 
Zurück in ihr Gemach; 
Sie ric fen ſtaunend: Es war Gott, 
Der durch die Glocke ſprach! 


Und auf den Markt geladen ward 
Der reiche Mann ſofort. 
Geweckt vom Boten, ſprach er hart: 
Ihr traͤumt! Was ſoll ich dort? 
So ging er trotzig „doch er ſtand 
Zur Demuth ſchnell bekehrt, 
Als er den Kreis der Richter fand, 
Und mitten drin ſein Pferd. 
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Kennt Ihr dies Weſen? — hob das Haupt 
Der edlen Richter an. 
Des Lebens waͤr't Ihr laͤngſt beraubt, 
Haͤtt's nicht ſo brav gethan! 
Und was iſt ſeiner Tugend Lohn? — 
Ihr gebt's, o Mann von Eis! 
Dem Wetterſturm, dem Bubenhohn, 


Dem Hungertode Preis! 


Die Rügenglode hat getönt, 

Der Klaͤger ſtehet hier, 

Durch nichts wird Eure That beſchoͤnt, 
Und ſo gebieten wir: 

Daß ihr ſogleich das treue Pferd 

In Euern Hausſtall fuͤhrt, 

Und bis ans Ende pflegt und naͤhrt, 
Wie Euch, als Chriſt, gebuͤhrt! — 


Der Reiche ſah nicht wenig ſchel, 
Weil ihn der Spruch verdroß, 
Doch fuͤhlt' er ſeines Undanks Fehl, 
Und fuͤhrte heim das Roß. — 


So meldet ehrlich, kurz und plan 


Die Chronik den Verlauf, 
Und zum Gedaͤchtniß ſtellte man 
Nachher das Steinbild auf.“ 
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Die Halbheit. 


Freund, was du biſt, das ſey tuͤchtig und ganz! 
Auf Kruͤcken hinket das Halbe. 

Schnell, wie der Wind und des Blitzes Glanz 
Schießt dort die reiſende Schwalbe 

Hin über Gebirg' und des Meeres Spiegel, 
Doch braucht ſie dazu ihre beiden Fluͤgel. 


Wer nur auf der Halbſcheid des Seſſels ruht, 
Kann leicht von dem Throne fallen; 
Wer Käufe mit halben Augen thut, 
Wird geſchnellt in Buden und Hallen; 
Und wer nur mit halben Ohren hoͤret, 
Den findet man ſtets von Irrſal bethoͤret. 


Vor halber Freundſchaft bewahr' uns Gott! 
Wer kann auf das Schilfrohr ſich ſtuͤtzen 2, 
Und halbe Lieb' iſt der Liebenden Spott; 
Das Herz will das Herz ganz beſitzen. 

Wer halbherzig tritt in das Reich der Ehe, 
Dem rufen die Liebesgoͤtter ein Wehe. 


Wohl warnet der Arzt, beim froͤhlichen Schmaus 
Nur halbe Flaſchen zu trinken; 
Er ſelbſt ſticht aber die ganzen aus, 
Wenn ſie voll Rheinwein ihm winken. 
Ganz luſtig beim Mahl, ganz ernſt bei 


m Geſchaͤfte! 
So faſſet man alles am rechten Hefte. 
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Mit Halbheit wird uͤberall nichts vollbracht, 
Das hat uns Deutſchland bewieſen. 
Es kaͤmpfte vergebens mit halber Macht 
Oft gegen den ſuͤdlichen Rieſen: 
Jetzt aber, mit ganzer Vollkraft verbunden, 
Hat's gluͤcklich und glorreich überwunden, 


— 


Das Trotzkoͤpfchen. 


Mit ſchoͤnen Augen, himmelblau und klar, 

Sah Lottchen erſt ins vierte Lebensjahr. 

Sie war gebildet wie ein Engel; 

Doch das verrieth ſchon Erdenmaͤngel, 

Daß ſie ein kleiner Trotzkopf war. 

Beleidigte, nach ihrem Duͤnkel, 

Sie nur ein Blick, ſo ging ſie ſchmollend fort, 
Saß maͤuschenſtill in einem Winkel, 

Und ſprach den ganzen Tag kein Wort. 


Vom Weihnachtsmarkte zog mit Prangen 
Die ſtattlichſte der Puppen bei ihr ein. 
Sie kuͤßte die gemalten Wangen, 

Und ſchien mit zaͤrtlichem Umfangen, 
Der Freundin ganz ihr Herz zu weihn. 
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Viel ſchwatzte ſie mit ihr am erſten Tage; 

Doch nach vergeblichem Bemuͤhn, 

Daß auch die Pupp' ein holdes Woͤrtchen ſage, 
Begann die Freundſchaft zu verbluͤhn, 

Und Lottchen warf, nach einem derben Schlage, 
Das ſtumme Bild in den Kamin. 


Die Mutter ſah den Streich veruͤben, 
Und fragte ſchnell: „Was bringt dich ſo in Wuth? 
Du ſchienſt die Puppe ſehr zu lieben, 
Und ſtuͤrzeſt ſie doch in die Gluth!“ 


„Ja, ſie verdient auch nicht zu leben!“ 
Verſetzte Lottchen aͤrgerlich. 
„Ich ſagte hundert Mal: Mein Kind, ich liebe dich! 
Doch ihr gefiel es nicht, mir Antwort drauf zu geben.“ 


„Sieh, Mädchen!“ ſprach die Mutter ernft, 
„Den Trotz der Puppe nennt man Schmolle n. 
Mich freut 's, daß du die Unart kennen lernſt; 
Man hat fie auch an dir bemerken wollen. 

Laß ja dies boͤſe Giftkraut nicht 

In deinem Herzen Wurzel faſſen! 

Sonſt trifft dich einſt das Strafgericht, 

Daß Dich die Menſchen fliehn und haſſen!“ 
8 — —E＋—U14j4 
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Die Verſuchung. 
Legende. 


Ein Viſchof, beliebt durch unfträffiches Leben, 
War eifrig dem heil'gen Andreas ergeben, 
Und fragte vor jeder bedenklichen That 

Den hohen Goͤnner vertraulich um Nath. 


Andreas war laͤngſt ſchon gen Himmel gefahren, 
Doch pflegt' er deshalb nicht die Antwort zu ſparen. 
Er ſtellte ſich naͤchtlich als Traumgeſicht ein, 

Und ſagte zur Sache ſein Ja oder Nein. 


So ehrten und liebten die Maͤnner ſich lange; 
Dabei ward dem Fuͤrſten der Finſterniß bange. 
„Die frommen Vertrauten,“ ſprach er fuͤr ſich, 
„Hohnlachen und rathſchlagen ſtets uͤber mich!“ 


Er wuͤnſchte das feindliche Buͤndniß zu ſtoͤren; 
Drum wollt' er den Biſchof zu Sünden bethoͤren, 
Und nahm, nach liſtig entworfenem Plan, 

Die Zaubergeſtalt eines Maͤgdleins an. 
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Drauf wandelt' er hin zum biſchöflichen Hauſe, 
Und machte dem forſchenden Pförtner die Flauſe: 
„Ich bin eine Pilgerin, komme von fern, 

Und bitt' um Gehör beim Hochwuͤrdigen Herrn.“ 


Der geiſtliche Vater, davon unterrichtet, 
Hielt ſich zu ſchneller Gewährung verpflichtet. 
Er ließ die Erſcheinung mit Freundlichkeit vor, 
Und neigte zu ihrem Vortrag ſein Ohr. 


„Ich bin aus Fuͤrſtengebluͤt entſprungen, 
Doch hab ich ſchon hart mit dem Schickſal gerungen. 
Mein Vater, ein wilder, eiſerner Mann, 
Mißhandelte mich wie ein grimmer Tyrann. 


Er wollte mich einem Prinzen vermaͤhlen, 
Und machte viel Anſtalt in Zimmern und Saͤlen. 
Ich fiel ihm zu Fuͤßen, ich jammerte laut: 
Mein gnaͤdigſter Vater, ich bin ſchon Braut! 


Er rollte die Augen wie feurige Raͤder, 
Ergriff fein Schwert, zog haſtig vom Leder, 
Und fragte mich donnernd: Aus welchem Stamm 
Entſproß dein heimlicher Braͤutigam? 
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Nicht noth iſt's, ſprach ich, daß Ihr ſo tobet! 
Ich habe mich unſerm Herrn Chriſtus verlobet. — 
Da lacht' er, daß es die Burg durchſcholl, 

Und bruͤllte ſchreckhaft mich an: Du biſt toll! 


Er nahm mich mit eigenen Haͤnden gefangen, 
Warf mich ins Verließ zu Kröten und Schlangen, 
Belud mich mit Feſſeln und ſpottete mein: 

Nun mag dein Geſpons, wenn er kann, dich befrein! — 


Ich flehte zum Heiland, mich gnaͤdig zu retten; 
Und ſiehe, wie Zunder, verſtoben die Ketten, 
Die Pforte ſprang auf, die Scharwache ſchlief, 
Es kraͤhte kein Hahn, als ich eilig entlief, 


Ich fragte mich nun: welchen Weg wirft du nehmen? 
Da ſchwebte vor mir ein Gebild, wie ein Schemen, 
Und feine Stimme, wie Harfengetön, 

Befahl mir, zu Euch, Herr Biſchof, zu gehn. 


So bin ich denn hier, mit demuͤthiger Bitte: 
Gewaͤhrt mir das Gluͤck einer Einſiedlerhütte, 
Um drin, geſchieden vom Weltgewühl, 

Dem Heiland zu dienen bis an mein Ziel.“ — 
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Dem Viſchof floß, bei der traurigen Mähre, 
Vom Angefihte des Mitleids Zaͤhre. 
„hrinzeſſin,“ ſprach er, habt freudigen Muth, 
und rechnet auf Schutz und geiſtliche Huth! 


Wir wollen die Sache nach Tiſch überlegen ; 
Jetzt mahnt uns die Glocke, des Leibes zu pflegen. 
Er fordert auf Reiſen gern ſeine Gebuͤhr, 

Drum laßt Euch's gefallen, und ſpeiſet bei mir!“ 


„Ach nein!“ ſprach die Jungfrau, und ſenkte die 
| Augen: 
„Da wuͤrde die Schmaͤhſucht viel Gift daraus ſaugen! 
Ihr kaͤmet dadurch in ein ſchlimmes Geruͤcht, 
Das oft der Verleumder vom Zaune bricht.“ 


Sanft laͤchelte Jener: „In meinen Jahren 
Iſt ſolcher Leumund nicht mehr zu befahren. 
Wir ſpeiſen, mein Töchterchen, auch nicht allein, 
Und meiden fo voͤllig den böſen Schein.“ 


Nun ließ ſich von ihm, ohne weiteres Zieren, 
Die ſittſame Jungfrau zur Tafel führen, 
Zwölf geiſtliche Herren, geladen zum Mahl, 
Begruͤßten ſie hoͤflich im Speifefaal. 


Dem Biſchof geſiel's, nach geordneten Plägen, 
Sich neben die blühende Fürftin zu ſetzen, 
Und Blick auf Blick in ihr Roſengeſicht 
Verwehrt' er, wie billig, den Augen nicht. 


Sie blieben, gefeſſelt von Luſt und Verlangen, 
Bald ganz, wie Vögel an Leimruthen, hangen; 
Denn Satanas herte mit jeglichem Nu 
Mehr Schminke zum Glanz ſeiner Schoͤnheit hinzu. 

Da wurde dem Biſchof ganz ſeltſam zu Muthe: 
Er fuͤhlte, daß Amor noch nicht in ihm ruhte; 

Es brannt' ihm wie Neſſeln hin uͤber den Leib, 
Und glühend begehrt? er das reitzende Weib. 


Kaum aber ſchweiften des Greiſes Gedanken 
So weit aus der Zucht und Ehrbarkeit Schranken, 
Da ſchreckten ihn donnernde Schlaͤg' an ſein Thor 
Urplötzlich aus luͤſternen Traͤumen empor. 


Es ließ ſich ein Pilgrim fo ſtuͤrmiſch vernehmen, 
Und war nicht durch Ruhegebote zu zaͤhmen. 
Hartnaͤckig verſchweigend, von wannen er ſey, 
Verlangt' er zum Viſchof mit Lärm und Geſchrei. 
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Das meldet' ein Diener im Tafelgemache. 
„Ey!“ ſagte ſein Herr, „welch dringende Sache! 
Verehrte Prinzeſſin, erlaubt Ihr es mir, 

So Hör ich des Fremdlings Geſuch gleich hier.“ — 


„Herr Bifchof, es ziemet mir nicht, zu gebieten, 
Doch mögen wir ſorgſam vor Aerger uns hüthen, 
Der Fremde beduͤnkt mich ein heftiger Mann, 

Deß Rohheit uns bitter beleidigen kann. 


Drum leget durch eine ſinnreiche Frage 
Zuvor ſeinen Geiſt auf die prufende Wage! 
Verfehlt er die Antwort, ſo iſt er nicht werth, 
Daß Euer Antlitz ſich hold zu ihm kehrt.“ — 


Beifällig nickten die Taſelgenoſſen, 
Und ſtracks ward die Prufung des Pilgrims beſchloſſen. 
Nur Schade, daß niemand am Tiſch ſich befand, 
Der ſinnreiche Fragen zu bilden verſtand. 


„Was wollen wir uns die Koͤpfe zerbrechen?“ 
Begann zu den Herren der Bifchof zu ſprechen. 
„Es ſitzt ein weiblicher Salomo hier, 

Der kuͤnſtelt ein Raͤthſel geſchickter als wir.“ 
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„Ihr ſcherzt;“ ſprach das Fräulein: doch will ich 
es wagen. 
So mag denn der tobende Pilger uns ſagen, 
Wie groß zwiſchen Himmel und Weltge baͤu, 
Auf's Haͤrchen gemeſſen, der Luftraum ſey.“ — 


Hoch ruͤhmte man ſchmeichelnd die Weisheit der Worte, 
Und ſandte damit den Diener zur Pforte. 
Den Fremdling erſchreckte die Aufgabe nicht; 
Zum Lächeln verzog ſich fein ernſtes Geſicht. 


„Geh,“ rief er, „und fage dem Schoͤpfer der Frage: 
Er braͤchte die Antwort am beſten zu Tage; 
Er habe, geftürzt in des Abgrundes Nacht, 
Die Reiſe vom Himmel zur Erde gemacht.“ — 


Kaum konnte der Diener ſein Schrecken bezwingen, 
Um ſtammelnd die Botſchaft zur Tafel zu bringen. 
Der Biſchof und ſeine Geſellſchafter ſahn 
Mit bleichen Geſichtern einander an. 


Doch Feuer ſpruͤhte der hoͤlliſche Buhle, 
Und ſprang mit Pferdefuͤßen vom Stuhle, 
Vockshoͤrner ſtießen das Haͤubchen empor; 
Ein Kuhſchwanz brach aus dem Kleide hervor. 
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Greifsklanen wurden die Lilienhaͤnde, 
Und fo, unter Beben und Krachen der Wände, 
Verſchwand der Gaſt, ſonder Abſchied und Dank, 
Mit unertraͤglichem Teufelsgeſtank. 


Die Naſe verhüllten die geiſtlichen Zecher, 
Und flohen mit Grauſen vom lieblichen Becher. 
Fort ſtuͤrzten ſie durch des Palaſtes Thor, 

Wo ſich, wie ein Nebel, der Pilgrim verlor. 


Der Biſchof begann vor Schrecken zu kranken, 
Und ſchlich auf ſein Lager in duͤſtern Gedanken; 
Doch freudige Schauer durchzitterten ihn, 

Als Freund Andreas bei Nacht ihm erſchien. 


„Ich ſah dich,“ ſprach er, „vom Teufel umgarnen, 
Da kam ich in Pilgergeſtalt, dich zu warnen. 
Wer Freunden Achtung und Liebe weiht, 
Der erntet Früchte der Dankbarkeit.“ 
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Der Grillenfaͤnger und ſeine Freunde. 
Er. 

O was iſt des Menſchen Leben, 

Nichts als Elend, nichts als Jammer! 

Taͤglich findet ſich ein Hammer, 

Der mich armen Amboß ſchlaͤgt. 

Gluͤck und Freude zu erſtreben, 

Bin ich fort und fort befliſſen, 

Doch der kleinſte Honigbiſſen 

Wird mit Wermuth mir belegt. 


Die Freunde. 
Du lebſt mit dir ſelber im ewigen Kriege! 
Dich hindert die ſtille, beſcheidene Fliege, 
Wenn ſie an der Wand auch kein Fußchen bewegt. 


Er. 
Geht mir mit dem alten Spruche! 
Eure Fliegen ſind Harpyen, 
Von dem Abgrund ausgeſpieen, 
Anerſaͤttlich Raubgeſchmeiß! 

Was ich wuͤnſche, was ich ſuche, 
Muß ich in den ehrnen Klauen 
Solcher Höllenvögel ſchauen, 

Die ich nicht zu bannen weiß, 
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Die Freunde. 
Freund, dieſe Geſpenſter ſind leicht zu verjagen! 
Wir wollen dir ehrlich ein Hausmittel ſagen: 
Beſchaftigung heißt es und ernſtlicher Fleiß. 


Er. 

Soll ich pfluͤgen? ſoll ich graben? 
Wofür war ich denn Gebieter 
Ueber flurenreiche Güter, 

Und des Goldes Ueberfluß? 
Doch bei dieſen Himmelsgaben 
Muß ich mich von allen Seiten 
Mit verſchrobnen Koͤpfen ſtreiten, 
Und — um eine taube Nuß! 


Die Freunde. 
Dir ſtroͤmen des Reichthums genußvolle Quellen! 
So lebe doch luſtig mit muntern Geſellen, 
Und wirb um der Maͤgdlein entzuͤckenden Kuß! 


Er. * 
O, behaltet eure Schoͤnen, 
Eure blonden, eure braunen! 
Ihren Bienenſchwarm von Launen 
Will ich foͤrder ſorgſam fliehn. 
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Schöne Maͤgdlein find Sirenen, 
Die mit ſuͤßen Zauberſtimmen 
unſer Freiheitsſchiſf umſchwimmen, 
Und es in den Abgrund ziehn. 


Die Freunde. 


Nun, willſt du im Eden der Liebe nicht leben, 
So laß in dem Reiche des Gottes der Reben 
Aus feurigen Bechern dir Frohſinn erblühn! 


Et. 

Was euch ſchmeckt, das ruͤhmt ihr Praſſer! 
Aber wahre Todeskoͤcher 
Sind euch eure Taumelbecher, 
Denn der Schenk miſcht Gift hinein. 
Mein Getraͤnk iſt reines Waſſer, 
Und nie hab' ich unbeſonnen 
Wilde Haͤndel angeſponnen, 
Wie oft Andre bei dem Wein. 


Die Freunde. 


Ungluͤcklicher Mann! Wer Veſchaͤftigung fliehet, 
Und ſtarr ſich den Freuden des Lebens entziehet, 
Den koͤnnen nicht Götter von Grillen befrein! 


Die felige Frau. 


Froh ließ ein Reicher ſeine Frau, 
Die zaͤnkiſch war, begraben. 

Er ſtellte ſie mit Pomp zur Schau, 
Um ſeinen Stolz zu laben. 

Sie lag im ſchwarzen Trauerſaal, 
Geſchmuͤckt mit Blumenkraͤnzen; 
Auch ſah man Diamantenſtrahl 

An ihren Fingern glaͤnzen. 


Der Witwer ſchnappte laut nach Luft, 
Als wie von Schmerz zerriſſen. 
Er mußte noch am Rand der Gruft 
Die Liebſte ſehn und kuͤſſen. 
Der Todtengraͤber blickte ſcharf 
Auf ihre Demantringe. 
O Thorheit! dacht' er: Wer bedarf 
Da unten ſolcher Dinge? 
7e Jahrg. 12 


Und als der Mond am Himmel ftand, 
Kam ſtill der Fuchs geſchritten, 
um ſich mit raͤuberiſcher Hand 
Die Ringlein aus zubitten. 
Er grub und ſchaufelte ſich ein 
Ins Heiligthum der Ruhe, 
Und oͤffnete bei Kerzenſchein 
Die blanke Todtentruhe. 


Hu! da erhob der Leichnam ſich 
Mit offnen Augenliedern. 
„Wo bin ich? Was umfeſſelt mich 
An allen meinen Gliedern?“ — 
Der hochbeſtuͤrzte Raͤuber war 
Ein ſchlechter Antwortgeber. 
Stumm rannt' er mit empoͤrtem Haar 
Durchs Schauerfeld der Gräber, 


Indeſſen ließ der Witwer ſich 
Mit gutem Troſte dienen. 
Ein Muͤhmchen, ſchoͤn und jugendlich, 
War hold bei ihm erſchienen. 
Bequem ertraͤnkten fie den Harm 
In koͤſtlichem Tokayer, 
Und ſprachen traut und liebewarm 
Von ihrer Hochzeitfeier, 


Da ſtuͤrzte mit verftörtem Blick 
Ein Diener in die Stube: 
„Ach, Herr! die Sel'ge kam zuruͤck 
Aus ihrer finſtern Grube. 
Sie iſt mit Leib und Seele da, 
Klopft heftig an die Pforte, 
Und gibt ganz ſo, wie ſonſt geſchah, 
Uns allen boͤſe Worte.“ 


„Narr!“ rief der Witwer: „Todt iſt todt! 
Du traͤumſt im hellen Wachen. 
Der Teufel war's, der dir gebot, 
Mir dieſen Schreck zu machen! 
Mein Weib wird, nach vollbrachtem Lauf, 
Sich hier ſo wenig zeigen, 
Als aus dem Stall die Trepp' herauf 
Je meine Schimmel ſteigen.“ — 


Und plöglih kam's mit Eifenton 
Trap! trap! herauf die Stiege. 
„Horcht!“ rief der Burſch, „da ſind ſie ſchon! 
Ich ſagte keine Lüge. — f 
Jetzt wieherten im Vorgemach 
Bereits die muntern Schimmel. 
Bleich ſahn, mit einem tiefen Ach, 
Die Liebenden gen Himmel. 


Das Mühmcen floh durch's Hinterhaus, 


Mit heiß bethraͤnten Wangen, 

Und er begab ſich vorn hinaus, 

Die Alte zu empfangen. 
Scheinfreudig bot er Gruß und Kuß, 
Sie fiel ihm in die Haare, 

Und lebt' auf dieſem alten Fuß 

Mit ihm noch zwanzig Jahre. 


In Magdeburg, wo ſich's begab, 
Sah nun auf einem Bilde 
Ein Roß durchs Fenſter hoch hinab, 
Und ward dem Haus zum Schilde. 
O, laßt euch, Witwer, nicht ſogleich 
Von Amorn neu bethören. 
Weil manchmal aus dem Schattenreich 
Die Frauen wiederkehren. 


Der 


V. 
pen e 


von 


A. Lafontaine. 


7 


N 


Die Alpenreiſe. 


J. den erſten Revolutionskriegen verlor der Herr 
von Lawis fein ganzes Vermögen, Seine Guͤter wur⸗ 
den rerheert, feine Dörfer mit ſeinem Schloſſe abge⸗ 
brannt. Seine Verhandlungen mit dem Feinde wur⸗ 
den am Hofe für Aufruhr ausgegeben, obgleich ſie 
nicht ſein Eigenthum retteten, ſondern die Habe der 
armen Bewohner der Gegend. Der Prozeß für ſeine 
Unſchuld koſtete, was er gerettet hatte. Erbittert über 
die ungerechtigkeit, womit man den Ungluͤclichen be⸗ 
handelt hatte, verließ er die Gegend, wo er gelebt 
hatte, und zog mit feinem einzigen Sohne in ein ſchoͤ⸗ 
nes Thal, durch das der Inn ſeine wilden Fluthen 
gießt. 

Er fand hier die Ruhe nicht, die er ſuchte, denn 
ſein Herz war in den Lebens wurzeln angegriffen, der 


Freund ſeiner Jugend hatte über ihn das urtheil ge⸗ 


ſprochen, das ihn verdammte. Er lebte einſam in ei⸗ 


nem Hofe, dem Erbtheil feiner Mutter, und deſſen 


Ertrag den finſtern Einſiedler ſpaͤrlich ernaͤhrte. 

Sein Sohn war ein Knabe, der das Unglück ſei⸗ 
nes Vaters und ſein eigenes noch belaͤchelte, der in 
dem ſchoͤnen Thale mit den Schmetterlingen um die 
Wette herumflog, und den Pfeil des Unmuths noch 
tiefer in des Vaters Seele druͤckte, wenn er in froher 
Unſchuld ſagte: ſey doch vergnuͤgt lieber Vater, die 
Sonne ſcheint ſo warm, die Schmetterlinge find auch 
ſo froh, und ſieh, wie freundlich die Wetterſpitze da⸗ 
ſteht, und da hoch der Septimier. Es iſt fo praͤchtig 
im ſchoͤnen Thal! der Strom brauſt, die Voͤgel ſingen, 
und von der Alpe herab toͤnt der Hirtengeſang und 
der Heerden ſchoͤne Glocken! 

Der Vater ſeufzte. > 
l Du ſeufzeſt ſchon wieder, guter Vater. Sey ver⸗ 

gnügt: denn heute ſagte mir des Muͤllers Sohn, du 
waͤrſt der reichſte Herr im ganzen Innthal, und heuer 
wuͤrde das Heu recht gerathen. Er nannte mich jun⸗ 
ger Herr Zum Fall. Warum heißen wir nicht mehr 
wie ſonſt, Vater? Wie hießeſt du doch, da wir noch 
im großen Schloſſe wohnten, weißt du noch? Baron 
von — Da ſteht auch ein Schloß, Vater, am Bach 
hinauf, jenſeits der Alpe, ein ſchoͤnes Schloß des 
Grafen Obſteig. O ich weiß wohl Vater, ſein Bild 


hing in Lawis ſonſt. Ja, fo hießen wir, Baron La⸗ 
wis, jetzt Zumfall. 

Du warſt ja da, in Zumfall an der Iſer, Joſeph, 
es gehoͤrte deiner Mutter. 

O ich weiß, Vater, ich weiß, am ſchoͤnen Walen⸗ 
fee, wo die Iſer fo hoch herabſtuͤrzt aus dem Gebirg. 
Der Mutter Grab iſt da. Du ſagteſt noch, Vater, ſo 
ſtuͤrzt der Menſch, ſo faͤllt er! und da nannteſt du 
dich Herr Zumfall. 

Und Er Obſteig! Es iſt ſeltſam und doch wahr, 
ſagte der Vater ſeufzend, denn ſeiner Jugend Freund 
und ſein ſtrenger Richter war der Graf Obſteig. 

Der Vater verbot dem Kinde noch einmal ernſt⸗ 

lich, den Namen Lawis zu nennen, denn nahe bei ſei⸗ 
nem Hofe lag des Grafen Schloß. Den Namen Zum⸗ 
fall kannte Niemand. 
Nach und nach erheiterte des Knaben Unſchuld des 
ers truͤbes Leben. Er fand, daß Joſeph mitten in 
Genuſſe ſeines ehemaligen Reichthums in dieſer Un⸗ 
ſchuld nicht Hätte erzogen werden koͤnnen. Er lebte jetzt 
nur für feinen Sohn, und er fand ein ſchöneres Gluck 
wieder in dem kleinen Kreiſe der Familienliebe, und der 
Wohlthaͤtigkeit gegen ſeine treuherzigen Nachbarn, 
die ſeine Guͤte mit freiwilliger Ehrfurcht belohnten. 

Der Knabe wuchs heran in der Freiheit der wil⸗ 
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den, ſchoͤnen Gegend, unter dem unterrichte ſeines 
Vaters, der ein ſehr gebildeter Mann war, und un⸗ 
ter dem Leben mit den treuherzigen, ehrlichen Tyro⸗ 
lern des Thals. Man hätte ihn für den Sohn eines 
reichen Landmannes halten ſollen, ſo einfach waren 
ſeine Sitten, ſo einfach war ſeine Kleidung; aber 
auf das edle, ſchoͤne Geſicht hatte die gütigere Na- 
tur das Siegel der Hoheit gedruckt. Man ſah ihm 
an, es war nicht der Sohn eines gewoͤhnlichen Land—⸗ 
mannes, und redete er, ſo wußte man, er war von 
einem gebildeten Manne erzogen. 

Was hatte der Vater noͤthig, den Sohn mit den 
Sitten der großen Welt bekannt zu machen, die er 
nach ſeinem Wunſche nie kennen lernen ſollte. Er ließ 
die einfachen Sitten des Thales ihm, und Joſeph fuͤhl⸗ 
te ſich gluͤcklich. 

Rings im Thale kannte Joſeph ſchon als Knabe je 
des Fleckchen. Er war an jedem Bach hinaufgegangen, die 
Quelle zu ſuchen. Die zahmen Hoͤhen hatte er beſtiegen, 
und fein unruhlger Blick hing ſehnſuchtsvoll am ho⸗ 
hen Gebirg, an dem rauſchenden Strome, an dem Sep⸗ 
timier, deſſen blaue Spitze er oft in der Morgenſonne 
ſah. Er drang mit jedem Monate weiter, vorwärts, 
von Thal zu Thal. Er fühlte ſich glücklich, daß 
er einmal einen Reiſenden, der nach Worms wollte, 
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und bei feinem Vater vorgeſprochen war, bis nach 
Imſt begleiten durfte, wo die Landstraße anhebt. 


Der Reiſende redete unterwegs mit dem muthigen 
Knaben von den Wundern ſeines Vaterlandes, ach, 
die er nicht kannte, und er entzündete in feiner Brust 
eine Flamme, die ſein Vater nicht wieder loͤſchen konn⸗ 
te. Das war ganz gegen den Plan des Vaters, der 
in ſeinem Schmerze die Welt fuͤr einen Strudel des 
Verderbens, und das einſame Thal fuͤr die Wohnung 
der Tugend und des Gluͤcks hielt. 


Er erlaubte dem Sohne, um ihn deſto feſter 
zu halten, kleine Reiſen in die umliegende Gegend, 
vertraute ihn ſogar der Geſellſchaft eines ehrlichen 
und vorſichtigen Gemſenjaͤgers an, ihn mit den Ge⸗ 
fahren auf den hoͤheren Bergen bekannt zu machen; 
denn Joſeph nahm ſeines Vaters Buͤchſen, und waͤre 
allein gegangen, wenn er keinen Gefaͤhrten gefunden 
haͤtte. 

Dieſe beſchwerliche Uebung ſtaͤrkte den Juͤngling 
und machte ihn kühn und feſt gegen die Gefahr, und die 
Erzählungen feines Begleiters, von Geiſtern, die den 
Berg bewohnen, und dem redlichen Jäger, der auf feinem 
Gewiſſen keinen Betrug, keine Lüge, keine Feigheit 
liegen hätte, zu Hülfe erſchiene, wenn er den Pfad 
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verloren, und die Joſeph hier zum erſten Male hörte, 
brachten ſeine Phantaſie in eine neue Bewegung. 

Er wunſchte ſehnſuchts voll einen Berggeiſt zu 
ſehen, und er ſah ihn oft, wenn ein Luftſtoß einen 
Nebel in das Thal hinabjagte, und der Nebel ſich zu 
tauſend Geſtalten formte. Jetzt wurde ihm die Natur 
erſt recht lebendig: ſeine ſchoͤnere Phantaſie belebte fie 
bald mit ſchöneren Weſen, als ihm die Erzaͤhlung ſei⸗ 
nes Begleiters geben konnte. Er fand ſich unter be⸗ 
freundeten Weſen, denn auf ſeinem Herzen lag nicht 
die kleinſte Lüge, kein Betrug, keine Feigheit. 

Oſt ſaß er allein auf dem hoͤchſten Berge, und 
ſein Herz ſchuf ihn eine neue Welt, die ſein Inneres 
mit den hoͤchſten Entzuͤckungen erfüllte und mit einer 
namenloſen Sehnſucht, deren Erfüllung er hinter je⸗ 
nen blauen Bergen ſuchte, welche die Quellen ſeines 
vaterlaͤndiſchen Stroms enthielten. 

Er verlangte in die Welt, uͤber die Berge hinweg, 
ach, nur um noch ein einſameres Thal zu ſuchen, wo 
er ungeſtoͤrt von jedem Menſchen finden koͤnnte, was 
er traͤumte. 

Er war in ſich gekehrt, fanfter als ſonſt, und 
fragte fein beſorgter Vater: was iſt dir, Joſeph? ſo 
ſchlug er das große blaue Auge vertraulich gegen den 
Vater auf und ſagte; ich weiß es nicht, Vater. Ach, 
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die Gemſenjagd iſt ja nur Morden! Das Leben rauſcht 
wie der Strom dahin, immer derſelbe, Welle auf 
Welle, und wohin? wohin? O ſage nicht, Vater, daß 
ich hier glücklich werden kann. Mich verlaugt nach et⸗ 
was Beſſerm, nach etwas Groͤßerm! 


Was iſt das Beſſere, mein Sohn ? 


Das frage ich mich ſelbſt jeden Morgen, wenn 
die Sonne aufgeht, und wenn, fit hinter dem Arleberg 
verſchwindet. Ach, das Leben, was unter den Ster⸗ 
nen liegt, iſt es nicht, Vater! Ich wunſche oft zu 
ſterben! 

Das iſt Unrecht, Joſeph. Du biſt undankbar ge⸗ 
gen den Himmel. 


Nein, der Himmel ſelbſt ift es ja, Vater, der mir 
ein Jenſeits, ein Jenſeits über alle Graͤnzen hinweg 
zeigt. Auch ſehe ich es wohl, eine weite, unermeßliche 
Ferne hinter dem Leben, hinter der Erde, auf deren 
Anfang Nebel, Wolken und Dunkel liegt. Nein, Va⸗ 
ter, nein! dieſe Erde iſt nicht für mich gemacht. Dieſe 
Erde gehört dem Ehrgeiz, dem Eigennutz „nicht mir. 
Ich bin ein Fremdling hier, glaube m 
ling. Ich beneide das Thal, Vater, das doch endlich 
einſchlummert. Ich ſchlummere nicht, ich traͤume, und 
meine Träume find ſchoner als mein Leben, aber doch 
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ir, ein Fremd⸗ 


nur Tranme. Ich möchte für einen Menſchen ſter⸗ 
ben; denn dort, dort muß ich finden, was ich ſuche. 

Du wirft es hier finden, mein Sohn, ſagte laͤ⸗ 
chelnd der Vater. Die Unermeßlichkeit, die du ſuchſt, 
wohnt dieſſeits des Grabes noch, glaube mir. Habe 
Geduld, Sohn; du wirft gluͤcklich werden. 

Der Vater fand, daß ein Juͤngling andre Wuͤn⸗ 
ſche hat, als ein Alter, den die Welt ausſtieß. Er 
ſann hin und her, was zu machen ſey. Er fand mit 
Schrecken, es fey nichts anders zu thun, als den Sohn 
in die Welt zu bringen, in die Welt, die nur das 
Herz zerſtreut, aber nicht befriedigt. 

Aber das Schickſal übernahm das Amt des War 
ters weit ſchoͤner. Da wo Tyrol ſich ſcheidet von 
Worms, im hohen unzugaͤnglichen Gebirg liegt ein ſtei⸗ 
ler Abhang, in zerriſſenen Felſen eine Gegend, die das 
Ende der Welt heißt. Der Name hatte eine fo lok— 
kende Bedeutung fuͤr des Juͤnglings Phantaſie, daß er 
nur auf den Sommer wartete, um die Gegend zu 
beſuchen. 

Sein Vater ließ ihn gehen. Er kam dahin 
und war nicht gluͤcklicher am Ende der Welt als in 
feinem Thal. Finſter ging er zuruck uͤber den Juga, 
den finſtern, wilden Weg nach dem Kloſter Santa 
Maria. Er betete im Kloſter am Altar der Him⸗ 


1 — 


melsfönigin, dann ging er den Weg nach dem Inn 
zu nach feinem Thal zurück. 

In der wildeſten Gegend des Gebirgs, im Muͤn⸗ 
ſterthal, wo nur des Geiers rauhe Stimme tönt, 
hoͤrte er Menſchenſtimmen. Er naͤherte ſich, aber 
ſein Fuß ſtockte, denn auf einem Hügel ſaß ein Mäd⸗ 
chen, oder ſollte er glauben, ein helfender Bergengel 
aus den Maͤhrchen ſeiner Jugend? Sie kennen die 
Gegend hier? fragte das Mädchen mit einem freund⸗ 
lichen Laͤcheln, da er eben blöde voruͤbergehen wollte. 

Recht gut, wenn Sie meiner Huͤlfe bedürfen, 
Wohin wollen Sie? 

Nach Votzen. Unſer Führer hat den Weg hier 
verloren, und zum Ungluͤck iſt eines unſerer Maulthie⸗ 
re lahm geworden. 

Joſeph ſah unten im Thal, was ihm die ſchöne 
Stimme beſchrieb, einen Maulthiertreiber und zwei 
Maͤnner, die zu dem Mädchen gehörten, Das Ge⸗ 
paͤck lag am Boden. Die Leute wußten nicht, wozu 
ſie ſich entſchließen ſollten, und ſo waren ſchon drei 
Stunden mit Wollen und Nichtwollen verloren. Sie 
wendeten ſich alle an Joſeph, und er entſchied, was 
nicht anders ſeyn konnte. Das lahme Maulthier muß⸗ 
te ohne Laſt gehen, das Maulthier, auf dem das 
Madchen geritten war, mußte beladen werden, und 
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das Maͤdchen mußte den Weg nach dem nahen Kloſter 
zu Fuße gehen; der Weg war richtig und nicht zu 
verfehlen. a 

O ich danke ihnen, ſagte das Maͤdchen noch freund⸗ 
licher. Aber Joſeph, der mit gepackt hatte, nahm ſei⸗ 
ne Taſche wieder auf, und ſeine Buͤchſe, und ſagte 
blöde, daß er fie den bequemeren Weg auf den Hoͤ⸗ 
hen wegfuͤhren wuͤrde. 

Es lag eine ſolche treuherzige Ehrlichkeit, eine ſo 
reine Unſchuld auf des Jaͤgers Geſicht, daß ſie ſeine 
Begleitung ohne umſtaͤnde annahm. Er führte fie mit 
ſorgender Behutſamkeit. Er bat ſie von Zeit zu Zeit 
ja zu ruhen. Da er ſie nur einmal von weiten uͤber 
Durſt klagen hoͤrte, war er wie ein Pfeil die Höhe 
hinab, und nach einer Viertelſtunde war er wieder 
da, feinen grünen Hut mit Blättern ausgelegt, und 
voll der ſchoͤnſten Erdbeeren. 

Aber in ein Geſpraͤch waren fie noch nicht gekom⸗ 
men, denn der Jäger war nur mit ihrer Bequemlich⸗ 
keit allein beſchaͤftigt, hier einen Zweig aus dem Wege 
zu beugen und dort einen Stein wegzurollen; jetzt vor 
ihr her zu laufen, um von einer Höhe herab zu fer 
hen, welcher von beiden Fußſteigen der leichteſte war, 
und dankte fie ihm für feine Güte, fo erröthete er, 
ſo hatte er nicht den Muth, ſein Auge aufzuſchlagen; 
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aber wie wohl ihm ihr Druck that, das ſah fie an 
ſeinem ſchoͤnen Munde, der durch einen Zug von faſt 
himmliſcher Freude noch verſchoͤnert wurde. Und be⸗ 
wundern mußte ſie den bloͤden Jaͤger, wie er ſo dreiſt 
zu gleicher Zeit war; denn kam ein Vach, der in ih⸗ 
rem Wege weglief, fo hob er fie, ohne um Erlaub: 
niß zu bitten, auf, und trug ſie bis der Weg wieder 
trocken war. 5 


Da hörten fie die Abendglocke von der Marien⸗Ab⸗ 
tel. Auf einmal ſagte er: o wären Sie nicht müde! 


Ich bins nicht. Er führte fie langſam auf eine 
Hoͤhe, von wo herab ſie auf ein Mal das ganze Thal 
uͤberſehen konnte. Sehen Sie, hob er auf einmal an, 
und ſeine Bloͤdigkeit ſchien verſchwunden: ſehen Sie 
dieſes Paradies! Hier moͤchte man ewig leben, und 
doch umſchließt es auch ſehnſuͤchtige Seufzer. Sehen 
Sie, wie die Abtei aus den dunkeln Tannen hervor⸗ 
ſchimmert, erröthend im Abendſchimmer der Sonne! 
Sehen Sie dort den goldnen Strahl, der donnernd ins 
Thal ſtuͤrzt. Das ift die Etſch, und nun hier, wie 
das Paradies ſich ſchließt mit dem Triumphthor der 
beiden Berge, deren Stirn der Abend mit Roſen⸗ 
kraͤnzen kroͤnt. O ſehen Sie die weite Ausſicht dahin⸗ 
ter, die in ſanftes Blau zerfließt, als ſtaͤnden wir hier 
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vor dem offenen Thore der Ewigkeit, die dicht am Le⸗ 
ben liegt. 5 

Sie ſah den Jaͤger an, der auf einmal ſo beredt 
geworden war. Sie ſah jetzt das bloͤde Auge von ei⸗ 
nem hoͤhern Feuer funkeln. Er hielt das Auge auf 
den beiden Vergen feſt, die er das Thor der Ewigkeit 
nannte. Dann ſenkte er ſauft das Auge zu Boden 
und ſagte: ach die Nacht kommt dennoch und bedeckt 
mit ihren Schatten alles, auch die ſchoͤnſte Hoffnung. 

Er ſagte das ſo leiſe, als ſagte er es nur zu ſich 
ſelbſt. Dann führte er fie wieder ſtumm die Hoͤhe 
hinab, in den Schatten der Tannen, und ſie ſtanden 
vor der Pforte des Kloſters. 

Sie ſchellte, und er ſah ſie traurend an. Sie ver⸗ 
ſchwand, ihm dankend, in das Kloſter. Er ging in 
das Pilgerhaus des Kloſters, um da die Nacht zu ruhen. 

Er ruhte nicht, denn ihm fiel ja ein, daß hier kein 
Maulthier zu haben war. Er mußte ja das Maͤdchen, 
deſſen Lächeln tief in feiner Seele ein ſchoͤneres Thal 
des Paradieſes geoͤfnet hatte, bis nach Muͤnſter be⸗ 
gleiten. i 

Am fruͤhen Morgen weckte er die Begleiter des 
Maͤdchens. Er half packen, dann ging er an das Klo⸗ 
ſter, ſchellte und ließ hinein fagen, daß alles bereit 
ſey. Ein himmliſches Lächeln begrüßte den Juͤngling, 


und fie hoͤrte mit Freude, daß er fie bis nach Muͤn⸗ 
ſter begleiten wolle. 

Die Maulthiere zogen im Thal im Wege, er 
führte das Maͤdchen aber über die Höhen, den nähern 
Weg nach Münſter. Aber froͤhlicher war heute der 
Juͤngling, und er hatte Urſach, es zu ſeyn; denn er 
kannte den Namen des Maͤdchens. Gottes Engel be⸗ 
gleiten dich auf deiner Reiſe, Maria! hatte die Aeb⸗ 
tiſſin beim Abſchiede geſagt. Er hatte den Namen 
Maria immer geliebet, und ſie hieß Maria. 

Sie ſind hier in dieſer Gegend zu Hauſe? war 
ihre erſte Frage. 

Nicht hier, jenſeit des Gebirges, vor uns, im 
Innthal. 

Und Sie kennen die Gegend hier ſo genau? 

Ich bin oft hier, hier im wilden Gebirg. 

Welch Geſchaͤft zieht Sie hierher? 

Keines. Ach, fuhr er ſeufzend fort, ich ſuche von 
Thal zu Thal, von Berg zu Berg — und — 

Was ſuchen Sie? Er ſchwieg. Sie fragte noch 
zweimal. Er mußte antworten und wußte nicht was. 

Ruhe für mein ſehnſüchtiges, unruhiges Herz, 
ſagte er endlich erroͤthend. 

Sie verſtand ihn unrecht. Hier im Kloſter, ſagte 
ſie mitleidig, iſt ein Gnadenbild, und ewiger Ablaß. 
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Aber was koͤnnen Sie gethan haben? So jung! ſo 
unſchuldig! 


O das iſts nicht, guͤtige Maria, ſagte er leiſe. 
Da erzaͤhlte er auf ihr Fragen, wie gluͤcklich er in der 
Kindheit im Thale auf dem Hofe ſeines Vaters ge⸗ 
weſen; aber wie ſchon fruͤh fein Auge auf den fernen 
Bergen ſehnſuͤchtig gehangen, wie endlich ein unbe⸗ 
kannter Zug ihn, wie ein Zauber, weggezogen, von 
allem, was ihm ſo theuer geweſen, und wie ſein Va⸗ 
ter ihm geſagt, laͤchelnd geſagt, ſein Wunſch werde 
noch hier im Leben erfuͤllt. Wie er nun bis an 
die Quellen des Inns gedrungen, ohne es zu finden 
was ſein Herz ſuche. 


Das iſt wunderbar! ſagte ſie ſinnend was es ſeyn 
koͤnnte. Das macht Sie ungluͤcklich. 


Ach, ich bin wohl gluͤcklich! Auch ſagt das mein 
Vater. O geſtern und heute wieder. O wie ich ge⸗ 
ſtern da hinein ſah, in die ſchoͤne Ferne, da war mirs, 
als haͤtte mein Herz es ergriffen. — Es war ihm, 
als wäre er allein, fo ſann er über geſtern, und die 
Nacht, die er in ſchoͤnen Traͤumen durchwacht hatte — 
in dieſem Nachſinnen redete er unſchuldig weiter: Ge⸗ 
ſtern, da Sie in die Kloſterpforte eintraten und die 
Thüre ſich verſchloß, da ſchien mirs, als ſtaͤnde das 
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Leben ſtill, als legte ſich eine Mitternacht über meine 
Empfindung. 

Maria ſah ihn ſchnell an, ob er mehr meinte als 
er ſagte: aber fein Geſicht war fo unſchuldig. Er ſchlug 
das blaue, große Auge ſo unſchuldig gegen ſie auf, 
ſo dem nachſinnend, was es ſeyn koͤnnte, wovon er 
redete, daß ſie erroͤthete. Schnell aber brach ſie das 
Geſpraͤch ab, mit der Frage, wie er heiße. 

Joſeph Zumfall. Er erzaͤhlte von ſeinem Vater, 
von ſeiner Erziehung, von dem Unterrichte, den ſein 
Vater ihm gegeben. Sie erfuhr alles, was ſie wiſſen 
wollte und doch nicht genug, um zu wiſſen, zu wel⸗ 
chem Stande er unter den Menſchen gehörte, 

Der Juͤngling aber erzaͤhlte mit einem Feuer, mit 
einer Starke des Ausdrucks, mit einem fo tief bes 
wegten Herzen, mit einer fo ungekuͤnſtelten Wärme, 
daß Maria hätte ewig zuhören koͤnnen. Es ging et⸗ 
was ſeltſames in ihrer Bruſt vor. Es war, als hätte 
der junge Menſch mit ſeinem ſeltſamen Wunſche auch 
ſie begeiſtert. 

Auf einmal ſagte er erblaſſend: da liegt Muͤnſter. 

Was erſchreckt Sie ſo? fragte ſie. 

Da erhob er ſein Auge und betrachtete ſie lang, 
und ſagte dann: es iſt mir, als koͤnnte ich nicht von 
Ihnen ſcheiden, Maria. Es wird mir o das weiß 


ich, auf dem Ruͤckwege ſeyn, als hätte ich meine Seele 
bei ihnen zuruͤckgelaſſen. 

Sie laͤchelte. Sie verſtand ſein Inneres nicht, 
darum ſagte ſie: ſchmeichelt man hier im Gebirg auch? 

Schmeicheln? Ligen? rief er, der Himmel behuͤte 
mich! Wem koͤnnt ich denn auch ſchmeicheln? fragte er 
nachſinnend, denn der Vorwurf ſchmerzte ihn. Mir? 
ich muß ja fort! O nein! nein! Mein Herz muͤßte 
mich betruͤgen, wie es oft that, wenn ich dieſes oder 
jenes wuͤnſchte. O nein, wie ich dieſe Nacht vor der 
Huͤtte ſaß, und an heute dachte, da rufte ich ach! 
aus dem innerſten tiefſten Grunde meiner Seele, wie 
gluͤcklich ich ſeyn würde, wenn ich immer bei Ihnen 
wäre, immer, und müßte ich Ihr Knecht ſeyn, Ihr ge⸗ 
ringſter Knecht. 

Er warf jetzt ſolche flammende Blicke auf ſie, daß 
ſie anfing unruhig zu werden. Der Weg bog hinab 
in die Straße, auf der ihre Leute zogen. Sie zeigte 
hinab mit einem Laͤcheln. Ich bin Ihnen vielen Dank 
ſchuldig, Herr Zumfall, ſagte ſie, und ich werde mei⸗ 
nen freundlichen, edlen Führer nicht vergeſſen. Ver⸗ 
geſſen Sie auch Marien nicht. Vielleicht ſehen wir 
uns einmal wieder; denn ich gehoͤre auch hier in der 
Gegend zu Hauſe. Gewiß, ſetzte ſie hinzu: denn das 
alles, was fie geſagt batte, ſchien ihr nicht freundlich 
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genug, ich werde oft an Sie denken, an dieſe beiden 
ſchoͤnen Tage. 

Sie reichte ihm die Hand. Er nahm die Hand. 
Er ſah ihr ins Auge, mit einem Auge, das voller Thraͤ⸗ 
nen hing, mit einem Abſchiede ohne Worte. Er 
druckte die Hand in feinen beiden heftig, dann ſagte 
er ſehr leiſe, darf ich dieſe Hand nur einmal auf mein 
Herz voll Schmerz legen? 

Sie ließ ihm die Hand, ohne zu antworten. Er 
druͤckte fie auf fein Herz. Vergeſſen, Maria? fagte 
er dann. Ich werde Sie immer, immer vor Augen 
ſehen, und fo, ſo! ja fo! mit den Thraͤnen in den 
blauen Augen, die mir ſagen, was Sie denken: ach, 
Joſeph, bliebeſt du doch immer bei mir! 

Sie ſeufzte, aber es beleidigte ſie nicht, daß er 
den Wunſch ihres zu bewegten Herzens nicht nur er⸗ 
rieth, fondern ihn ihr ſagte. Wir muͤſſen uns tren⸗ 
nen, guter Joſeph! trennen! Sie fah rings umher, 
und da ſie kein Auge ſah, das ſie beobachtete, ſo 
druͤckte fie ſchnell feine Hand an ihre klopfende Bruſt; 
aber dann war fie auch in ein paar Augenblicken den 
Huͤgel hinab bei ihren Leuten, und Joſeph ſtand ver⸗ 
laſſen, veroͤdet, allein, mit Thraͤnen in den Augen, mit 
einem unendlichen Schmerz in der Bruft auf dem Hi: 
gel, und ſah, wie fie hinter den Bergen verſchwand 
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Noch hörte er die Schellen ihrer Maulthiere, dann 
aber legte er die Hand vor die Augen, und ſagte: ver: 
geſſen, ach Maria! wie könnte ich vergeffen, je vergeſ⸗ 
fen, was mich ewig beglücken! ewig betruͤben wird! 

Noch lange, ach viel länger, als Maria vermu— 
thete, ſaß der unſchuldige Jüngling auf dem Hügel, 
und ſann nun erſt allen den Wundern nach, die in 
ſeinem Herzen ſeit geſtern vorgegangen waren. 

Er ſann den Zuſammenhang nicht hervor, was 
ihn fo zauberfeſt an dieſes Maͤdchen hätte bannen 
koͤnnen. Wars ihre Schoͤnheit, denn etwas Schoͤneres 
konnte er nicht erſinnen, als die Geſtalt Mariens; 
aber ſo ſchön ſchien ſie ihm ja erſt, da ſein Herz ſchon 
in voller Bewegung geweſen war. Jetzt aber ſtand die 
ſchlanke Geſtalt des ſchwebenden Engels, die blauen 
Augen, die laͤchelnden Lippen feſt vor ſeiner Seele wie 
fein Selbſtgefüͤhl. Ihre ſchoͤne Stimme klang in ſeiner 
Seele, als waͤre dieſer Ton ſeine eigene, innere Stimme. 

Aber das alles war nichts gegen die letzten Worte, 
die ſie ihm ſagte, gegen die Augen voll Thraͤnen beim 
Abſchiede, und das alles war wieder nichts gegen das 
Gefuͤhl, das wie ein ſtüͤrmendes Meer von hohen Mo: 
gen beſtaͤndig wieder in ſeiner Seele heiß empor wallte, 
as Gefühl, da fie feine Hand an ihr Herz druͤckte, 
das unter dem vollen Buſen fo hoch ſchlug. 
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Sie iſt es, ſie, die ich ſuchte, ſagte er aufſpringend 
und den Hügel hinabſtuͤrzend, ihr nach, zuͤrnend, daß er 
nicht wußte, wer ſie war. In Munſter erfuhr er, fie 
ſey in einem Wagen welter gereiſt, ſchon ſeit vier 
Stunden, die er unnütz auf dem Hügel vertraͤumt hatte. 

Finſter ging er nach der Marienabtei zurück, noch 
finfterer dahin, wo er fie gefunden hatte. Hier ſaß ſie! 
ſagte er. O Maria! Maria! dich ſuchte ich. Nach dir 
ſehnte ſich dieſes unruhige Herz! Es iſt ein Maͤhrchen 
und dennoch wahr! Finſter kam er im Innthale wieder 
an, traͤumend drang er von Höhe zu Hoͤhe, die wohl⸗ 
bekannten Pfade. Da ſtand er vor des Vaters Hauſe, 
da lag er noch traͤumend in des Vaters Armen. 

Traͤumer! ſagte der Vater: du ſollſt in die Welt, 
Joſeph! Sobald du willſt, Juͤngling! Hoͤrſt du nicht? 

Joſeph fuhr zuſammen, da ſein Vater ihn ſchuͤt⸗ 
telte. Er begriff endlich und ſagte: ich kann nicht. 
Ich muß hier bleiben. Denn ſie hatte ihm ja geſagt: 
vielleicht ſehen wir uns wieder. Ich gehoͤre hier in 
dieſe Gegend zu Hauſe. 

Der Vater erſtaunte, daß auf einmal Joſeph blei⸗ 
ben wollte. Er ließ ſich Joſephs Reiſe erzaͤhlen. Jo⸗ 
ſeph erzählte ohne Scheu. Er erzählte alles, alles; 
er verſchwieg den maͤchtigen Eindruck nicht, den Maria 
wie durch Zauberei auf ſeine Seele gemacht hatte. Der 
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Vater laͤchelte. Freilich, mein Sohn „ iſt das unbe⸗ 
greiflich; aber es iſt gut ſo! Das Herz muß immer ei⸗ 
nen großen Wunſch haben. Mir iſt es eben ſo lieb, 
wenn du bleibſt. Vielleicht laßt ſich deine Unbekannte 
wieder ſehen. . 

O gewiß, ohne Zweifel, Vater; denn an ihren 
Thraͤnenvollen Augen ſah ich ja, und wie ſie dieſe 
Hand an ihre Bruſt druckte, ſah ichs, daß ſie fuͤhlte 
was ich fühlte. O gewiß! gewiß! 

Der Vater glaubte, dieſe raſch entſtandene Liebe 
würde bald unter den vergeblichen Wuͤnſchen ermattet 
vergehen; doch er hatte ſich geirrt. Immer tiefer drang 
der gluͤhende Pfeil in die Seele des Juͤnglings. Er 
ging immer mit gleicher Geduld, mit gleicher Hofnung 
nach der Marienabtei, um dort zu beten vor dem 
Gnadenbilde, und da wieder zu ſtehen, wo Maria ſei⸗ 
ne Hand an ihr Herz gedruckt hatte. 

Man kannte ihn auf dem ganzen Wege, man 
kannte ihn im Kloſter. Wenn ihn der Wirth im Pil⸗ 
gerhauſe fragte, warum er trauernd ſo oft den Weg 
ginge nach Muͤnſter, ſo erzaͤhlte er von Marien, wie 
er ſie doch gar nicht vergeſſen koͤnnte, und wie er 
hoffte, ſie doch einmal wiederzuſehen, und dann be= 
ſchrieb er fie, wie ſchoͤn fie ſey, wie gut! Und ging er, 
fo wunſchte jeder hinter ihm her, daß er die ſchoͤne Maria 


finden möchte. Denn ſie liebten ihn alle, weil er fo 
ſchoͤn war, und ſo traurig, und doch ſo fromm. 

Aber, da ſchwang der Krieg die blutige Fackel uͤber 
die friedevollen Thaler Tyrols. Da erwachte Joſephs 
Herz aus dem Dunkel ſeines Grams, und er focht an 
der Seite ſeines Vaters mit heißem Muth für die 
Freiheit des Gebirges und für das alte augeſtammte 
Fuͤrſtenhaus. 

Wie konnte er jetzt hoffen Marien zu ſehen ‚in 
den Thaͤlern, wo die Donner des Geſchuͤtzes, und 
das Geſchrei der Sterbenden wiederhallte? Er hoffte 
es doch, und vergeblich war ſeine Hoffnung, und zu 
dem alten Gram kam der neue, daß das Blut des 


freien Tyrolers vergebens geſloſſen war, und — er 


war außer ſich, wenn er dran dachte, — daß Hofer 
das edle Blut hatte auf dem Richtplatze vergießen 
muͤſſen. 

Er hatte jetzt noch einen Gang, den er eben ſo 
oft ging, als den Weg nach der Marienabtei, den 
Weg nach der zerſtoͤrten Scharnitz. Trauernd ſaß er 
auf den Ruinen des zerſtoͤrten Paſſes, und dachte an 
die verſchwundene Freiheit und an ſeine auf ewig ver⸗ 
ſchwundene Maria. Dann ging er nach Zum Fall, wo⸗ 
von er den Namen hatte, und an das Grab ſeiner 
Mutter, die er nicht gekannt hatte, 


Ach das Leben, Vater, ift ſchwer, ſagte er: wenn 

es nicht Einen Wunſch erfüllt, Man ſollte ſterben, 
Vater; denn dieſe Welt iſt nur für den gluͤcklichen 
Tyrannen in Paris gemacht; fuͤr uns nicht. Er 
traͤumte mit gleichem Grame um Vaterland und um 
Marien. 


Aber der Gedanke: Maria hat mich vergeſſen! der 
ſein ſchwerſter Gram war, irrte. Denn da ſie ihm 
ſagte, vielleicht ſehen wir uns noch einmal wieder! 
hoffte ſie ſelbſt darauf; aber nicht ſobald. Sie gehörte 
in der Gegend zu Hauſe. Denn ſie war die Tochter 
des Grafen Obſteig. Sie kam damals aus Mailand. 
Sie ſollte ihren Vater in Worms finden und fand 


nur Maulthiere und den Befehl nach Botzen zu kom 


men, wo ihr Vater ihrer wartete. Sie war die edle 
Tochter eines edlen Vaters. ; 

Maria war nur ſechszehn Jahr alt, und ein lie⸗ 
benswuͤrdiges Geſchoͤpf. Ihr Vater erlaubte ihr jedes 
Vergnügen, Nur, meine Marla, wache uͤber dein Herz, 
wenn du deines Vaters Leben achteſt. Denn bei mei⸗ 
ner Vaterliebe ſchwoͤre ich dir „deine Haud iſt verſagt, 
an einen edlen Mann. 

Er nannte ihr den Namen nicht; aber ſie kannte 
ihren Vater, und ſie wachte ſorgfaͤltig über ihr Herz. 


Da ſah fie den jungen Tyroler, der fie durch das Ge: 
birge begleitete. Ach, ihr Herz hatte allen Schmeiche⸗ 
leien, allen Bewerbungen widerſtanden, aber Joſephs 
Unſchuld und der reinen Liebe, die ſo rein aus einem 
edlen Herzen hervorbrach, widerſtand ſie nicht. Sie 
fühlte die Liebe fiegend in ihr Herz einziehen, da der 
junge Mann ihre Hand auf ſein Herz drückte. Aber 
ſie hatte noch nicht gefehlt. Da aber uͤbertrat ſie das 
Gebot ihres Vaters, da ſie ſeine Hand an den ſchla— 
genden Buſen druͤckte. i z 
Sie vergaß ihn nicht mitten unter den Vergnuͤ⸗ 
gungen der Hauptſtadt, den ſchoͤnen unſchuldigen Juͤng⸗ 
ling. Bei jedem jungen Manne, der ſich an die ſchöꝛ⸗ 
ne Marie draͤngte, mußte ſie noch vielmehr an ihn 
denken. Nein! Joſeph war doch unſchuldiger und edler! 
Sie war zwei Jahre aͤlter geworden. Die edelſten 
Juͤnglinge warben um ihre Hand. Der Vater hatte 
nur eine Antwort für alle: meine Marie iſt Braut! 
Man rieth auf den Grafen Thurn, und die Mei: 
nung hatte Wahrſcheinlichkeit. Auf einmal machte ihr 
Vater Anſtalt zu einer Reiſe nach ſeinem Stammgute 
Obſteig in Tyrol. Sie erröthete freudig, da ſie es 
hörte, Sie dachte an den unſchuldigen Jüngling, aber 
mit Schmerz. Der Graf machte mit Marien die alte 
Reiſe. Ach bei Muͤnſter ſah ſie den Hügel, wo fie ihr 
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erſtes Unrecht, das ſuͤßeſte unrecht begangen hatte. 
Sie uͤbernachteten in der Marienabtei im Pilgerhauſe. 
Sie ſaß den ſchoͤnen Abend vor der Thuͤre mit der 
Tochter des Hauſes. Sie ſaß in tiefen Gedanken 
an ihn. 5 

Er war wieder hier geſtern? fragte ein Madchen 
aus der Abtei. 

Wohl war er wieder hier, ſo traurig wie immer. 
Dort ſtand er, wo er mit Marien geſtanden hatte. Er 
war wieder in Muͤnſter geweſen. Ach Marie hat mich 
vergeſſen! ſagte er truͤbe geſtern und da ging er zu⸗ 
ruͤck der arme Joſeph. 

Die beiden Maͤdchen redeten fort, und Maria mit 
ſchlagendem Herzen, fragte und hoͤrte, daß von ihr und 
Joſeph die Rede war. Sie ließ ſich erzaͤhlen, und fie 
hoͤrte, daß Joſeph jeden Monat im Sommer kommt, 
und ſeine geliebte Maria ſucht, daß er in trauernder 
Stellung auf jenem Huͤgel ſitzt, wo die ſchoͤne, vergeß⸗ 
liche Marie geſeſſen, und an ſie denkt, und um ſie 
trauert. Die ganze Gegend kennt ihn den treuen Jo⸗ 
ſeph, und liebt ihn. Alle Maͤdchen laͤcheln ihm zu, 
wenn er kommt, wenn er geht; aber er hat nur ein 
Lächeln, wenn er an Marien denkt. 

So hört Maria erzählen, und jedes Wort iſt ein 
brennender Pfeil, der durch ihre Seele dringt. Ihre 
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Liebe fhlägt in Flammen empor. Sie ſeufzt, fie er- 
röthet, fie drückt nicht feine Hand an ihre Bruſt, nein, 
ihn ſelbſt den treuen Juͤngling, der ſeit zwei Jahren 
ſchon nichts denkt, als fie wieder zu ſehen, nichts 
wuͤnſcht, als das. 


Aber ſie muß fort. Sie kommt dahin, wo ſie 
ihn zuerſt geſehen hat. Sie erſucht ihren Vater furcht⸗ 
ſam, ſie einen Augenblick ausſteigen zu laſſen. Hier 
wars, Vater, wo wir, von nichts als dieſen nackten 
Felſen umgeben, verloren ſchienen, wenn nicht — ein 
Jaͤger uns gefuͤhrt haͤtte. 


Sie ſteigt aus. Sie ſteht auf dem Huͤgel, wo er 
ſie fand. Sie weihet den ſchoͤnen Ort mit ein paar ſuͤ⸗ 
ßen Thraͤnen. 


loren. Sie hat den Ort vergeſſen, wo er wohnt. Sie 
weiß es nicht, daß das' maͤchtige Schickſal fie denſelben 
Weg führt, den er geht, wenn er ſie ſuchen will. Sie 
vergießt Thränen, daß ſie wieder von ihm geſchieden 
wird; ach, ſie weiß es nicht, daß das Haus dort im 
Thale, deſſen Lage fie fo ſchoͤn finder, das Haus iſt, 
wo er an fie denkt und um fie trauert. Sie weiß es 
nicht, daß ſie nur durch eine unerſteigliche Felſenwand 
von ihm getrennt iſt, daß fie in der Stille der Nacht 


Sie fahren weiter und jede Spur von ihm iſt ver⸗ 
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feine Floͤte hören koͤnnte, womit er feinen Schmerz 
um ſie troͤſtet. 

Sie kam in Obfteig an, in der ſchönen Einſamkeit, 
wo ſie ſo gern jetzt lebte. Ihr Vater fand bei ſeiner 
Ankunft ſchon einen Befehl, der ihn wieder abrief. 

Es koͤnnte ſeyn, daß ich dieſesmal laͤnger wegbliebe, 
Marie. Verſchoͤnere du indeſſen das Gut, das ich fo 
lange nicht geſehen habe. Er reiſte. Was hatte ſeine 
Tochter in dem ruhigen Thale zu fuͤrchten? 

Maria ging ſogleich nach ihres Vaters Abreiſe 
rings umher alles zu ſehen, um ihres Vaters Abſicht 
zu erfuͤllen. Sie fand eine wunderſchoͤne Gegend auf 
ihres Vaters Grunde, die aber einige Stunden von 
dem Schloſſe entfernt war. Sie fand dort ganz in 
Wald und Felſen verſteckt ein kleines Wohnhaus, das 
ehemals den Herren von Obſteig zum Jagdhauſe ge⸗ 
dient hatte. Sie fand es bewohnbar, und ſchon war 
ſie nach ein Paar Tagen hier eingerichtet. Sie hatte 
um ſich her den ſchoͤnſten Theil des ganzen Junthals, 
und uͤber den Fluß eine kuͤhle Grotte, welche die Na⸗ 
tur gewoͤlbt hatte. 

Hier war ſie, wenn ſie wollte, ganz allein, und 
vor ſich das ganze Thal wie ein Zaubergemaͤlde. Nie⸗ 
mand ſchien die Grotte zu kennen, als ſie allein. 

Aber wie erſchrak ſie, da ſie nach einigen Tagen 
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hineintrat, und — Joſeph mit einem Freudengeſchrei 
ihr entgegen ftürzte, Sie blieb erſtarrt auf der Schwelle 
ſtehen. Aber ſeine reine Freude, und die frohe Ehr⸗ 
erbietung, die er ihr bewies, verloͤſchten den Schrecken, 
vertrieben die Furcht, die ſie hatte. 

Sie reichte ihm die alte Frenndſchaft zu erneuern 
die Hand. Dann fragte fie, wie er hierher kame. Er 
zeigte ihr aus dem Eingang der Grotte in der Ferne 
den Rauch aus ſeines Vaters Hauſe. Aber nun that 
er ſogleich die Frage, wer ſie ſey, um ſie nicht noch 
einmal zu verlieren. 0 

Die Haſtigkeit, womit er fragte, ſagte ihr die 
Gefahr der Antwort. Ich heiße Maria, ſagte ſie ſo 
zutraulich als möglich, um nicht ſein Mißtrauen zu 

erregen. Sehen Sie, ſetzte fie ſogleich mit ihrem Engel⸗ 
laͤcheln hinzu: daß ich Recht hatte, wir würden uns 
noch einmal wieder ſehen. und wenn ſie gut ſind, gu⸗ 
ter Joſeph, ſo wollen wir uns recht oft ſehen. 
O Maria, ich werde gut ſeyn, wie ein höherer 
Geiſt. ar 
O das müffen wir Beide, fagte fie ſeufzend. Ich 
heiſſe Maria, ſagte ſie, und Sie fragen nicht weiter 
nach meinem Namen. Sie fragen nicht „guter Joſeph, 
denn er betrachtete fie ſtarr, weil er nicht recht begriff 
wie Maria zu den Vedingungen kam: guter, o mein 
zr Jahrg. . 14 
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guter Joſeph! wo ich wohne, wer ich bin, wo ich blei⸗ 
be, wenn ich von hier gehe. Sie ſagen Niemanden 
auf der Erde, daß ſie Marien kennen, daß Sie mich 
ſprechen. Sie nennen meinen Namen gar nicht, denn 
ſonſt, ſonſt muß ich auf ewig verſchwinden. 

Joſeph ſah fie noch immer ſtarr an. Ihr Erſchei⸗ 
nen hier in der Grotte, die Niemand kannte als er, 
ihre Bedingungen. Er haͤtte ſie faſt fuͤr eine Heilige 
des Himmels gehalten; denn wie ein Menſch nicht ſa⸗ 
gen koͤnne, wer er ſey, wo er wohne, konnte er in 
ſeiner zutraulichen Unſchuld nicht begreifen. 

O Maria, Maria, ſagte er ſeufzend: warum ſoll 
ich das alles? 

Der Ton, dieſer ſanfte Ton, in dem doch ſo viel 
Vorwurf war, ruͤhrte Marien. Sie fing an zu wei⸗ 
nen: Ach glauben Sie mir, es kann nicht anders feyn. 
Da glaubte er ihr und verſprach es ihr. Sie verſprach 
dagegen alle Freitage in der Grotte zu ſeyn. 

Nun ſaß er, alles vergeſſend, neben ihr auf der 
Felsbank und erzaͤhlte mit ſanftem Kummer, ach, wie 
er ſie geſucht haͤtte, wie er alle Hoͤhen beſtiegen, um 
Marien in den; Thaͤlern umher auszuſpaͤhen, wie Nie⸗ 
mand unter den Menſchen, die er gefragt, ſie gekannt 
haͤtte, wie er mit ſeinem Grame Aller Herzen zum 
Mitleid bewegt haͤtte, nur das harte Schickſal nicht. 


Er bewegte mit dieſen einfachen Klagen wieder ein 
Herz, das Herz Mariens, zu einem fehöneren Gefühl, 
Sie ſchlug die Augen voll Thraͤnen an das ſteinerne 
Gewölbe der Grotte. Ach, das Gewölbe des Himmels, 
dachte fie ſeufzend, ift eben fo ſteinern. 


Und doch war ich wieder fo gluͤcklich, wenn ich et 
gluͤhend im Buſen fühlte, wie Sie meine Hand beim 
Abſchiede an Ihr Herz druͤckten. Sie erroͤthete; aber 
fie druckte die unſchuldige Hand noch einmal an ihr 
Herz und dachte mit vorwurfsfreier Seele dabei an 
ihren Vater. 

Aber ſie brach das Geſpraͤch doch ab, denn es wur⸗ 
de ihren Augen nicht nur, ſondern auch dem Verſpre⸗ 
chen, das ſie ihrem Vater gegeben, zu maͤchtig. Wo 
waren Sie, Joſeph, als die Unruhen in Tyrol waren? 


Ich war mit meinem Vater bei unſern Landsleu⸗ 
ten, das Gebirg zu ſchuͤtzen. 

Wurden fie verwundet? 

Zweimal. Hier, er ſtreifte den Aermel auf und 
zeigte ihr den Saͤbelhieb in dem weißen Arme, und 
hier in der Bruſt. Er knoͤpfte die Weſte auf. Sie 
hielt ſeine dienſtfertige Hand. Aber er ſetzte hinzu: 
daß ſein letzter Gedanke, mit dem er auf dem Schlacht⸗ 
ſelde nieder geſunken ſey, Maria geweſen war. Ach 


ſie ſah wohl, fie konnte nichts fragen, ohne daß die 
Antwort nicht Marien enthalten hätte, 


Er erzaͤhlte ihr den blutigen Feldzug, aber mit 
eben der Unwiſſenheit, womit er von ſeiner heiſſen Liebe 
redete, redete er auch von ſeinem ritterlichen Muthe, 
von feiner ſauften Menſchlichkeit gegen die Gefauge⸗ 
nen, dann kam er auf die Serftörung des Scharnitzer 
Paſſes. Aber nein, rief er aufſpringend, und beide 
Arme triumphirend ausbreitend: ich will an nichts, 
was Kummer macht, mehr denken. Mag die Scharnitz 
da liegen, die Zeit kommt, wo wir ſie wieder erbauen. 
Jetzt ſehe ich wieder dieſes blaue Auge voll liebender 
Thraͤnen, Mariens himmliſches Lächeln. Sie hat die 


Hand ja wieder an die zitternde Bruſt gedrückt. Ich 


habe ſie wieder, habe gefunden, was ich jenſeit des 
Lebens fo lauge ſuchte. O Maria! Maria! welches iſt 
das Wunder, das mich ſo gluͤcklich macht. Mein Va⸗ 
ter wußte es nicht. 1 


Sie mußte ihn noch einmal bitten, ſeinem Vater 
nichts zu ſagen. 


Der Nachmittag war dahin, und er mußte ſchei⸗ 
den. Er ſah fie fo ſchmachtend an. Sie mußte feine 
Hand noch einmal an die zitternde Bruſt drüden. O 
Maria! Maria! rief er mit einem ſeltſamen Entzüf: 
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ken. Dann ſlog er von Felſen zu Felſen über den 
Bach und dahin ins ſchoͤne Thal. 

Sie ſchuͤttelte langſam und betrübt den Kopf, und 
fragte ſich zweifelnd: wie wird das enden? aber dieſe 
reine, unſchuldig reine Liebe, ach wie hätte fie die von 
ſich ſtoßen können. 

Sie kam zitternd den naͤchſten Freitag lwieder, 
und das Herz wurde immer ſchwaͤcher, und die Liebe 
immer ſtaͤrker, und fie kam, als er ſie bat, zwei⸗ 
mal die Woche, und zuletzt, es war nicht anders — 
ſahen ſie ſich faſt alle Tage, und ſchon geſtanden 
Haͤndedruͤcken, Blicke und Seufzer die ſchoͤne Liebe und 
Joſeph verrieth ſein Herz, ach, Marie war es, die 
es ihm halb verrieth, und ihrs dazu. 

Da konnte ſie nicht anders. Sie verrieth ihm 
endlich in einem Augenblicke das ſchrecklichſte und das 
ſchoͤnſte Geheimniß, daß ſie von ihrem Vater verlobt 
ſey, und daß ſie ihn liebe. 1 ; 

Er begriff wieder nicht. Sie half feiner natüͤrli⸗ 
chen Empfindung das Geheimniß begreifen, daß ihr 
Vater Rechte hätte, die fie nicht kranken duͤrfte. Da 
ſah er auf einmal in den dunkeln Abgrund der Zu⸗ 
kunft und ſein Leben erſtarrte. 

Wenn es ſeyn muß, Maria, ſagte er mit kalter 
Dumpfheit, wie fol ich denn leben? 
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Leben, und an die ungluͤckliche Marie denken; ach! 
die auch nicht begreift, wie ſie leben kann. 

Muß es denn ſeyn? Muß es, Marie? iſt denn 
auf der Erde, nicht im Himmel, ein Mittel, das uns 
retten kann? 

Keins! ſagte ſie erblaſſend und zitternd. 

Keins! ſluͤſterte er, und lehnte die Stirn an den 
kalten Stein. Keins? O Maria, ich kenne eure Welt 
nicht. Ich kenne nur den Schmerz und das Glück, 
und beides, wie es nie ein Menſch kannte. Keins? 
Wenn ich vor dem Vater das Knie beugte, wie vor 
Gott? Wenn er dieſe Angſt meiner Bruſt ſaͤhe? den⸗ 
noch keins? Sie ſchuͤtteln den Kopf? Alſo keins! Gott, 
Maria, wenn ich Sie anblicke, wie Sie ſo mein ſind. 
Wie meine Seele allein von ihrer Stimme, von Ih⸗ 
rem Lächeln, von Ihrer Liebe fo voll ſo erfuͤllt iſt. 
O wie wollen Sie denn eines Andern ſeyn? Kein Mit⸗ 
tel, Maria? Sie ſagen wieder Nein! — O Maria, 
mir fallt ein entſetzlicher Zweifel ein, der noch erſchreck⸗ 
licher iſt, als die ungerechte Gewalt, die uns tren⸗ 
nen will, ſchrecklicher als „als — welch grauſames 
Wort kann ich nennen? Maria! Er ſah ſie mit dem 
blaſſen Entſetzen auf dem Geſicht ſtarr an, und ſagte: 
Maria, liebſt du mich auch? 

O daran zweifle nicht, Joſeph! rief fie, und zum 


erſten Male ſchlang fie ihre zitternden Arme um feinen 
Nacken, und ihre Lippen zitterten auf ſeinen. Da durch⸗ 
fuhr ihn des Entzuͤckens und des Entſetzens Blitzſtral 
auf einmal. Er drückte fie an ſich. Er preßte ſeinen 
Mund auf ihren, fein Herz an ihres. Dann ließ er 
ſie fahren und rief! nein! nein! Maria! jetzt weiß 
ichs, es gibt kein Mittel uns zu retten, und du liebſt 
mich! O du liebſt mich, Maria! O gib mir eine 
Seele fuͤr das Entzuͤcken! Sie liebt mich. 

Er knieete vor ihr hin, er umarmte ihre Knie, 
er zog ſie herab in ſeine Arme, wieder an ſeine Lip⸗ 
pen. Und nun mag das Entſetzen mein Herz brechen, 
meine Seele iſt voll Wonne, voll deiner Liebe, voll 
deiner Kuͤſſe, Maria! 

Joſeph, geliebter, theurer Joſeph! was betrachteſt 
Du mich ſo ernſt? 

Wenn wir ſcheiden müffen, Maria, ſagte er ſchnell, 
ſo —fo laß mich dich noch einmal betrachten. O konnte 
ich nur einen Ton deiner Stimme mitnehmen, einen 
Blick deines Auges! O behielte meine Hand den Druck 
der deinigen, oder dieſer Mund das zittern deiner 
Lippen, o gib mir ein Andenken, denn ich will gehen. 

Gehen? ſchon heute Joſeph? 

Wenn es kein Mittel gibt uns zu retten, Ma⸗ 
ria, fo laß mich jetzt gehen. Denn weißt du, Maria, 
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ob ich Morgen gehen koͤnnte? Weißt du, was dieſe 
Nacht aus bruͤtet, oder Morgen, die Sehnſucht, das 
Verlangen, der Kampf mit dem harten Schickſal. Ich 
weiß nicht, welche unmenſchliche Wuͤnſche, wenn ich be⸗ 
denke, du waͤrſt eines andern — laß mich jetzt gehen! 
du liebſt mich doch, Maria! 

Ich werde dich ewig lieben „bis an den letzten 
Schlag dieſes treuen Herzens. Wo du biſt, dahin 
wird meine Seele fliegen. O glaube mir, daß ich dich 
liebe. 

O wenn ich dich hoͤre, wenn ich dich ſehe, glaube 
ich dir, Maria; aber wie? wie? wenn ich dich nicht 
mehr ſehe? o Maria, ich verſtehe es nicht, ich be⸗ 
greife es nicht. Ich muß Dir glauben. Sprich un⸗ 
{er Urtheil: iſt gar kein Mittel, Maria? 

Da trat ſie auf ihn zu, da legte ſie ſeine Hand 
auf ihr aͤngſtlich klopfendes Herz: fuͤhlſt du es ſchla⸗ 
gen? dieſes Herz zerreiſſe die Schmach, die Verach⸗ 
tung der Menſchen und der Engel, wenn ich nicht 
dich ewig liebe, Joſeph. O laß mir die Freude mit 
ins Elend nehmen, daß du mir glaubſt, daß du weißt, 
du warſt von Marien geliebt. O biſt auch du grau⸗ 
ſam, Joſeph 2 

Nun fo bin ich ja gluͤcklich, Marie! und nun, Du, 
die ich mehr liebte, als den Himmel, Du Marie, fa’ 


. 


nun noch einmal: gibt es kein Mittel? Keins? muͤßte 
ich es mit tauſend Leben erringen, Maria! 

Keins, als die Flucht mit dir! rief fie jetzt, aͤngſt⸗ 
lich von ihm zuruͤcktretend. - 

Flucht mit dir Maria? und Du trittſt zuruck? Du 
ſiehſt mich fürchtend an? O fage mir ſanft, mit Liebe, 
warum die Flucht mit mir nicht geht. 

Wenn ich fliehe, Joſeph, ſo folgt meines Vaters 
Fluch mir nach; aber wenn du willſt — 9 Joſeph! 

Joſeph ſann nach. Er ſchloß Marien in die Arme, 
und ſagte fanft weinend: fo lebe wohl „Maria! 

Er war die Felſen hinab, und verſchwand auf 
ewig im Thale fuͤr Marien. 
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Das war das blutige Frühjahr, wo Napoleon 
nicht mehr um die Herrſchaft der Welt, fondern für 
ſeine Krone, für fein Leben an der Elbe kaͤmpfte. 
Das ganze Gebirg bewegte ſich in ſtillen Wuͤnſchen, 
daß Oſterreich ſich erklaren mochte. Joſephs Vater 
war in die Oberthaͤler gereiſt, den Geiſt, die Wuͤnſche, 
die Hoffnungen des Volks zu ſehen, das Gebirg ſtand 
erwartend und ſchaute nach Deutſchland. 


Der Graf Obſteig kam zurück, nur durchreiſend, 


Bor 


und nahm feine Tochter auf dem kuͤrzeſten Weg nach 
Wien mit. Sie hatte kaum Zeit ihrer Grotte Lebe⸗ 
wohl zu ſagen. Sie kam in Wien an. 

Wohin iſt deine Heiterkeit, Marie? fragte der Va⸗ 
ter fo gütig. Maria warf ſich in feine Arme, und rief: 
ſeyn Sie der Vertraute meines Grams, lieber Vater. 

Sie erzaͤhlte ihm aufrichtig, wie fie auf ihrer 
Reiſe den jungen, unſchuldigen, edlen Tyroler gefun- 
den, wie er mit der Reinheit ſeiner Sitten, ach! mit 
ſeiner unendlichen Liebe gegen ſie ihr Herz bewegt 
hatte. Ach, Vater, ſo tief meine Seele bewegt war, 
ich blieb Ihrem Befehl treu. 

Sie erzaͤhlte weiter, wie ſie in der Marien⸗Abtei 
die Liebe, die Treue, den Kummer des Juͤnglings er⸗ 
fahren hatte. Sie verbarg dem Vater nicht, wie das 
ſie ſo wunderbar geruͤhrt hatte. 


Sie fuhr fort, wie Joſeph, ſo nannte ſie den 
Geliebten, ſie wußte kaum den Namen ſeines Vaters, 
— wie Joſeph fie zufallig in der Grotte wieder ge⸗ 
funden, wie fie gekaͤmpft mit der Liebe gegen den 
edelſten Mann. Sie erzählte dann Wort fuͤr Wort 
die letzte Unterredung mit ihm in der Grotte. Sie 
geſtand, daß fie mit ihm geflohen waͤre, wenn er ge⸗ 
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wollt hätte. Sie ſchwieg nun, und ihr Haupt ſunk 
auf ihre Bruſt. 

Erzähle weiter, Marie. 

Ich habe nichts weiter zu erzählen, als meinen 
Kummer. Denn ich habe ihn nicht wieder geſehen. 

Wirklich, Marie? gar nicht wieder? gar nicht? 

Gar nicht. 

Das war edel, ſehr edel, mein Kind! und mei⸗ 
ne Marie ſteht an, eben ſo edel zu ſeyn? Sein 
Herz, das unſere Sitten nicht kennt und nicht achten 
konnte, ſein Herz errieth die Pflicht der Tochter, und 
ſeine; und Marie, die weiß, daß ihres Vaters Nu: 
he, das Gluͤck ſeiner letzten Tage von ihrem] Gehorſam 
abhängt, will nicht erkennen, was fie thun fol? Nein, 
Marie, nimm mir den Stolz nicht, mit dem ich mich 
bisher Vater nannte. Deine Liebe kann ich nicht ta⸗ 
deln; aber du kennſt ja den Kummer, der mein Le⸗ 
ben beengt, du kannſt mein Leben wieder erheitern. 

Da fiel fie an feine Beuſt und ſchwieg, und nach 
g und nach kam die Roſe auf ihrer Wange wieder, und 

ihr Lächeln begluͤckte den guͤtigen Vater. 

Joſeph lebte allein in dumpfer, freudenloſer Ein⸗ 
ſamkeit. Er ſah' nur von weitem die Grotte. Er 
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forſchte nicht nach Mariens Wohnung, nicht nach ih⸗ 
rem Namen. Er hatte ſie auf immer verloren. 

Da kam der Vater zuruͤck mit der Kriegserklaͤrung 
Oeſterreichs gegen Frankreich. Wir ergreifen die Waffen 
wieder, Joſeph, fuͤr das alte Vaterland, das uns ver- 
ſtoßen hat. Auf! Auf! Joſeph, Vergiß des Herzens Leid. 
Das Vaterland ruft, die Freiheit, die Rache! 

Vergeſſen nimmer, Vater; aber hier bin ich. 
Ich weihe das Leben dem Vaterlande! 

Sie verließen Beide ihr ſtilles Thal und zogen be⸗ 
waffnet durch das Gebirge, einſame Gebirgspfade, bis 
ſie die erſten Oeſterreichiſchen Vorpoſten erreichten. 
Sie wurden angeſtellt zu einer Compagnie Tyroler 
Schuͤtzen, die wie ſie, des alten Fürſten gedenkend, 
und der alten Freiheit, ihr Vaterland verlaſſen hatten. 

Der Haufen der Tyroler vermehrte ſich, und wuchs 
zu einem Regimente an. Der Kaiſer ſtellte an ihre 
Spitze einen Tyroler, wohlbekannt im Gebirg, und 
wohlgeehrt, den Grafen Obſteig, als General. 

Nun Joſeph, rief der Vater betruͤbt: Verrathe 
dich nicht! Das iſt er! Er, der Freund meiner Jugend. 
Ach mir waͤre wohl, könnt ich ihn haſſen! O verra⸗ 
the dich nicht! Mein Name ſoll ihn nicht beſchaͤmen. 
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Der Graf uͤbernahm den muthigen Haufen ſeiner 
Landsleute. Sein Blick ruhete lang, da er ſie mu⸗ 
Beste, auf Joſephs Mater, Dreimal fragte er nach 
Namen und Vaterland. Zum ⸗Fall aus dem Innthal. 

Sie rückten gegen den Feind. Joſephs Bruſt ſog 
ſich wieder voll eines friſchen Lebens mitten unter 
dem Tode. Er war immer voran. Er wußte jeden 
Weg zu ſinden, uͤber das unwegſamſte Gebirg. Er 
ging allein, um den Stand des Feindes zu unterſuchen. 
Er verachtete die Gefahr des Todes. Unter den Frei⸗ 
willigen zu jeder Unternehmung meldete er ſich zuerſt. 
Seine Waffenbruͤder ehrten ihn, und jede Unterneh⸗ 
mung gluͤckte, wobei er war, wobei man ſeinem Ra⸗ 
the folgte. 

Graf Obſteig redete mit dem Juͤnglinge, er fand 
die Bildung eines beſſern Standes. Ich meinte, dein 


Vater ſey ein Landmann aus dem Innthal? Iſt Euer 
Eigenthum eine Vauerſame 2 


Nein, ein Herrenhof. 
Wer hat dich erzogen, mein Sohn? 


Mein Vater. Ich bin nicht aus dem Thal ge⸗ 
kommen. 


Bei der erſten muthigen 


That Joſephs gab ihm 
der General das Patent eines 


Offiziers. Er bot dem 
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Vater daſſelbe. Der Vater aber beſtand darauf, ge⸗ 
meiner Schuͤtze zu bleiben. Jetzt aber entfalteten ſich 
Joſephs Kuͤnſte der alten Gemſenjagd, und ſeiner 
vielfachen Reiſen im Gebirg, beſonders da der Gene⸗ 
ral nach dem Beitritt Baierns zu dem Voͤlkerbunde, 
mit feinem Regimente nach Tyrol geſandt wurde, und 
Joſeph nun in das alte, bekannte, geliebte Gebirg 
wieder trat. 

Er betrat an der Spltze feiner Compagnie die al⸗ 
ten Wege wieder. Er warf die Franzoſen aus der 
Marien⸗ Abtei, und verfolgte ſie ſiegend immer die 
Etſch hinab nach Trient zu. 

Der junge Gemfenjäger Joſeph, ſo hieß er un⸗ 
ter den Tyrolern, trug im Winter ſchon den There⸗ 
ſienorden und er hatte die Liebe und die Achtung ſei⸗ 
nes Generals. Joſeph fuͤhlte die tiefſte Ehrfurcht ge⸗ 
gen den tapfern menſchlichen Grafen, und zuletzt liebte 
er ihn mit ganzer Seele. Aber noch immer hing uͤber 
Joſephs Herzen die dunkle Trauerwolke ſeiner Liebe, 
und ſeines treuen Andenkens an Marien. 

Seine Liebe, ſeine Treue, ſein Gram, war unter 
allen feinen Kameraden bekannt; aber Niemand kannte 
den Namen des Mädchens, das er ſo treu liebte. 
Man neckte ihn mit ſeiner reinen Treue, und der Ge⸗ 
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neral nahm ſogar Theil daran. Er hieß ihn den alten 
guten Ritter! und das wurde endlich ſein Name bei 
dem ganzen Chor. Sie kannten ihn alle. Denn er 
mußte faſt alle Poſten im Gebirg ausſtellen. 

Der Vater blieb Schutze; er freute ſich des Ruhms 
ſeines Sohnes. Er wurde geehrt, wenn ſein Sohn 
ihn kommandirte. 

In einem kleinen Gefecht wurde Joſephs Vater 
verwundet. Der General trat, da er es hoͤrte, in 
die Huͤtte, wo eben der Verwundete verbunden wurde. 
Die Wunde war nicht gefaͤhrlich. Da ſah der Graf 
auf der Bruſt Zum⸗Fall's eine alte Narbe, und er er⸗ 
kannte jetzt ſeinen Jugendfreund. 

Er hieß alles die Hütte verlaſſen. Er umfaßte den 
alten Freund. O Laws! rief er, o iſt denn unſre alte 
Liebe ganz verſchwunden? Ich habe dich zwanzig Jah⸗ 

re geſucht, Lawis! Erkennſt du mich noch nicht 2 
f Lawis wendete das geruͤhrte Auge von dem alten 
Freunde, den er haſſen ſollte und nicht konnte. 
O Gott, er haßt mich! rief der General: er, den 
ich immer liebte. O Lawis! Lawis! 
Du haͤtteſt mich geliebt? Du? wer unterzeichnete 
mein Urtheil? 


Ich! mit Thränen, Lawis! mit zitternder Hand, 


Lawis! Sie follen! fagte der Monarch: eben weil Sie 
ſein Freund ſind, ich will gewiß wiſſen, ob er ſchuldig 
iſt, oder unſchuldig. Er hat Feinde. Schuldig! ſchrieb 
ich. Haͤtteſt du anders geſchrieben, Lawis? Antworte! 

Ich war unſchuldig, Obſteig. Ach der Verluſt mei⸗ 
ner Guͤter, meiner Wuͤrden ſchmerzte nicht. Das Wort: 


ſchuldig! von deiner Hand hat an meinem Leben, wie 


ein Geier, genagt. 

An meinem auch, Lawis. Zu ſpaͤt kam ein Zwei⸗ 
fel an deiner Schuld. Ich drang darauf, deinen Prozeß 
zu revidiren. Man wies mich hart ab. Ich ſammelte 
in der Stille alle Beweiſe fuͤr deine Unſchuld; aber 
deine Feinde waren zu thaͤtig geweſen. Ich ſuchte dich 
in Lawis, im ganzen Gebirg, in Italien, wo ich nur 
hoffen konnte, dich zu finden. Ich wußte nichts von 
dir, als daß du einen Sohn hatteſt, und ich ſchwur 
bei unſerer Liebe, meine Tochter ſolle ſein Weib wer⸗ 
den. Sie ſoll es. O ich habe dich immer geliebt. 

Da ſchlang Lawis die Arme um den treuen Freund, 
und fein Schickſal war verſöhnt. Lawis erzaͤhlte feine 
Flucht in das Gebirge, ſein ſtilles Leben mit ſeinem 
Sohne. 

Aber ſage mir, Lawis, was für einen Gram hat 
dein Sohn? Man neckt ihn mit einer Liebe. 


. 


Der Vater lächelte, Er erzaͤhlte ihm von dem 
Mädchen, das Joſeph bei der Marien⸗Abtei gefuhrt 
hatte. 

Und wo, wo iſt deine Wohnung im Inuthale? 
fragte eifrig der Graf. 

Ach, lieber Freund, ganz nahe bei deinem Gute. 
Ich konnte den Thurm deines Schloſſes ſehen. Ach, 
wie oft, wie oft hingen die ſehnſuchtsvollen Blicke auf 
dieſem Thurme. Du warſt nie dort! 

Der Graf beantwortete das nicht; aber in ſein 
Auge trat eine reinere Heiterkeit. Joſeph war Ma⸗ 
riens Geliebter. Er ſagte dem Vater nicht ein Wort; 
aber er war unendlich glücklich, 

Er verwendete ſich fuͤr Joſeph am Hofe. Er 
nannte ſeinen wahren Namen. Er bewies des Vaters 
Unſchuld, und die Betruͤgerei feiner Feinde. Die ernſte 


Aber obgleich die Lorbeern des Auhms Joſephs 
Stirn Frönten, fo wich die dunkle Wolke des Grams 
r Jahrg. 15 
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nicht. Der Krieg dauerte fort, bis die Einnahme von 
Paris auch in Italien die Waffenruhe herſtellte. Da 
ſehnte ſich Joſeph in fein Thal zuruck. Er bat den 
General um ſeinen Abſchied, in Gegenwart ſeines 
Vaters. 

Mit Nichten, mein guter, alter, treuer Ritter! 
rief der General, Höre nun! Ich und dein Vater 
haben uns die Haͤnde drauf gegeben, daß du meine 
Tochter heirathen ſollſt, Joſeph! 

Sie nennen mich immer den treuen Ritter, ſagte | 
Joſeph ſeufzend: Ich bin es, Herr General, b 

Das heißt, du ſchlaͤgſt die Hand meiner Tochter 
aus? 3 
Laſſen Sie mich zuruͤck in mein Thal, dort wohnt 
die Freude, die mir das Schickſal gelaſſen hat. 

Sieh nur meine Tochter erſt, Joſeph! und dann, 
wenn du willſt, kehre in dein Thal zuruͤck. x 


Er mochte ſich wehren fo viel er wollte, er mußte 
verſprechen, nach Brixen mit ſeinem Vater zu reiſen, 
| 


wohin der General feine Tochter hatte kommen laſſen. 
Der General reiſte ab, und Vater und Sohn folgten 
ihm; aber Joſeph erklaͤrte ſeinem Vater tauſend Mal 
auf der Reiſe, daß alles vergebens ſey. Nur in mei⸗ 
nem Thale kann ich meine Ruhe wieder finden, Vater. 


Der General kam in Briren an. Er kuͤndigte 
Marien ſogleich an, daß der Major Lawis mit ſeinem 
Vater, dem Baron, bald ankommen wurde. O Marie, 
es iſt der Sohn meines alten beleidigten Freundes. 
Ich habe ihm deine Hand zugeſagt. Marie, was 
ſagſt du? 

Sie erblaßte. Sie zitterte. Thränen antworte⸗ 
ten. Ach, Vater, ſagte ſie endlich, Sie geben dem 
Sohne Ihres Freundes ein armes Geſchenk. Ich werde 
den treuen Juͤngling nie vergeſſen! Ich werde ihn 
ewig lieben! O geben Sie ihm, denn das ſehe ich 
wohl, Sie ſind dem beleidigten Freunde eine reiche 
Genugthuung ſchuldig — geben Sie ihm Ihre Guͤter, 
alles, und erlauben Sie Ihrer ungluͤcklichen Marie, 
daß ſie den Schleier nimmt in dem Marienkloſter. 
Der Anblick des Huͤgels, wo ich mit ihm ſtand, wird 
mich troͤſten. i 

Da haͤtte das Vaterherz bald alles verrathen. 
Sieh ihn nur erſt, Marie! Zum Schleier iſts noch 
immer Zeit. 

O Gott, mein Vater, ſo darf ich hoffen. Sie 
wollten erlauben, daß ich im Kloster — 


Freilich, wenn du gar nicht willſt, wenn dir deines 
Vaters Freude fo wenig gilt. 
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Ach, Vaker! — — hier iſt dieſe kalte, zitternde 
Hand, die nur eine Minute lang gluͤcklich war, da ſie 
auf dem treueſten Herzen ruhte. Der Vater nahm 
die Hand und verließ ſchnell das Zimmer; denn länger 
konnte ſich das Vaterherz nicht halten. 

Da kam aber der Baron Lawis und ſein Sohn. 
Der General holte ſie aus ihrem Wirthshauſe ab. 
Joſeph erklaͤrte noch einmal, daß er in ſein Thal zuruͤck 
wollte. 

Nun denn Eigenſinn, rief der General: ſo geh. 
Aber erſt ſollſt du ſie ſehen. 


Sie gingen. Sie traten zu Marien ins Zim⸗ 
mer, die ſchwarz gekleidet, mit einem Schleier uͤber 
dem Haupt trauernd da ſtand. 

Hier iſt er! rief der Graf, aber er will dich nicht, 
meine Tochter. Er will in ſein Thal zurück. Auch 
meine Tochter will dich nicht, Lawis, ſie will durchaus 
als Nonne ins Marienkloſter bei Muͤnſter. Nun ihr 
habt Euren Willen. Ihr koͤnnt Euch Lebewohl ſagen! 


Voll Freude über die Güte ihres Vaters, ſchlug 
Marie den Schleier über das Geſicht zuruck, und fie 
erkannten ſich beide in eben demſelben Augenblicke. 
Sie ſanken mit dem Freudengeſchrei: Marie! Joſeph! 


eines an des andern Herz, und — nein, hier falle der 
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Schleier uͤber die unſterbliche Freude, über die ſchöͤnſten 
Minuten des ſterblichen Lebens. 

Sie reiſten über die Marien - Abtei nach Obfteig. 
Bei Muͤnſter ſtiegen die Liebenden aus dem Wagen, 
und gingen den alten Weg nach der Abtei. Sie franz 
den auf dem Hügel, wo fie Abſchied genommen hatten. 
Alle Bewohner der Hütten auf ihrem Wege kamen 
ihnen entgegen. Sie kannten den treuen Joſeph trotz 
feiner Uniform und feiner Orden, und er fagte ihnen 
froh: ſeht, ich habe ſie endlich gefunden, meine geliebte 
Marie, und freundlich gaben ſie den Liebenden das 
Geleit und wuͤnſchten dem treuen Joſeph Gluͤck. 

Aus dem Marienkloſter kam man ihnen entgegen, 
denn alle wußten es ſchon, daß der arme Joſeph ſeine 
Marie gefunden hatte. Es war der Triumphzug der 
Liebe. Vor dem Altar der Mutter der Gnaden, wo 
Joſeph ſo oft gebetet hatte, fegnete die Kirche den 
Bund der treuen Liebenden ein. 

Jetzt heißt der Hügel bei Muͤnſter der Marienhi- 
gel und lange Jahre wird das fromme Landvolk erzaͤh⸗ 
len von dem treuen Joſeph und der ſchoͤnen Marie, 
welche die Koͤnigin des Himmels an ihrem Kloſter zu 
ewiger Liebe zuſammen führte. 

Der Graf gab den Landleuten in Santa Maria 
ein Feſt, und am andern Morgen ging das junge ſelige 
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fand. 

Der Graf übergab ihnen fein Gut in Hbiteig, 
Ihr erſter Gang war in die Grotte. Das junge Welb 
hing in den Armen des gluͤcklichen Mannes, und da 
das Feſt des Weltfriedens ſeine Freuden in die Thaͤler 
der Gebirge umher verbreitete, da rief Maria an 
Joſephs Bruſt: wir ſind doppelt ſelig, Joſeph! 


5 VI. 
. Urreligion und Heidenthum 
N von 


b C. A. G. Elopine. 


(Fortſetzung der my tho logiſchen Fragmente; ſ. Minerva 
18130 


Urreligion und Heidenthum 
; oder: 
Ueber den Urſprung und die Schickſale der mythiſchen 
Vorſtellungsart, beſonders unter den Griechen. 
(Zweites Bruchſtuͤck.) 


I. 
In einem Taſchenbuche, das ſich unter den Schutz der 
Minerva, eines mythologiſchen Weſens, bege⸗ 
ben hat und den Namen dieſer Goͤttin ſeit mehrern 
Jahren an der Stirn traͤgt, duͤrfte wohl eine nicht zu 
gelehrte, aber auch nicht zu oberflaͤchliche Skizze von 
der Phyſiognomie des m ythiſchen Heidenthums einen 
Platz finden können, und aus dieſem Grunde fand ſich 
einige Ermunterung fuͤr den Verfaſſer gegenwaͤrtiger 
Bruchſtücke, die im sten Jahrgange angeſponnene 
Gedankenreihe fortzuſetzen. Wenn gleich die my t hi⸗ 
ſchen Weſen ſchon im fpätern Alterthume zu bloßen 
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Kalenderweſen, und zu Schlldhaltern auf den Wappen 
der Nazionen herabſanken, wenn ſie ſich gleich heut zu 
Tage gefallen laſſen muͤſſen, als Titelzeichen vor 
Flugblaͤttern, oder wohl gar als Zierrathen vor einem 
Waarenkrame zu prunken, fo waren ſie doch dem 
größten Theile der alten Menſchheit ehrwuͤrdige Sinn⸗ 
bilder, geſtickt auf den Schleier der Iſis, um wichtige 
Geheimniſſe der Religionsphiloſophie anzudeuten. Sie 
waren die Seele der alten Dichtkunſt, weswegen die 
alten Dichter auch wohl vorzugsweiſe den Namen der 
Mythologen erhielten. Sie begeiſterten einen Phi⸗ 
dias und Prariteles zu der hohen Anſchauung, daß 
dieſe Künftler die edlen Züge der Menſchengeſtalt ſelbſt 
über die Wirklichkeit erhoben. Sie waren, wie das 
ganze Heidenthum, nicht ein unmittelbares aus⸗ 
ſchließliches Werk des Satans, zu dem nur miß⸗ 
verſtandener Eifer fie herabwuͤrdigen mochte, ſondern 
bezeichneten untergeordnete Stufen und Reſte verlor⸗ 
ner religiöfer Bildung, fie waren zwar Weltkinder, 
unter deren Geſtalten ſich das irdiſche Leben mit allen 
feinen egolſtiſchen und ſtolzen Thorheiten idealiſirte; 
aber doch auch wohlthaͤtige Genien, deren Erfindungs⸗ 
geiſt die Menſchengeſellſchaft zuſammenknuͤpfte und 
veredelte. Sie waren nicht fo todt, als ſie in dem 
Neliqulenkaͤſtchen des Alterthums, in den mpthologi⸗ 
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ſchen Wörterbüchern zuſammen liegen. Sie lebten im 
Gemüthe des Menſchen, wie alle Ideen, welche das Le⸗ 
ben zu geftalten vermoͤgen. Die Muſen ſangen aus 
der Bruſt des Dichters. Die Abſtammung von Zevs 
gab dem Heros herkuliſche Staͤrke. Das Licht Foibos 
Apollos erleuchtete die Seele der Wahrſager, welche 
Vergangenheit mit Zukunft verknüpften. Das haͤus⸗ 
liche Feuer der Veſta ſammelte die Staͤdtebewohner um 
ſeinen Altar, und die Feſte der geſetzgebenden Demeter 
und des freudegebenden Dionyſos erfuͤllten die Land⸗ 
leute mit neuer Luſt zur Ordnung und Arbeit, mit 
Hoffnung und Muth. Das Volk, unfaͤhig geworden, 
ſich zu einem Urweſen außerhalb aller Erſcheinungs⸗ 
welt zu erheben, wandte ſich an ſeine Lebensgoͤtter, 
als Mittelsperſonen, wie ſelbſt Chriſten, obgleich auf 
eine ſittlichere Art, an Schutzheilige. Jene Lebensgöͤt⸗ 
ter, deren eigener Charakter aus fantaſtiſcher Laune 
beſtand und durch ſein Beiſpiel die Sterblichen mehr 
zur Klugheit, als zur ſittlichen Vernunft aufforderte, 
gaben daher der Phantaſie und dem ſpielenden Wiſſens⸗ 
triebe des Menſchen mehr Freiheit, die niedern Wiſſen⸗ 
ſchaften und ſchönen Künfte des Lebens auszubilden, deren 
hoͤchſte Cultur wir eben deswegen vom klaſſiſchen Hei⸗ 
denthume, von den Griechen empfingen, waͤhrend: we⸗ 
nig wiſſen und Gott anbeten die Weisheit des 
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zur religioſen Vernunft erhobenen Menſchen ift. Al⸗ 
les Gruͤnde genug, jene fabelhafte Weſen und ihren 
Einfluß auf die Menſchheit einer genauern 3 
tung zu wuͤrdigen. 

2. 

Die Menſchheit auf Erden wird, wie die Erfah⸗ 
rung lehrt, durch eine doppelte Gewalt regiert, durch 
das Schwert des Krieges und das Schwert des 
Geiſtes. Das erſtere, das Schwert des Kriegs 
bekehrt die widerſpenſtigen Sterblichen, die hienieden 
freilich nur ihre Probejahre ausſtehn, zu buͤrgerlichem 
Verein, zu den Banden der geſelligen Ordnung. Das 
Flammenſchwert des Geiſtes hingegen, von dem 
Cherub uͤberirdiſcher Begeiſterung geſchwungen, loͤſt die 
Menſchheit wieder von allen irdiſchen Feſſeln, und er— 
hebt ſie zu himmliſcher Freiheit, in wie ferne dieſe im 
Gemüthe beſtehn kann. Daher läuft die politiſche 
Geſchichte an dem Faden einiger aufeinander folgen- 
den großen Erobererſtaaten herab, während die Ge— 
ſchichte der Geiſtesbildung an der Hand der 
Religion, die den Menſchen bald feſter ergreift, 
bald lockerer zu fuͤhren ſcheint, ihren eigenen Gang 
geht. In der Finſterniß der Menſchengeſchichte, welche 
oft nur als ein planloſes Chaos von Volkerſchaften vor 
uns liegt, die einander abwechſelnd verſchlingen, erſchei⸗ 


nen die innern Offenbarungen des hoͤhern Geiſtes bald 
als ein Blitz, welcher Aufgang und Niedergang, Mor⸗ 
gen und Abend der Zeit zugleich hell werden laͤßt, wie 
in Moſes und Chriſtus, bald nur als ein ſchwaͤcheres 
Wetterleuchten, wie in Hermes, Zoroaſter, Orpheus, 
Homer, Plato und Mahomed. Aus dem Urquell des 
früheren Orients gehn zwei Hauptſtroͤme der Geiſtes⸗ 
kultur durch das Alterthum, die man heraus findet, 
wenn man in deſſen ungewiſſer Nacht die Spuren des 
Schoͤpfergeiſtes verfolgt. Jener Urquell der Geiſtes⸗ 
bildung im Orient verbreitet ſich anfangs wie ein 
Ozean, der unter dem allgemeinen Namen der Reli⸗ 
gion alle Ideen, Philoſophie, Naturwiſſenſchaft, Ge⸗ 
ſchichte, freie und unfreie Kunſt in ſich faßt. Bald 
aber trennt ſich dieſer Ozean in zwei große Arme. 
Die einfache, der Menſchheit ohne Zweifel zugleich 
mit der Gabe der Sprache mitgetheilte Urreligion 
bildet den Einen Strom, der gleich dem fabelhaften 
Nil oder Ganges unmittelbar vom Himmel gekom⸗ 
men, anfangs vor dem Geraͤuſche der unheiligen Welt 
verborgen die alten Jahrhunderte durchſtroͤmt, bis ihm 
Moſes mit gewaltiger Hand in dem wunderbaren Volke 
der Hebraͤer ein ſicheres Bett anwies, ſo daß er 
ſich Jahrtauſende lang rein erhalten und erſt im Chri⸗ 
ſtenthum der Welt wieder offenbar werden konnte. 


1 


Den andern Hauptſtrom, der ſich näher an das 
weltliche Leben und an die politiſche, das heißt 
unheilise Geſchichte anſchließt, deſſen Ideen die 
Vervollkommnung des irdiſchen Daſeyns, der niedern, 
ihrem Weſen nach atheiſtiſchen Wiſſenſchaften, der ſchoͤ⸗ 
nen und nuͤtzlichen Kuͤnſte bewirken, kann man unter 
dem allgemeinen Namen des Heidenthums von 
jenem erſten der Urreligion unterſcheiden. Die 
Ideen des Heidenthums heißen Abgoͤtterei, denn 
fie machen Vervollkommnung der erſcheinen— 
den niedern Welt, an welche der Menſch mit ſei⸗ 
ner Thätigkeit freilich zuerſt gewieſen iſt, Vervoll— 
kommnung der irdiſchen Lebensgüter, die unter 
Sinnbildern vergoͤttert werden, zur alleinigen Men: 
ſchenbeſtimmung. Sie gehn in die politiſchen, das 
ift unheiligen Zwecke ein, denn fie trennen die Welt 
in unzählige Voͤlkerſtaͤmme, oder ſcheinen, wie zu der 
Zeit der Römer, das irdiſche, auf Trümmern der ge 
ſammten Menſchheit erhobene und heilig geſpro— 
chene Vaterland dem allgemeinen himmliſchen Va⸗ 
terlande vorzuziehen, und ſind auf dieſe Art allerdings 
Erziehungsmittel der Menſchheit auf einer nieder n 
Stufe des Daſeyus, wo vorzüglich Bildung zur Na: 
zional-Jndividualitaͤt verlangt wird. So gleich ſich 
auch das Heidenthum in dieſem feinem allgemein 


bezeichneten Charakter der teligiöfen Weltlich⸗ 
keit bleibt, ſo nimmt es doch im Alterthume ver⸗ 
ſchiedene Geſtalt an. Zuerſt wird es als eine von der 

einfachen Urrelig ion abtruͤnnig gewordene, aber von 
ihr manche Wahrheit entlehnende, halb materialiſtiſche 
halb idealiſtiſche Philoſophie in Myſterken ge⸗ 
lehrt, verbirgt ſich der großen, aller Faſfungskraft er⸗ 
mangelnden Menſchenmaſſe, die fie insgeheim durch 
Eingeweihte leitet, und wird nur zuweilen aus der 
dunkeln Zelle der Hieroglyphe ans Licht gebracht, ent⸗ 
weder wenn das Volk zu klug wird, und die alternden 
Symbole abgeſchmackt finden lernt, um durch Enthuͤl⸗ 
lung des wahren Sinnes ihnen neues Anſehn zu ver⸗ 
ſchaffen, oder wenn einzelne Lehrlinge von ausgezeich⸗ 
neten Talenten an dieſen Myſterien zu Verraͤthern 
werden und ſie Öffentlich machen. So ward die My⸗ 
ſterie enthüllt zu den Zeiten der Neuplatoni⸗ 


mende Ehriſtenthum urd noch mehr durch die Aufklaͤ⸗ 
rung der Nazionen verloren hatte. Denn man trat 
nun aus dem verborgenen Sinn der Mythe hervor, 
um deſſen Aehnlichkeit mit den chriſtlichen Ideen zu 
zeigen. So ward die Myſterie ſchon früher ver⸗ 
rathen durch Pythagoras und Plato und die 
Ariech iſche Philoſophie überhaupt, welche deswegen 


de 
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nicht felten verfolgt ward. Die zweite und zwar 
öffentliche: Geſtalt, welche das Heidenthum an- 
nahm, war nun eben die von uns hier zu betrachtende 
Geſtalt der Mythe, oder der religioͤſen poeti— 
Then Volksſage. Sie gewann bei dem bewunderungs⸗ 
wuͤrdigen Volke der Griechen vorzuͤglich durch e pi⸗ 
ſche Dichter das hoͤchſte Leben. Dieſe doppelte Form 
des Heidenthums, Myſterie und Mythe, fin- 
det ſich nun im ganzen Orient. Die Hoͤhen Nord⸗ 
aſiens oder Seythien, Indien und Aegypten 
blieben die bekannter gewordenen großen Hauptbehaͤl⸗ 
ter der als Prieſtergeheimniß behandelten my ſte⸗ 
ri of en Weisheit, welche Hyperboraͤer, die heiligen 
Prieſter der Geten auf ihren Bergen, Brachmanen 
und Iſisprieſter gewiſſen Kaſten und Eingeweihten 
mittheilten. Die Phönizier, fie durch Schifffahrt, 
Kolonien und Handlung die alles verbindende Seele 
der alten Welt, führten aus jenen Hauptbehaͤltern 
die von ihnen ſelbſt ſchwerlich verſtandenen Symbole 
uberall hin, und namentlich nach Griechenland, wo 
fie zu Mythe und fpäterhin zu Philoſophie ver- 
arbeitet wurden. Auch beſondre von jenen Hauptde⸗ 
pots ausgeſendeten Miſſionarien verbreiteten mit den 
Colonien zugleich den heidniſchen Cultus. So moͤgen, 
waͤhrend eine hoͤhere Vorſehung den Mann Gottes, 
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Moſes auserfah, einige Urkunden der Urreligion 
zu retten, und dies nie genug geſchaͤtzte Geſchenk auf 
die Nachwelt hinüber zu bringen, theils zu derſelben 
Zeit, theils fpäter ein Danaus, ein Cecrops, ein Mi⸗ 
nos, ein Cadmus und Orpheus die geheimnißvollen 
Elemente des Heidenthums in jenes Land ge⸗ 
bracht haben, welches denſelben durch größere Freiheit 
im Homer die klaſſiſche Form der Myt he zu geben 
beſtimmt war. Wie ſich die Religion des Him⸗ 
mels und die Religion der Erde, Urreligion 
und Heidenthum, ungefahr zu eben der Zeit in 
zwei Hauptvölfern, in Hebrdern und Grie⸗ 
chen, trennten, um jede beſonders zum Beſten der 
Menſchheit durch ihr auserwaͤhltes Volk ausgebildet zu 
werden, ſo war auch Ein Hauptvolk der Erde be⸗ 
ſtimmt, in einem ſpaͤtern merkwuͤrdigen Zeitpunkte 
beide getrennte Hauptzweige der Geiſteskultur wieder 
zu verbinden, und dieſes Volk waren die Roͤmer. 
Das Roͤmiſche Reich iſt der Janustempel in 
der Geſchichte. Die Durchgangspforte der 
Menſchheit aus der alten in die neue Welt, oder 
felbft ein Janus, der die eine Seite ſeines Doppel⸗ 
kopfs nach den alten heidniſchen Goͤttern, die jüngere, 
andere nach dem neuaufgehenden Sterne des Chriſten⸗ 
thums oder der wiederhergeſtellten, ſich vollendenden 
zr Jahrg. 16 


Urreligion zuwandte, und den Schluͤſſel zur neuern 
Weltgeſchichte in der Hand hielt. Das roͤmiſche 
Reich war es, welches griechiſche und lateiniſche und 
hebraͤiſche Sprache und Anſicht, kurz alle phyſiſche 
und geiſtige Kraft der Menſchheit in ſich verſam— 
meln ſollte, welches einestheils die Politik, Kriegs⸗ 
macht und Geſetze der berühmteren Voͤlker vereinte, 
anderntheils in gräcifitenden Sitten, auch freiern 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen das klaſſiſche Heiden 
thum und in dem zur Staatsreligion erhobenen 
Glauben an Chriſtus, die in dem Orient ausgeworfenen 
Samenkoͤrner der reineren Urreligion aufnahm. 
Mit Recht mag daher Plinius Rom als eine Welt: 
herrſcherin begrüßen, als Hauptſtadt des Erdbodens 
vom Himmel beſtimmt, die zerſtreuten Staͤmme der 
Menſchen zu verbinden. Mit Recht mag ein neuerer 
auslaͤndiſcher Schriftſteller Rom den Culminationspunkt 
der Erde nennen. Mit Recht moͤgen diejenigen, wel⸗ 
che die Menſchheit für jenen fabelhaften Ph on ir 
Arabiens halten, der ſich immer im Alter verbrennt, 
um ſich wieder zu verjuͤngen, welche gewiſſe Etruriſche 
Weltperioden annehmen, die nach gewiſſen Voͤlkern zu 
benennen find, die Roͤmer gerade in die Hälfte, oder 
an das Ende einer ſolchen Weltperiode ſtellen. Zwar 
fiel Rom durch ſeine eignen Verbrechen, und ſelbſt 
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die an ſich unſchuldige, anfangs von keinem andern 
Blute, als dem des Lammes und der Märtyrer be- 
ſprengte Hand der neuen Religion wollte den innerlich 
faulenden Coloß nicht länger erhalten. Aber doch blieb 
die stolze Welterobererin bei allen Greueln, die man 
von ihr erzählt, das Werkzeug, in der zweiten 
Suͤndfluth, der Voͤlkerwanderung, alle buͤrger⸗ 
liche und geiſtige Keime der Menſchenbildung zu 
einer neuen Generation eben ſo hinüber zu retten, wie 
ſelbige auch aus den Zeiten vor der erſten bekannten 
Suͤndfluth zu uns herübergerettet ſeyn moͤgen. Denn 
Rom, um deſſen morgenlaͤndiſche und abendlaͤndiſche 
Erbſchaft eigentlich noch in der heutigen Welt der 
große blutige Prozeß mit Kanonen geführt wird, erlag 
im Occident und Oriente den Barbaren, nur um 
dieſen das Geſchenk den Vorwelt, Religion und 
Wiſſenſchaften, zu uͤbermachen. Die ſiegenden 
Barbaren wurden eigentlich vom Geiſte der ue⸗ 
berwundenen beſiegt, von denen ſie Kenntniſſe, 
Sitten und Glauben empfingen, und nur erſt 
ſpaͤter mußten die ebenfalls barbariſchen Araber 
eiue veraltete halbabgeſtorbene chriſtliche Welt von 
neuen anfeuern und belehren. 


3. 
In dieſem kurz angedeuteten Gange der politi— 


— 2 — 


ſchen und geiſtigen Weltgeſchichte dürfte nur eins 
nicht nach dem herrſchenden Geſchmacke ſeyn, naͤmlich 
die Annahme einer mit der Sprache uͤberlieferten 
und durch Tradition fortgepflanzten, die Menſchheit 
allgemein zuſammenhaltenden Urreligion, von wel⸗ 
cher das myſteridſe und mythologiſche Heiden⸗ 
thum mit der Vielheit der Sprachen und Nazionen 
erſt abgewichen ſey. Der Menſch moͤchte nur gar 
zu gern alle geiſtige Bildung ſich ſelbſt zu verdanken, 
alle Vernunft der rohen Materie abgetrozt haben. Er, 
der alle Erfindungen, ſelbſt die gemeinſten, ſcheinbar 
dem Zufalle verdankt, möchte ſich als vernuͤnftiges 
Weſen am liebſten ſelbſt erfunden, und aus dem Chaos 
der Welterſcheinungen herausgewickelt haben. Der 
Undankbare moͤchte nichts außer ſich zu lieben und zu 
achten haben, niemanden nichts ſchuldig feyn. So iſt 
der Menſch, der ſich aufgeklaͤrter Zeiten rühmt, Na⸗ 
tuͤlich wird alsdann nach dieſer materialiſtiſchen und 
atheiſtiſchen Philoſophie der Zuſtand der Wil dheit 
als der primitive, die Anſicht des Heidenthums 
als die erſte und fruͤhſte angeſehn, wie wir ſie auch 
freilich noch jetzt bei gewiſſen ſogenannten Wilden, zu⸗ 
mal in rauhern Himmelsſtrichen antreffen. Man ver⸗ 
meint an Wahrſcheinlichkeit für den alles begreifenwol— 
lenden Verſtand auf dieſe Art zu gewinnen, und dar⸗ 


um neigen ſich auch alle von den Heiden beſchriebenen 
Kosmogonien oder Weltentſtehungen, welche auf 
Popularität bedacht ſind, nach dieſer Seite. Die Sonne 
zieht Vlaſen auf in der von Schlamm bedeckten Erde, 
und aus dieſen aufgefprungenen Blaſen gehn die Ge⸗ 
ſchöpfe hervor. So die Aegpptier nach Diodor von 
Sicilien, oder wenn man ja die erſten Schoͤpfungsſze⸗ 
nen mit etwas Majeſtaͤt und wunderbarer Herrlichkeit 
umgeben will, wie die Phönizier, fo läßt man die le⸗ 
bendigen Erdbewohner nach einem nebelartigen Nie⸗ 
derſchlage der Materie unter Donner und Blitz erwa⸗ 
chen, um die Geſtirne anzuschauen. Allein, wenn auch 
nicht zu laͤngnen iſt, daß ein urſprüͤngliches Vorhan⸗ 
denſeyn unordentlicher Materie oder Chaos, aus wel⸗ 
cher ſich alles Geiſtige und ſelbſt Göttliche entwickelt, 
wenigſtens der Phantaſie ein Bild gibt, fo gibt dies 
doch für den Verſtand keine Wahrſcheinlichkeit. Kurz 
wenn die Vernunft, um mit Luther zu reden, alle 
ihre Brillen aufſetzet, fo vermag fie doch nichts mehr, 
als das Wunder der Weltentſtehung und erſten Men⸗ 
ſchenbildung weiter hinauszuſchieben, das ſie nie er⸗ 
klaͤren kann. Denn die Entſtehung des Geiſtigen, der 
Götter, oder der ordnenden Ideen aus der Materie, 
die eigentliche Anſicht der heidniſchen Poeſie und Philo⸗ 
ſophie, (wenigſtens der nichtplatoniſchen⸗ iſt eben ſo 
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unbegreiflich, als umgekehrt die Schoͤpfung der Materie 
durch ein urſpruͤnglich vorhandenes geiſtiges einfaches 
Urſeyn. Es iſt hier der Ort nicht, den Wortſtreit fort: 
zuſetzen, der Jahrtauſende bereits zum Nachtheil der 
Religion zwiſchen Materialiſten und zwiſchen Idealiſten, 
den Anhaͤngern der ſogenannten Vernunft und de⸗ 
nen der Offenbarung, geführt worden iſt. — Wenn 
unter Vernunft der uns mitgetheilte Goͤtterfunken, 
das uns urſpruͤnglich Gegebene verſtanden wird, ſo 
iſt ihre ploͤtzliche Entwicklung, das ploͤtzliche Aufleuch⸗ 
ten dieſes Goͤtterfunkens Offenbarung, und in fo 
fern das alles im Menſchen zum Worte ward, 
Sprache und Ueberlieferung goͤttlicher Urkunde 
von Munde zu Munde. Nur Eins iſt nicht Wort⸗ 
ſtreit, eins muß von dem teligiöfen Glauben gegen 
die materialiſtiſche und atheiſtiſche Anſicht, die den Ver: 
ſtand in gleicher Huͤlfloſigkeit und Unbegreifſamkeit laßt, 
ſtandhaft behauptet werden, naͤmlich daß es ein eben 
ſo troſtloſer als ungereimter Gedanke ſey, wenn man 
die Welt und die Menſchheit in ihrer Wiege ohne 
eine Seele der Liebe traͤumt, wenn man waͤhnt, 
der Menſch als ſolcher, der nicht Froſch oder Affe, 
ſondern Menſch war (denn Schoͤpfungstage mußten 
allerdings vorhergehn, eh er werden konnte der Lieb⸗ 
lingsſohn der Schoͤpfung in feiner gottaͤhnlichen Würde) 
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dieſer wahre Menſch, ſage ich, habe ſich muͤhſam 
dem Schlamm entwinden muͤſſen, habe furchterregend 
und ſchauderfuͤhlend in einſamen neblichen Forſten ge⸗ 
kreiſcht, wie ein Laͤmmergeier, habe als vierfuͤßi⸗ 
ges Thier ſich einen Dorn von ungefähr in die Vor⸗ 
derfüße geſtochen, und habe ſo auf zwei Füßen gehn 
und die Sonne anblinzeln lernen. Nein! die Welt, 
Erd und Himmel in Harmonie waren vorbereitet, das 
Hoͤchſte der Geſchoͤpfe, den edlen Gaſt zu empfangen, 
als der Menſch werden ſollte, ſo wie von liebenden 
Aeltern vor dem Eintritt des erwarteten Lieblings ins 
Leben ihm Wohnung, Bett und Huͤlle bereitet wird. 
Nur unter einem heiterlaͤchelnden Himmelsſtriche, nur 
in einem Paradieſe konnte der vollkommene Menſch 
erwachen. Geiſtesarme, liebeleere Zweifler, die ihr 
eine Erdgeſchichte, welche von geſtern iſt, als das Maß 
aller Wahrſcheinlichkeit aufſtellt! was ihr koͤnnt und 
vermoͤgt, naͤmlich euren künftigen Kindern ein ſchützen⸗ 
des Loos zu ihrer Entwicklung vorbereiten, das hätte 
die Grundkraft des Alls nicht vermocht, nicht gekonnt 
bei der Geburt des liebſten ihrer Söhne? Wer das zu 
waͤhnen vermag, will nur ſich ſelbſt und außer ſich 
Nichts, er iſt beſeſſen vom Satan des Stolzes, will 
nur dem Zufalle, nichts einer höhern Liebe ſchuldig ſeyn, 
waͤhrend ſelbſt der rohſte kindiſche Wilde ſich ſo gern 


in den Baum eine Seele hineintraͤumt, von dem er 
Schatten und Frucht und Wohlthat bekommt, nur um 
danken zu koͤnnen, nur um einem leben den Weſen 
etwas ſchuldig zu ſeyn. Nein, dem Menſchen, als er 
zuerſt wurde, mußte von außen Liebe entgegenſtrahlen, 
wie ihn Liebe innerlich beſeelte und an das Licht her⸗ 
austrieb. Darum ſchmuͤckte ſich die Mutter Erde zu 
einem Garten Gottes, um ihn zu empfangen, und des 
unſichtbaren Vaters Wohnſitz, der ſichtbare Himmel 
laͤchelte ihn an mit dem reinſten Fruͤhlingslichte. und 
der erſtgeborne Menſch waͤre kein Menſch geweſen, 
ohne die Sprache, ohne das Religionsgefühl 
der dankbaren Liebe, das Erſte was ſeine Sprache 
ſtammelte. Wenn es lächerlich klingt in altmodiſchen 
Univerſalhiſtorien, daß Adam Wiſſenſchaften in unſerm 
Sinne gehabt, und wohl gar Verſe gemacht habe, ſo 
liegt dieſes Lächerliche nur im Ausdrucke. Der erſt⸗ 
geborne herrliche Sohn der Schoͤpfung, dem ein reine⸗ 
rer Hauch der Liebe zum Leben vom ſchaffenden Gott 
in die Bruſt gehaucht war, öffnete bei feinem Erwa— 
chen den Mund, und hauchte ihn aus den erſten Ton 
der Bewunderung und der Sehnſucht, und ſchloß dann 
wieder ſtumm anbetend ſeine Lippen. So ward der 
erſte Vokal in Liebe und der erſte Conſonant im Ge⸗ 
bet geboren. So ward aus dem Geſange der Liebe, 
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aus der erſten Poeſie des Gebets das erſte artikulirte 
Wort, mit dem der aus den Armen der ſichtbaren 
Mutter Natur ſich loswickelnde Menſch den unſicht baren 
Vater grüßte, und laut ausſprechend ſich ſelbſt die 
Gottheit offenbarte. Und die Tradition war fer⸗ 
tig, die Religion als ein kindliches urgefuͤhl mit dem 
erſten Stammeln gegeben, und in der That geht das 
Wort, das den natürlichſten Vokal und die natürlich: 
ſten Conſonante enthält, Aba, Vater, (Indiſch Dhada, 
Engliſch Dadda), in welchem die ganze Religion liegt, 
von den fruͤheſten Urſprachen des Orients an durch alle 
Dialekte. 


Aber dieſe urſpruͤngliche kindliche Religion der 
Liebe, des Glaubens an ein unmittelbar ſich ankuͤndi⸗ 
gendes Unſichtbare, die zarte, von Gott ſelbſt un⸗ 
mittelbar erzogene Pflanze, ward welk und kraftlos 
im Geraͤuſche der ſich bevölkernden und die Spra⸗ 
chen verwirrenden Erde. Mit dieſem Verluſte ſei⸗ 
ner Unſchuld ſtuͤrzte der Menſch herab aus feinem 
Paradieſe. Was der Menſch in ſeinem Urſprunge 
war, was er ſeyn mußte ſammt allen feinen Ilm: 
gebungen, das iſt nicht mehr. So viel weiß auch 
die Vernunft, wenn ſie das Ideal ihres Urſprungs 
mit dem moraliſchen und phyſiſchen Uebel in der Wirk⸗ 
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lichkeit vergleicht. Aber wie dieſe große Veränderung 
geſchah, welche neue ſpaͤtere, in der Hand der Vorſe— 
hung wieder zweckmaͤßig werdende Veraͤnderungen ſie 
vorbereitete, das weiß die Vernunft nicht, inwiefern 
ſie ein menſchliches Selbſtkluͤgeln iſt. und hierauf ant⸗ 
wortet nur in dunklen prophetiſchen Andeutungen hei⸗ 
lige Tradition, faſt bei allen Voͤlkern mehr oder 
minder klar dieſelbe. Durch egoiſtiſche Klug: 
heit, durch Selbſtdünkel ohne Glauben und Ver: 
trauen auf eine unſichtbare Urkraft verfuͤhrt, wollte 
der Menſch ſelbſt frei erkennen was gut oder boͤſe 
ſey, wollte in und fuͤr die Sinnenwelt, an die er ſich 
einzig hielt, Herr ſeines Schickſals werden. Und von 
nun an erkannte er nur ſeinen ſichtbaren Tod, wie er 
nur fein ſinnliches Leben erkannte, von nun an 
beugte er ſich nur vor der Stimme des ſcheltenden 
Donners. Von nun an erkannte er ſein Leben als 
nackt und huͤlflos und umkleidete es mit allem von 
irdiſcher Vorſicht erſonnenen Flitterſtaate kuͤnſtlicher 
Bildung. Von nun an bemeiſtert ſich Mißtrauen und 
Furcht ſeiner Seele vor fremden ihm feindlichen Goͤt⸗ 
terweſen. Das Sinnbild, was die meiſten heiligen 
Traditionen aufſtellen, um dieſe Verführung des Men⸗ 
ſchen zum irdiſchen Selbſtduͤnkel und das an den Wur⸗ 
zeln feines Lebens baumes nagende Unheil zu be⸗ 
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zeichnen iſt die Schlange. Die Schlange ſtellt in 
ihrer geheimnißvollen Geſtalt, in ihren in ſich ſelbſt 
zurücklaufenden Windungen die irdiſche Zeit dar, 
wenn ſie die Miene der Ewigkeit annimmt. Darum 
iſdt ſie bei den Orphikern und in andern heidniſchen My: 
ſterien das Sinnbild des Kronos, oder Zeitgottes, und 
des Ganges der Geſtirne. In ihrem thieriſchen Cha⸗ 
rakter aber ſtellt die Schlange, die auf der Erde 
kriechende, mit ſinnlicher Macht verbundene Lift 
dar. Darum ward ſie ſchon im Alterthume das Sinn⸗ 
bild der Voͤlkerpolitik, dieſes Teufels des 
Menſchengeſchlechts. Darum nahmen ſie Nazionen, 
welche zu Land und Meer, wie jene furchtbare Amphi⸗ 
bien, maͤchtig ſeyn wollten, ſo gern in ihr Wappen⸗ 
ſchild auf. Darum kannten Eroberer, wie Alexander, 
keinen ſuͤßern Traum, als den von einer Schlange zu 
ſtammen, waͤhrend edlergeſinnte Myſtiker und Mytho⸗ 
logen in der Schlange das Bild des Boͤſen erkann⸗ 
ten, hier den Typhon, den Fuͤrſten der Finſterniß, 
welcher den Lichtgott Oſiris zerriß, mit Schlangenfüßen 
abſchilderten, dort Apoll den Lichtgott über den Dra— 
chen Pytho, und den Olymp uͤber die ſchlangenfuͤßi⸗ 
gen Giganten ſiegen ließen. Darum endlich ward 
auch die Schlange das Attribut der meiſten Götter: 
bilder und in der Prophetenſprache bis zur Apoka⸗ 
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lypfe hinab das bleibende Symbol des Goͤtzen— 
dienſtes und der heidniſchen Religion. Denn 
mit jenem Abfall des Menſchen von ſeinem lebendi⸗ 
gen Glauben an die unſichtbare Ewigkeit, mit der Ver⸗ 
breitung einer bloßen Zeitan ſicht wandte ſich die 
menſchliche Anbetung nur gegen das Sinuliche, ge 
gen die bald nuͤtzlichen bald ſchaͤdlichen, durch Aber: 
glaube und Zauberei, wie es ſchien, nur zu ban⸗ 
nenden Elemente des phyſiſchen Lebens, welches allein 
der Zeit dient. Mit Verbreitung dieſes großen, an 
der Wurzel der Menſchheit nagenden, und durch die 
Geſchlechter nun forterbenden Uebels verband 
ſich auch, nach Uebereinſtimmung aller heiligen Tradi⸗ 
tionen der Völker, denen wir folgen koͤnnen und muͤſ⸗ 
ſen, ohne gerade an die noch als Reliquien vorhande⸗ 
nen Splitter der Arche Noaͤ, oder an den Thraziſchen, 
Chaldaͤiſchen Xysutrus, oder den indiſchen Menu zu 
glauben, eine große Revolution des Erdkoͤrpers, der 
noch einmal mit Waſſer bedeckt ward und aus dem 
Schlamme emporſteigen mußte. Nur weniger Samen 
des Guten und Vöſen aus der Vorwelt wurde bei 
dieſer Verderbniß der Natur und Menſchheit in unſere 
Nachwelt herüber gerettet, und nur unterweilen blickt 
der tieſerwohnende Menſch nach Oſten, nach den Höhen 
feines verſunkenen Paradieſes zurück, und glaubt noch 


immer den Cherub mit dem Flammenſchwerte zu ſehn, 
der die Stätte der ſeligen Kindheit bewacht. 

Es iſt hier der Ort nicht, dieſe nach religiöfer Tra⸗ 
dition entworfene Geſchichte der Menſchheit, deren 
Hauptperioden eigentlich in jeder einzelnen Menſchen⸗ 
bruſt von der Kindheit an im Kleinen wiederholt wer⸗ 
den, fortzuſetzen, oder auf die Heilmittel aufmerkſam 
zu machen, welche zugleich mit dem Uebel laut prophe⸗ 
tiſchem Zeugniſſe der Urkunden geboren wurden, oder 
den Einzigen zu nennen, welcher den unbekannten 
Weg zum verlornen Paradieſe wieder fand, voran ging 
und zeigte. Wir haben es nicht mit allen Schickſalen 
der Urreligion zu thun, fondern mit der Abwei— 
chung von derſelben imHeidenthum und Goͤtzen— 
dienſt, und der hieraus entſprungenen mythiſchen 
Vorſtellungsart. 

Während einige Samen der Urreligion mit 
der Geſchichte des menſchlichen und des Naturverderb⸗ 
niſſes bei dazu beſtimmten Voͤlkerſtaͤmmen erhalten 
wurden, waͤhrend in einigen Prieſtergeſellſchaften, oder 
geheimen Vereinen eine aus der reinen Tradition 
entſprungene, aber verderbte und mißverſtandene hei d⸗ 
niſche Myſterienphiloſophle fortgepflanzt, und 
in dieſen Myſterien von der Weltſchoͤpfung durch Lie⸗ 
be, von einem goͤttlichen dreieinigen Bewußt⸗ 


ſeyn, von den Leiden eines göttlichen Weſens in der 
Welt, von dem Verderbniſſe der Menſchheit, dem Falle 
der Geiſter und der Natur, und eines deswegen noͤthi⸗ 
gen frommen Betrugs oder ſymboliſchen Heidenthums 
den Eingeweihten vieles gelehrt wurde, das oft einen 
ſehr melancholiſchen Charakter hatte, ſprach ſich in der 
großen oͤffentlichen Welt das Heidenthum laut 
aus, als poetiſche Mythe oder muntere Volks⸗ 
ſage. 
4. 

Ein beruͤhmter Schriftſteller gibt folgende Charak⸗ 
terzüge der eigentlich heidniſchen Geſinnung, und 
zugleich der mythiſchen Vorſtellungsart an: „Ver— 
trauen auf ſich ſelbſt, auf das Wirken in der Gegen: 
wart, Verehrung der Ahnherrn und der Kunſtwerke, 
Ergebenheit in Schickſalsuͤbermacht, Unſterblichkeit als 
Nachruhm auf der Erde, im Genuſſe, in Aufopferung, 
im Untergange unverwuͤſtliche Geſundheit.“ Wenn 
man dieſe allerdings wahren, vielleicht nur nicht allge⸗ 
gemein ausgedruckten und hinlaͤnglich erſchoͤpfenden 
Merkmale des Heidenthums zuſammen nimmt, ſo 
laſſen ſie ſich mit dem allgemeinen Worte: veligidfe 
Weltlichkeit oder Zeitlichkeit ausdrücken, wel⸗ 
ches das Reſultat unſerer obigen Vetrachtungen iſt. Der 
oberſte Gott des heidniſchen Menſchen iſt eben darum 
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Zeus, das heißt die Lebeuskraft, in wie fern fie 
in die Sinne fällt. Der eigentliche, nicht philoſophiſche 
Heide iſt alſo keinesweges dem ewig lebendigen, 
ewig ſich gleichen Urſeyn (Jehova) zugekehrt, ſondern 
dem wech ſelnden Lebensprinzip in der unbeſtaͤndi⸗ 
gen Scheinwelt. Aber dieſe heidniſche Weltlichkeit iſt 
religiös. Das heißt, man gibt ſich der Welt hier 
mit einer gewiſſen Empfindung dankbarer Verehrung 
hin, während fo manche, die ſich zu aufgeklaͤrter Re⸗ 
ligion bekennen, und der Welt nicht minder ausſchließ⸗ 
lich leben, zu ihrem Genuſſe nur einen rohen profanen 
Sinn mitbringen. Der Heide verehrt alſo nur an ſei⸗ 
nen Göttern, wie die Dichter ſich deutlich ausdruͤcken, 
die Geber irdiſcher Güter, aber er beginnt jede 
Handlung ſeines Lebens mit dieſer dankbaren Vereh⸗ 
rung, und laͤutert, veredelt dadurch ſeinen Genuß. Der 
Heide haͤngt allerdings an der Gegenwart oder naͤchſten 
Zukunft. Auch iſt alle ſeine Zukunft nur auf der Erde, 
oder in einem Scheinleben unter derſelben. Dankbar 
verehrt er den ſchoͤpſeriſchen Geiſt in den Ahnherrn, 
welche den geſellſchaftlichen Verein gruͤndeten und durch 
Sitten befeſtigten. Mit aͤſthetiſcher Schwaͤrmerei be⸗ 
tet er an vor den Kunſtwerken, welche das ſinnliche 
Leben in reinern Geſtalten wiedergeben. In ſich, im 
Kreiſe feiner Menſchlichkeit ſowohl, als außer ſich im 


Uebermenſchlichen ſucht und findet er, vermöge feiner 
aͤſthetiſchen Bildung Geſtalt, und fo gibt er ſich mit 


einem gewiſſen Gefühl von Harmonie und An ſtand 


ſelbſt bei widerwaͤrtigen Schickſalen den Parzen oder 
Moiren hin. Geſtuͤtzt auf Grazien und Muſen, ſagt 
Schiller: 
„Empfängt er das Geſchoß, das ihn bedräut, 
Mit freundlich dargebotnem Buſen 
Vom ſanften Bogen der Nothwendigkeit.“ 

So zeigt er Kraft im Kampfe, wo es das Aeußerſte 
gilt, und ſelbſt im Schmerze der Verzweiflung, dem 
er ſich laut hingibt, ſelbſt im Untergange menſchliche 
Wuͤrde. So ruht er mehr im Vertrauen auf ſich 
ſelbſt, als auf feine Lebensgoͤtter, und erhält ſich bei 
freier Verehrung ihrer Macht und Schoͤnheit doch in 
einer gewiſſen Unabhaͤngigkeit von ihnen. Sie ſind 
zwar mächtiger als er, aber der blinden Naturnoth⸗ 
wendigkeit des Schickſals eben ſo unterworfen, wie er, 
und uͤber ihre Schwaͤchen und Eigenheiten ſteht ihm 
ein Urtheil frei, wodurch er ſich, wie wir in der grie⸗ 
chiſchen Tragoͤdie ſehn, ihnen gegenüber ſtellt. Wenn 
auch der Grieche und Römer feine ihm ungünſtigen 
Goͤtzenbilder nicht wie der Wilde zertruͤmmert, fo ver? 
bietet doch ſelbſt ein Auguſt es, die Vildſaͤule des 
Neptuns in öffentlicher Prozeſſion mit herumzutragen, 


weil das Meer dem kaiſerlichen Unternehmen nicht gün- 
fiig war. So gibt der Grieche feinen Lebensgoͤttern 
den eben nicht edlen Zug des hei mtuͤckiſchen Nei⸗ 
des Schuld, namentlich gegen das Menſchengeſchlecht. 
Mißguͤnſtig ſehen fie deſſen Vervollkommnung, und ſu⸗ 
chen ſie ſogar zu hindern. Wohlthaͤter der Menſchheit, 
Erfinder der Kuͤnſte, die das Menſchenleben verſchoͤ⸗ 
nern und der Unwiſſenheit ſteuern, wie Prome⸗ 
theus, die perſonifizirte menſchliche Vorſicht, find eben 
deswegen gemeiniglich Rebellen gegen die Olympier. 
Eben ſo dulden die Goͤtter ſelten das uͤbermaͤßige 
Gluͤck einzelner Menſchen. Sie verfuͤhren den armen 
Sterblichen zu einem Hochmuth, der ſich dem Olympe 
gleichſtellt, um ihn deſto tiefer zu ſtuͤrzen. Von Bei⸗ 
ſpielen dieſer Art wimmelt die ganze mythiſche Ge: 
ſchichte. Arachne webt mit Minerven um die Wette 
und wird zur Spinne. Thamyris, Thraziens alter 
Sänger, ſtreitet mit den Muſen um den Preis des Ge: 
ſanges und erblindet. Caſſiopeja will eben ſo ſchoͤnes 
Haar haben, als die Nereiden, welche die langen gruͤ— 
nen Locken am Meergeſtade kaͤmmen, und dieſe ſchicken 
ein Meerungeheuer ans Land. Niobe, die Mutter 
ſchoͤner und zahlreicher Kinder, vergleicht ſich mit der 
Latona, der Mutter Apolls und Dianens, und alle 
ihre Kinder werden an Einem Tage von den Pfeilen 
zr Jahrg. 17 
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der goͤttlichen Zwillinge erlegt. So kann man diefen 
Lebeusgoͤttern nicht vertrauen, weil fie nur die Ne- 
praͤſentanten des irdiſchen wandelbaren Schickſals 
ſind, weil ſie der Tugend der Heroen nur Klippen in 
den Weg werfen, und kein uͤbermaͤßiges, beſtaͤndiges 
Gluͤck dulden. Sie geben die Güter dieſes Lebens, 
aber mehr nach Laune und Gunſt, als nach Gerech⸗ 
tigkeit, und tragen ganz den Charakter des ſniefmuͤt⸗ 
terlichen flüchtigen Erdenlebens, und fo findet der 
Heide in ſeiner Myt he weniger Troſt, als in ſeinem 
Innern, mit dem er die Götter entbehren zu konnen 
glaubt. So zeugt das mythiſche Heidenthum 
durchgaͤngig von der hoͤchſten Verfeinerung der Sinn⸗ 
lichkeit, von einer frommen Liebe zur ſichtbaren Ge⸗ 
ſtalt des Lebens. Es hat einen Grad von Energie, 
die ſich mit Stolz füttert und in Egoismus verſchließt. 
Aber wahre Geſundheit der Seele iſt doch in 
dem Heidenthume nicht zu finden. Es ſtoͤßt fein Auge 
immer nur an das aͤußere Kleid der Dinge, füllt die 
Seele weder mit himmliſcher Ruhe noch ſeliger Wonne, 
wie ſie der wahre religioͤſe Menſch empfindet, der in 
dem ganzen ſichtbaren und un ſichtbaren Weltall 
daheim iſt, der das Weltall nicht als einen Schauplatz 
widerſtreitender Kräfte unter ſchöͤner Geſtalt, ſondern 
als eine vaͤterliche Wohnung betrachtet. Aus eben 
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dem Grunde lehrten ſchon Muſterien und philoſo— 
phiſche Schulen hin und wieder die Eingeweihten 
würdigere Vorſtellungen von einem hoͤhern, über das 
irdiſche Schickſal erhabenen Urweſen. Denn indeß die 
poetiſche Volksſage, dem oͤffentlichen Charakter, dem 
fröhlichen, leichtſinnigen und taͤndelnden Charakter der 
Griechen zufolge, alle Religion in ein Phantaſieſpiel, 
in einen weltlichen Taumel verwandelte, indeß der 
ernſte Hauch orientaliſcher Begeiſterung in den griechi⸗ 
ſchen Floͤten, um mit Baco zu reden, zum Scherz des 
Maͤhrchens ward, ſo nahm dagegen die griechiſche 
Philoſophie ganz den melancholiſchen Charakter 
des alten Aegyptens an, und verband damit manche 
hoͤhere Wahrheit, die von der Sinnenwelt als einem 
Kerker edler Seelen abzog. Schon Platos ganze 
Anſicht gehet dahin, den Menſchen auf das Eine 
einfach geftaltete, heilige und unwandelbare zu verwei⸗ 
ven. Dahin deutet auch die Mon as des Pythagoras, 
darum ſuchen auch die heidniſchen Philoſophen die Viel⸗ 
goͤtterei nur allegoriſch deutend zu entſchuldigen. 
Seneka ſagt, der ganze Olymp ſey nur die Benennung 
eines einzigen goͤttlichen Weſens, und andre Welt— 
weiſen geben nicht undeutlich zu verſtehn, die heidni- 
ſchen Götter wären nur durch das Weltgebaͤude ver⸗ 
breitete, ſich ergießende Tugenden des Unnenn⸗ 
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baren. Allein auch hierzu find fie in ihrem Charakter 
nicht vollkommen genug. Denn dem ganzen Hei— 
denthum iſt und bleibt erſtlich Vielgoͤtterei, 
weil ihm nur um eine den Sinnen ſchmeichelnde Man: 
nigfaltigkeit und Abwechſelung zu thun iſt, zweitens 
Abgoͤtterei, weil es den Schein und die aͤußere 
Geſtalt auf den Thron des Weltalls ſetzt, und wie 
irgend ein thoͤrigter, kindiſcher, ungebildeter Unterthan, 
den Goldmantel ſeines Fuͤrſten ſtatt deſſen Regierungs⸗ 
weisheit und Vaterguͤte verehrt. 

Der Urſprung der Mythe, welche nur die 
Mumie oder der Sarg heidniſcher Religions ſymbole 
iſt, wird demnach allerdings aus der Verderbtheit 
der urreligion, aus der Vielgoͤtterei und Ab: 
goͤtterei hergeleitet werden muͤſſen. 

Wenn das mythiſche Heidenthum eine Vergoͤt⸗ 
terung der Zeitlichkeit war, wenn das von der 
verfuͤhreriſchen Zeitſchlange verleitete Alter: 
thum, ſtatt ſich vor dem ewigen Urgotte zu beugen, 
nur vor dem Glanze der Welt kniete, fo iſt es bes 
greiflich, warum Zevs und alle Lebensgoͤtter vom Kro⸗ 
nos oder der Zeit ſtammen, in deſſen Geſetzen ihre 
Macht beſchloſſen iſt. Alle Kräfte, welche die fit: 
bare Welt bilden, die das hülfloſe einzelne Menſchen⸗ 
leben unterſtuͤtzen, bekommen ihre Altaͤre. Hier treten 
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nun dreierlei Weſen hervor, welche auf den uſurpirten 
Thron der Gottheit Anſpruch machen koͤnnen, und den⸗ 
ſelben bei den meiſten heidniſchen Nazionen bald nach⸗ 
einander, bald auf einmal eingenommen haben. Erſtlich 
die phyſiſch unterſcheidbaren vier Hauptelemente 
und ihre ſchoͤnſte, beharrlichſte, regelmaͤßigſte Erſcheinung, 
das Licht der Geſtirne; zweitens, die einzelnen 
Gattungen kleinerer Naturgegenſtaͤnde, welche 
irgend eine dem Menſchen uͤberlegene Zauberkraft zu 
aͤußern ſcheinen, und beſonders dem mit ſinnlicher Kraft 
mehr als der Menſch ausgeſtatteten, mit dem All in 
einem engern Zuſammenhange erfundenen Organis: 
mus der Thiere; drittens der in allgemein wohl⸗ 
thaͤtigen Wirkungen ſichtbare Menſchengeiſt, be⸗ 
ſonders die zwar entſchwundenen, aber auf lange Jahr⸗ 
hunderte die Geſellſchaft fortbildenden Seelen der ver- 
ſtorbenen Stammherrn, der Weiſen und Erfinder, der 
Geſetzgeber, Krieger und Koͤnige, die man allzuſam⸗ 
men Heroen nennt. Daher bezeichnet man zuwei⸗ 
len das Heidenthum mit dem Namen eines Pan— 
theismus, weil die Hauptgeſchlechter des ſichtba⸗ 
ren Alls der Dinge in ihm vergoͤttert worden ſind. 
Der Menſch, welcher die Idee einer wirkſamen Kraft 
zwar von ſich entlehnt, aber ſelbige doch in ſeiner 
Huͤlfloſigkeit auf höhere Weſen außer ſich uͤbertraͤgt, 
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macht uͤbrigens nie die einzelne Erſcheinung, welche 
allemal Sinn bild bleibt, ſondern eine gewiſſe ihm 
überlegene beharrliche Gattung von Erſcheinungen, 
mithin bleibende und perſoniſizirte Ideen der Er: 
ſcheinungswelt, zum Gegenſtande ſeiner Anbetung, 
welche demnach allemal allegoriſch iſt. Man kann dieſe 
drei Hauptgattungen abgoͤttiſcher Verehrung unter den 
drei Namen, Sabaͤismus, Fetiſchdienſt und 
Hervendienft begreifen, welche bei den heidniſchen 
Nazionen entweder einzeln oder zuſammen beſtehn. 
Weil aber der eigennuͤtzige Dienſt dieſer drei ſinnlich⸗ 
maͤchtigen Weſengattungen allemal auf irdiſche Lebens⸗ 
güter, auf die Zeit, und namentlich auf den dem han⸗ 
delnden Menſchen ſo wichtigen Blick in die Zukunft 
berechnet iſt, ſo iſt mit allen dieſen drei heidniſchen 
Verehrungen das Orakelweſen oder die Divina- 
tion in unzertrennlicher Verbindung. Die Entraͤthſe⸗ 
lung der poetiſchen Hieroglyphen und Symbole des 
Sa baͤismus, des Fetiſch- und Herbendienſtes, 
und endlich des Orakelweſens enthält alles was 
ſich zur Charakteriſirung der Abgötterei ſagen laͤßt. 


3. 


Was erſtlich den Elementendienſt betrift, den 
wir der Kuͤrze halber unter dem allgemeinen Namen 
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des Sabaͤismus begreifen wollen, ungeachtet nicht 
unbekannt iſt, daß im engern Sinne nur der Licht⸗ 
und Geſtirndienſt, namentlich der Cultus der Sonne, 
welcher von den arabiſchen Sabaͤern taͤglich Weihrauch 
angezündet ward, dieſen Namen führt, fo iſt er gewiß 
uralt, wenigſtens fo alt als überhaupt das Heiden: 
tum. Die indiſche Trimurti oder Dreieinigkeit, Vrah⸗ 
ma, Wiſhnu und Shiva, welche von dem (nach eini⸗ 
gen Reſten der Urreligion bei den Indern verehrten), 
wahren eigenthuͤmlichen Gotte oder Parabrahmg 
noch verſchieden iſt, deutet, nach der Meinung der 
meiſten Ausleger auf die phyſiſch unterſcheidbaren Ele— 
mente, indem Brahma den Erdgeiſt, Erde ſammt 
ihrer Atmoſphaͤre, Wiſhnu den Geiſt auf den Waſ— 
fern und Shiva das allverzehrenbe, aber auch ver— 
wandelnde Feuer bezeichnet. Aus Brahmas des Erd⸗ 
geiſtes Kopfe ſtammen die Brahmanen, aus ſeinen 
Schultern die Koͤnige und Helden, aus ſeinen Einge⸗ 
weiden die Ackersleute und Kaufleute, aus feinen Huͤf— 
ten und Füßen die Handwerker. Feuer- und Waſ— 
ſerfeſte theilen noch jetzt ganz Indien, waͤhrend 
Brahma, der überall iſt, als ſolcher keine Tempel 
bat. Hier zeigt ſich nun der heidniſche Eigennutz, 
Man verehrt nur, was ſchaden kann, und Feuer 
und Waſſer find die maͤchtigſten Feinde der Menſchen. 


Auch bei den Perſern, Chaldaͤern und Aegyptern liegt 
der Religion die Idee von Feuer, Waſſer und Erde zu 
Grunde, und bekanntlich ſtritten die Prieſterſekten haͤu⸗ 
fig wegen der uͤberwiegenden Macht des Feuer⸗ oder 
Waſſergotts, wobei einmal durch Prieſterliſt der in ein 
durchloͤchertes Gefäß verſchloſſene Waſſergoͤtze über das 
Feuer geſetzt ward, und den Sieg davon trug. Sellſt 
die minder wiſſenſchaftlichen Pelasger, die vielleicht 
noch durch keine genaue Phyſik oder Scheidekunſt don 
dem Unterſchiede der Elemente belehrt waren, verehr⸗ 
ten doch nach Herodots Zeugniſſe den feſten vaterlaͤndi⸗ 
{hen Boden, den Herd (Heſtia), welcher in unvergaͤng⸗ 
licher Dauer die nach einander entſtehenden und verge- 
henden Menſchengeſchlechter naͤhrend um ſich ſammel⸗ 
te, ferner die Luft (Hara), mit welcher der Menſch 
Leben und Geiſt einathmet, weswegen fie ſfpaͤterhin 
bald des Lebensgotts Zevs Gemahlin, bald feine Toch⸗ 
ter (Minerva), die Weisheitsgoͤttin ward. Endlich 
galt auch der bei den Griechen verehrte Okea nos fuͤr 
die alte Wiege der Dinge, deſſen ungeheure Wogen 
um den Rand der Erdſcheibe verbreitet, noch immer 
die Erde in ihrem Schoße zu wiegen ſchienen. Zuwel⸗ 
len galt auch wohl das Chaos für das Waſſer, 
während Zevs von den Stoikern beſonders für das 
natuͤrliche Aetherfeuer erklärt ward, welchem der 
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Hephaͤſtos, die kuͤnſtlich augefachte und zur Kunſt 
gebrachte Flamme, entgegengeſetzt wurde, oder Pro- 
metheus, der Feuerbringende Heros, der es erfin⸗ 
dungs reich vom Himmel ſtahl. Beſonders iſt die Erde 
bei den Griechen, wie Aeſchylus geheimnißvoll andens 
tet, unter vielen Namen und Geſtalten nur das Eine 
Weſen. Wie ſie als Gaia die Mutter der Titanen 
und Goͤtter, dem Vater Ouranos, Himmel, ent⸗ 
gegengeſetzt, als Heſtia (Ve ſt a) Wohnort und das 
Heiligthum des Hauſes, der Stadt, des Staates iſt, 
ſo iſt ſie als Demeter, die pflanzenbringende, er⸗ 
nährende Mutter des Samenkorus, und ihre Myſte⸗ 
rien wurden auf dieſe Weiſe bald mit denen der phry⸗ 
giſchen Cybele, bald mit denen der aͤgyptiſchen Iſis 
vermiſcht. Auch unſre alten deutſchen Vorfahren 
ſcheinen, wenigſtens wenn wir des Tacitus in dieſen, 
wie in mehrern Punkten bezweifelte Autorität aner⸗ 
kennen, unter dem Namen Herthas (vielleicht auch 
der Freya, fru gaue, als, fruchtbare Erde), den 
Erdgeiſt angebetet zu haben, welches die alte Ver- 
bindung der Weltſtaͤmme, wenigſtens Gleichheit von 
Ideen, beweiſt. Die Reudigner, Anglen, Varionen, 
Suarionen (Voͤlker, die man an die Küften der Oft: 
fee ſetzt), werden, ſagt Tacitus, von Fluͤſſen und Wäl⸗ 
dern geſchuͤtzt. Sie haben das gemeinſchaftlich, daß 
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ſie Herthum, oder die Mutter Erde verehren, und 
von ihr glauben, ſie miſche ſich in die menſchlichen 
Dinge und fahre unter den Voͤlkern umher. Es gibt 
in einer Inſel des Oceans (der Ocean müßte hier die 
Oſtſee bedeuten, wenn man Jasmund, Ruͤgens wal⸗ 
diges Vorgebirg, und nicht, wie manche, Helgoland 
für dieſes deutſche Samothrazien halt) .., einen heili⸗ 
gen, Gottgeweihten, von keinem Beile oder profanen 
Fußtritte beruͤhrten Hain. Dort wird ein Wagen 
aufbewahrt, den ein geheimnißvolles Gewand bedeckt, 
welches nur einem Prieſter anzuruͤhren geſtattet iſt. 
Dieſer allein bemerkt und verkuͤndet, wenn die Goͤttin 
in ihrem Heiligthume gegenwaͤrtig iſt, und folgt dann 


dem von weißen Kuͤhen gezogenen Wagen mit vielen 


Zeichen der Anbetung. Da gibts frohe heilige Tage 
im Lande, und ſeſtlich glänzen die Orte, die der Wa— 
gen der Goͤttin beruͤhrt, in die er einzukehren würdigt. 
Kein Volksſtamm greift dann zu den Waffen, oder 
geht in den Krieg. Stahl und Eiſen werden in die 
Ruͤſtkammer verſchloſſen. Friede und Ruhe iſt nur in 
dieſer Zeit den ſonſt wilden Deutſchen bekannt, oder 
von ihnen geliebt, bis endlich dieſer Prieſter die von 
dem Umgange mit den Sterblichen geſaͤttigte Goͤttin 
ihrem Heiligthume wiedergibt. Dann wird Wagen 
und Gewand, und wenn man es glauben will, die 
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Gottheit ſelbſt in einem geheimen See gebadet. Skla⸗ 
ven verrichten den Dienſt, welche eben dieſer See ſo— 
gleich verſchlingt, daher ein geheimes Grauſen unter 
dem Volke, eine heilige Ungewißheit, was das eigent⸗ 
lich ſey, das allein Sterbende erblicken koͤnnen.“ 
Noch findet ſich in Ruͤgens Vorgebirgen, deſſen 
Geftade bald mit Haide, Sand und Feuerſteinen, gleich 
Todtenſchaͤdeln, bedeckt, bald mit romantiſch geſtalteten 
waldigen Kreidefelſen, bald mit gruͤnenden Hügeln 
und lachenden Fluren zu einem Heiligthum der Natur 
ausgezeichnet ſind, ein Ort, ganz der Beſchreibung des 
Tacitus aͤhnlich. In den letzten Hoͤhen, kurz ehe die 
ſchwindelerregende Ausſicht der offnen See ſich öffnet, 
deren Rauſchen man hier kaum vernehmen kann, tief 
im hochſtaͤmmigen Buchenwald iſt ein großer, regel⸗ 
maͤßig gerundeter Landſee. Hier hoͤrt man keinen Laut 
als des Raubvogels Geſchrei, oder das Geklapper von 
hölzernen Halsbaͤndern der einzeln herumirrenden Kü- 
he. Ueberall gibt das Echo im Wald ein uͤber den 
See hinüber gerufenes Wort wie Geiſterſtimme zuruͤck. 
Die majeſtaͤtiſchen Buchen ſpiegeln ſich in dem ſchwar— 
zen Waſſer des unbeweglichen Sees, der nur durch 
Kunſt ſo tief gegraben und von Fiſchen bewohnt ſcheint, 
deren Störung nach der Volksſage noch jetzt ein Zau⸗ 
ber verbietet. Ein doppelter Umkreis von amphithea⸗ 
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traliſch über einander erhöhten Erdwaͤllen zur Seite 
des Sees, mit Gras, Geſtraͤuch und Baͤumen bedeckt, 
öffnet nur Eine Ausfahrt in den See, — wie für den 
Wagen der Göttin, wo die verſanken, welche den Licht: 
glanz der badenden Hertha ſahen. 


Aus dieſem Cultus der Elemente iſt auch die 
Vorſtellung der alten Weltentſtehungen oder Kosmo⸗ 
gonieen erklaͤrbar, bei welcher zwei Hauptelemente un: 
ter dem Namen Erde und Himmel die erſte Rolle 
ſpielen, die erſten perfonifizirten mythiſchen Perſonen, 
die erſten liebenden Stammaͤltern des großen Koͤnigs⸗ 
hauſes ſind, das die Welt beherrſcht. Die meiſten 
Aſiaten laſſen, fo wie nach ihrem Beiſpiele die Grie⸗ 
chen, das große urſpruͤngliche Weltei plotzlich entzwei 
gehen, ſich in zwei große Haͤlften theilen, in eine gol⸗ 
dene und in eine ſilberne, Himmel und Erde, wel- 
che die geiftigen und koͤrperlichen Samen, und die uͤbri⸗ 
gen ſogenannten Elemente in ſich enthalten, welche dann 
ſich beeifern, Ordnung zu zeugen, und beſonders das 
beguͤnſtigte Menſchenleben wechſelsweiſe an ihre Bruſt 
zu ziehn. Aehnliche rieſenhafte, nur minder liebliche 
und friedliche Vorſtellungen enthält die nordiſche My⸗ 
thologie Skandinaviens. Ein großer Rieſe Ymer 
wird von ſeinen Feinden zerriſſen, ſein Haupt wird der 
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Himmel, ſein Fleiſch die Erde, und aus ſeinem 
Blute, vermuthlich dem Waſſer, entſtehn wie Wuͤr⸗ 
mer die Dverge, das Gewimmel der lebendigen 
Kräfte. — Kurz der Menſch, dieſer eingeborne Saͤug⸗ 
ling der Natur, muß ſich alſo, wenn er zuerſt zu un⸗ 
terſcheiden, und das große Gemaͤlde der Dinge mit 
Sinnen und Verſtande zu entwirren beginnt, vorkom⸗ 
men, als wenn er ſelbſt aus einer Puppe gekrochen 
ſey, welche ſich in die zwei großen Hälften Him mel 
und Erde getheilt habe. Die Erde, ſamt dem in 
und neben ihr gefundenen Waſſer gibt ihm einen 
feſten, gefunden, naͤhrenden Wohnplatz, der Hi m— 
mel mit den Millionen Augen goldener Geſtirne, die 
Luft vom Sternen licht durchdrungen, von Feuer 
erwaͤrmt, gibt ſeinen Gliedern Regung, Leben und 
Geiſt, und bald richtet er ſich von der Erde empor, 
und was von oben kommt, was ſich glaͤnzend oben 
woͤlbt, erſcheint ihm als dasjenige Element, was die 
Raupe zum gefluͤgelten Schmetterling macht, was 
ihn der Gottheit oder dem Heiligthume des Alls 
naͤher bringt. Dieſe Vorſtellungen koͤnnen auch im 
dunkeln Gefühle der Urreligon Statt gefunden haben. 
Im Heidenthume werden fie zur Abgoͤtterei. 
Je mehr Ordnung in die Geſchichte des Menſchen⸗ 

lebens kommt, deſto verehrungswuͤrdiger werden dem 
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heidniſchen Menſchen auch die großen Lichter, Sonne, 
Mond und Sterne, deren regelmaͤßige Bewegung 
feinem Leben Wachen und Schlaf, feinem Wohnplatze 
die Abwechslung der Jahreszeiten, ſeinen Arbeiten die 
Tagesſtunden gibt. Daher enthält ſchon das alte Pe— 
lasgiſche Wort Theos, nach Herodot und Plato, 
Begriffe von einer Ordnung ſetzenden und in ih⸗ 
rem Glanz angeſtaunten Bewegung. Der 
myſtiſche Sphaͤrentanz der unſterblich dauernden, im⸗ 
mer neu erglaͤnzenden, in freier Luft wundervoll fort 
ſchwebende Himmelskoͤrper wird nun ein Hauptzweig 
der alten Abgötterei, vor welcher Moſes fein Volk 
nicht genug warnen kann, da er ſelbiges auf hoͤhere 
Eingebung belehren ſollte, nicht die Schalen des zer- 
brochenen Welteneis, ſondern den einfachen Keim an⸗ 
zubeten. Da Sonne und Mond durch ihren Glanz 
den uͤbrigen Sternenhimmel verdunkeln, ſo kann man 
ſie daher unter dem Namen der meiſten alten Gott⸗ 
heiten verborgen glauben, waͤhrend die uͤbrigen Plane⸗ 
ten und Firſterne nur von fern anbetende Trabanten, 
Generale und Hofleute dieſes Herrſcherpaares ſind, die 
nur bei abſtrakteren Denkern, wie etwa Plato, glei— 
ches Recht der Verehrung genießen. Daher bringen 
auch noch jetzt die nordoͤſtlichen Aſiaten und Graͤnznach⸗ 
barn Amerikas, die durch die neueſten Reiſen beſſer 


bekannt worden, der Sonne die Erſtlinge ihrer Nay⸗ 
rungsmittel dar, daher ſind die Fuͤrſten und Koͤnige, 
in Indien wie in Mexiko, Kinder der Sonne, und 
die Thaten oder Reiſen der irdiſchen Könige und Hel— 
den, eines Dionyſos, Oſiris und Herkules werden mit 
den Thaten und Reiſen jener Himmelsweſen durch 
den Weltraum vermiſcht, die Geſchichte des Himmels 
wird in Indien, wie in Aegypten oder Island, auf 
die Erde und die Geſchichte der Erde wieder an den 
Himmel geſetzt. 

Mit der Verehrung des Sternenlichts oder 
Sternenfeuers und der Erde verbinden ſich noch 
zwei Ideen und Gegenſaͤtze der früheren Myſte⸗ 
rien philoſophie, welche durch die Syſteme aller ſpaͤ⸗ 
tern Weltweiſen hindurchgehn, erſtlich der Haupt: 
gegenſatz vom Guten und Boͤſen, zweitens der 
Hauptgegenſatz von einer urſpruͤnglich thaͤtigen 
und urſprüͤnglich leidenden, einer maͤnnlich zeu⸗ 
genden und weiblich geſtaltenden Grundur⸗ 
ſache. Was den erſten Hauptgegenſatz betrifft, ſo 
iſt das Licht bei allen Voͤlkern das Sinnbild des 
Guten, des urbewußtſeyns, der alles beſeelen— 
den Liebe, es heiße Oſiris (der Vieläugige), Oromas⸗ 
des, Mithras, Horus, Apollo, Dionyſos, Herakles, 
Adonis, Sheirama (wie bei den Indern), oder Zu: 
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terbog (das weiße Urſeyn), wie bei den Wenden. 
Gott iſt, ſagen die perſiſchen Magier, nach dem Koͤr⸗ 
per dem Lichte aͤhnlich, nach der Seele der Wahr: 
heit. Die Finſterniß hingegen iſt bei allen Voͤlkern 
das Sinnbild des Boͤſen, der widerſpenſtigen Mate⸗ 
rie, der Hoͤlle, des in ſich verſchloſſenen Egoismus 
und Stolzes, fie heiße Typhon, oder Ariman 
oder Hades (der Nichtſehende), oder Ravana, wie 
bei den Indern, oder Czerenbog (das ſchwarze 
Seyn), wie bei den Wenden, oder Teufel, Tybel— 
lin. Ob wirklich die Myſterienphiloſophie bei allen 
Voͤlkern hier an zwei gleich maͤchtige Grundweſen ges 
dacht habe, die ewig im Kampf liegen, oder nur an 
ein befiegbares, dem alleinigen guten Urweſen unter⸗ 
geordnetes Boͤſe, welches wahrſcheinlicher iſt, die 
Beantwortung dieſer Frage wuͤrde uns zu weit fuͤh⸗ 
ren. Genug, in Hinſicht des Lichtdienſtes theilen 
ſich die alten Daͤmonen und Goͤtterfamilien in gute und 
böfe Geiſter, die in einem ſteten Kampfe liegen, und 
das Licht iſt in der Schoͤpfung vertheilt, zerriſſen, 
in Kerker eingeſchloſſen, und erweckt ewige Sehnſucht 
bei allen edlern Weſen nach der Heimath. Das iſt 
die Anſicht der Oſirisprieſter, wie der Magier: der 
Bramanen, wie des Plato. In Ruͤckſicht des Lich t⸗ 
dienſtes wird auch die Welt im Orient nach guten 


und böfen Zeitaltern, guten und ſchlimmen Jahrszei⸗ 
ten eingetheilt, heilſamern oder ſchaͤdlichern Neigungen 
der Erdare; beſonders feit Aſtronomie und Kalender⸗ 
weſen ſich mehr zu bilden begann, und Indier und 
Aegypter vereinigen ſich mit den nordiſchen Mytholo— 
gien und griechiſchen Philoſophen, die Welt bald unter 
Waſſer zu ſetzen, bald zu verfinſtern, bald zu erleuch⸗ 
ten, bald zu verbrennen. Der zweite Hauptge— 
genſatz in der Myſterienphiloſophie von einer 
männlich zeugenden und weiblich geftalte- 
ten Grundurſache mag nur aus den Verhaͤltniſſen 
der Erde zu dem Sternenhimmel, die wir ſchon 
unter dem mythiſchen Bilde einer Vermaͤhlung ken⸗ 
nen lernten, oder aus dem kraͤftigern Sonnen— 
lichte, und dem ſchwaͤchern abgeleiteten der Plane— 
ten herſtammen, fo ſtammt er doch in beiden Fallen 
aus dem religioͤſen Licht -und Elementen kultus, 
und iſt dem menſchlichen Geiſte auf der hoͤchſten Stufe 
der Naturphiloſophie, wie in der roheſten Anſicht gleich 
natuͤrlich. Entſtehen und gezeugt werden iſt dem von 
Menſchen zweierlei Geſchlechts gezeugten und alles 
auf menſchliche Verhaͤltniſſe zuruͤckbringenden, unge: 
bildeten Naturſohne gleichbedeutend. Daher in dem 
vielleicht ſchon aus Schamhaftigkeit geheimern My⸗ 
ſteriendienſt die Verehrung gewiſſer den Geſchlechts⸗ 
r Jahrg. 18 
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unterſchied anzeigender Sinnbilder, des Phallus, 
Myllus 5. ſ. w. Daher die mythiſche Perſoni⸗ 
fikation männlicher und weiblicher Gottheiten, die fi 
vermaͤhlen. Daher die Iſis, oder die Materie, um 
welche ſich der Lichtgott und der Feind des Lichtes, zwei 
Maͤnner, zanken, und welche von dem einen zu dem 
andern ſchwankt. Daher der große Streit in den grie- 
chiſchen alten Religionen, ob Sonne und Mond, und 
überhaupt Gottheit, männlich, weiblich oder beides ſey, 
und der große Unterſchied der Voͤlker und Sprachen 
auf dieſem Punkt. 

Von dem aͤltern Sternendienſte, den wir bisher 
geſchildert haben, muß man übrigens einen jüngern 
unterſcheiden, welcher letztere eine genauere Sternkunde, 
einen nach Conſtellationen oder Sternbildern eingetheil⸗ 
ten himmliſchen Thierkreis vorausſetzt, welcher aller— 
dings die mythiſchen Attribute der alten Gotthei— 
ten, z. B. die Stier- und Widdergeſtalten, ſelbſt reli⸗ 
gioͤſe Symbole, z. B. Lamm und Jungfrau u. ſ. w. 
erklärt, und welcher eine unter bildlicher Sprache ver⸗ 
borgene Kalenderweisheit ausdruͤckt. Faͤlſchlich wird 
von manchen neuern Gelehrten, die dieſe beiden Gat- 
tungen von Sternendienſt verwechſeln, das ganze Weſen 
der Mythe, welches doch, wie wir ſahen, zugleich 
theologiſche und moraliſche Ideen bezeichnet, in eine kalte 
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allegoriſche Aſtronomie verwandelt. Aber auch jener 
jüngere Sternendienſt war gewiß nicht blos Kalen⸗ 
derhieroglyphe. Er verband ſich mit der Idee 
der Seelenwanderung. Die Sterne waren die 
ewig flammenden Wohnungen für die Einkehr der aus⸗ 
wandernden Goͤtterſeele eines Oſiris, einer Iſis, 
und waren alſo doch immer mehr als bloße aſtrono⸗ 
miſche — Sterne. 
6. 

Naͤchſt der Verehrung der Elemente, hat zwei⸗ 
tens der Fetiſchdienſt das Heidenthum in zahlloſe 
Sekten getheilt, womit der Menſch die ihm uͤberle— 
gene Naturkraft auch in einzelnen kleinern Gegenſtaͤn⸗ 
den verehrt: Neger und Amerikaner nennen Fe— 
tiſch was fuͤr ſie Charakter der Zauberkraft hat, 
was entweder durch kunſtliche, magiſche, aberglaͤubiſche 
Weihung, oder durch natuͤrliche Organiſation mit dem 
großen Weltgeiſte in näherer Verbindung zu ſtehn 
ſcheint, als ſelbſt der Menſch. Man ſollte hier eher 
die Beſcheidenheit des Fetiſchdieners ruͤhmen, als ſeine 
Thorheit beſpoͤtteln, daß er nicht, wie Griechen und 
Roͤmer, die Menſchengeſtalt in ſtolzer, an- 
maßlicher Wuͤrde, ſondern eine Zuſammenſetzung 
von Pflanze, Thier, Menſch und Stein zum Sinnbild 
der Schoͤpferkraft macht und zur Verehrung hinſtellt. 


Su Nichts zeigt ſich die thörigte Anmaßung des zwei⸗ 
beinigen Vernunftthieres ohne Federn größer, als in 
dem griechiſchen Olymp, der ſelbſt in den herr: 
lichſten Reſten alter Bildhauer doch nur eine ſchoͤne 
Sünde iſt. Wenigſtens zeugen die vielen Köpfe und 
Aerme der indiſchen, ſcythiſchen, wendiſchen Goͤtzenbil⸗ 
der bei aller Geſchmackloſigkeit von der beſcheidnen 
Ueberzeugung, daß zu einem Gotte mehr Geiſt und 
Kraft gehoͤrt, als Ein eingebildeter Menſchenkopf ver⸗ 
ſchließt oder zwei Arme verrichten koͤnnen. Das Chri⸗ 
ſtenthum verehrt zwar auch im religioͤſen Sinnbilde 
eine Menſchengeſtalt, aber die Ein zige, welche Ver: 
ehrung verdient, die leidende, huͤlfloſe, ſterbende, in Dez 
muth und Liebe an das Kreuz geſchlagen, waͤhrend der 
Affe der Gottheit, der griechiſche Goͤtterkoͤnig alle 
Schwachheiten hochgeborner Sterblichen theilend auf 
einem Throne ſich bruͤſtet und Sklaven zu Füßen 
hat. Vor allen iſt die Verehrung des Thieres dem 
heidniſchen Menſchen zu vergeben, wenn er einmal zum 
Heidenthume herabſank. Denn eine gewiſſe Ueberle— 
genheit der Thiere kann der zur Weltherrſchaft durch 
die ſpaͤter entwickelte Vernunft beſtimmte Menſch kei⸗ 
nesweges verkennen. Das Thier hat ſchaͤrfere Sinne, 
die es in den Augen der Menſchen zu Propheten machen, 
lebt vertraut mit allen Elementen, fchlägt feinen Wohn⸗ 
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platz boch in der Luft, tief unter der Erde, im uner⸗ 
gründlichen Schlunde des Ozeans, ja ſelbſt, wie man 
wenigſtens vom Salamander behaupten wollte, im alles 
verzehrenden Feuer auf. Der Thierkoͤrver ſcheint fo 
nach nur eine Hülle für alle Elementarkraͤfte der Schöp⸗ 
fung. Es weiß den für Menſchen unbetretbaren Weg, 
den die Berg- und Waſſergeiſter wandeln, der Adler 
ſchwingt ſich in die Luft und der ſchwache Herr der 
Schoͤpfung muß ihnen nachſehn, bis er ſpaͤter bei vollig 
entwickeltem Wiſſen es ihm gelingt, das Meer und die 
Atmoſphaͤre zu beſchiffen, oder den Schoß der Erde zu 
durchgraben. Der Menſch ſoll nach ſeiner Beſtimmung 
alles lernen, das Weltall in fein Bewußtſeyn aufneh- 
men. Allein deſto mehr Muͤhe hat er zur Reife zu 
kommen, deſto mehr bewundert er das Thier, das auf 
dem leichten Wege des Naturtriebes ihm vorangeht. 
So mag ſich die Thierverehrung beſonders in dem, wie 
ſchon der Name zeigen ſoll, an wunderbaren Thieren 
reichen Afrika, namentlich in Aethiopien ge⸗ 
bildet haben, gleichwie der Sternendienſt mit der Aſtro⸗ 
nomie in den Ebenen Aſiens. Aegypten, das in 
der Mitte lag, vereinte beide religiöfe Anſichten, gab 
feinen Göttern Hunde = und Ibisköpfe, oder ſonſt 
groteske Geftalten und veranlaßte die ſpaͤtern Griechen 
zu fingen, die Goͤtter hätten ſich am Nil aus Furcht 
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vor dem boͤſen Typhon unter Thiergeſtalten verborgen. 
Wenn freilich der vom aͤgyptiſchen Koͤnige aus Politik 
genaͤhrte Sektenhaß wegen der Heiligkeit gewiſſer Thiere 
eben ſo viel Mißbilligung verdient, als die Kriege um 
ein falſch verſtandenes Wort der Vibel, ſo iſt die 
Grundidee des Fetiſchismus doch gewiß nicht un⸗ 
edler, als die des ganzen Heidenthums, und umſonſt 
ſpottet Juvenal, der Satyrendichter, über die Vereh⸗ 
rung der Pflanzenwelt, die aus aͤhnlichem Grunde Statt 
fand: der Aegypter Goͤtter wuͤchſen auf Krautfeldern 
und in Gaͤrten empor. Auch verwechſelt man zu oft 
heilige Scheu, die den Iſisprieſter vom Genuſſe gewiſ— 
ſer Pflanzen, wie Knoblauch und Zwiebeln, abhielt, mit 
eigentlicher, goͤttlicher Anbetung. Uebrigens gibt es 
eben fo einen aͤltern und einen jüngern Fetiſch⸗ 
und Thierdienſt, wie es einen ältern und juͤn⸗ 
gern Sternendienſt gibt. In der fpätern geit, 
wo die Allegorie klarer erkannt ward, war das Thier 
wenig mehr als nur ein Zeichen des Thierkreiſes, Ka— 
lenderſombol, und der unter Donner und Blitz ge— 
zeugte Wunderſtier Apis, nach Ideen der Seelen— 
wanderung nur die Wohnung einer Goͤtterſeele, 
nicht der Gott ſelbſt. 


7. 5 
Heroen ſind nicht diejenigen, welche ihrer Pers 


fon in der abgeſtorbenen Weltgeſchichte einen Namen 
machen, ſondern die fortleben in der Menſchheit durch 
eine wohlthaͤtige wahrhaft große Idee, welche ſie zu 
verwirklichen wußten. Die eigentliche Geſchichte hat 
keine wahre Heroen, weil ſie nur das Individuum der 
einzelnen Menſchen darſtellt, und auch hier heißt es 
doch mit Tacitus: das Menſchengeſchlecht lebt in we⸗ 
nig Männern, Aber naͤchſt der Religions geſchichte hat 
die Mythe, welche niemals den Menſchen, ſondern 
den Stamm, nicht die That, ſondern das Reſultat 
der Thaten für das Ganze ſchildert, Heroen, oder 
perſonifizirte Ideen goͤttlicher Ordnung. Der Menſch, 
der fühlt, daß fein Werk der Nachwelt angehört, lebt 
durch ſeine Sorge fuͤr dieſe Nachwelt als ihr Schutzgeiſt 
fort und greift über die Schranken feines engen Le= 
bens hinaus, und dankbare Enkel verehren in ſeinem 
Namen die heilige Form, welche die Gottheit durch 
ihn beleben ließ, durch ihn langen Jahrhunderten ein- 
prägte. Daher die Vermiſchung der Religions leh⸗ 
rer und Prieſter mit den Göttern, denen fie opferten, der 
Staͤmme mit dem Ahnherrn, der Erfinder und 
der Erfindung durchs ganze Alterthum, daher die Idee 
von Daͤmon en oder Mittelweſen, die ihr Volk 
beim hoͤchſten Weſen und das hoͤchſte Weſen bei ihrem 
Volke vertraten. Wie die Sonne jeden Tag neuglän- 


zend emporſteigt, fo erneut ſich jeden Tag eine Kunſt, 
eine Sitte, welche das Menſchengeſchlecht begluͤckt. 
Bald ward es den Menſchen klar, daß in ihnen ſelbſt 
eine ahnlicher Funken ſchoͤpferiſchen Urfeuers lebte, wie 
in der übrigen Natur, die durch ihre große Maſſe ihn 
anfangs niederdruͤckte. Er fühlte, daß er in ihr nur 
das anbete, was ihm mit ihr gemein ſey, daß der 
Geiſt in ihm den Koͤrper um ihn auf die Knie werfe. 
Seine Sprache brachte von nun an in alle Kraͤfte, wel⸗ 
che die Naturmaſſen, Fluͤſſe, Meere, Wälder beweg⸗ 
ten, menſchenaͤhnliche Geſtalt, die ſich ſelbſt Weltthei— 
len, Laͤndern und Städten, kurz allen todten Natur— 
dingen zum Behuf der hiſtoriſchen Memnonik mit⸗ 
theilte. Zevs der Gott des menſchlich geftalteten 
Lebens verdraͤngte die ungeſtalteten Titanen oder 
Elementargoͤtter, die Thiere wurden Attribute der 
Menſchengeſtalt, und der menſchliche Gott Koͤnig in 
irgend einem ihm angewieſenen Kreiſe der Natur. Auch 
hier that man dem Heiden unrecht, wenn man glaubt, 
er habe den ein z eln en Menſchen vergoͤtzt. Das that 
erſt der ſpaͤtere verderbte Heroendienſt, der eben 
ſo an die Stelle eines fruͤhern trat, wie wir dies 
in den andern Zweigen der Abgoͤtterei bemerkt hatten. 
Unedle Schmeichelei, welche die Gewaltigen auf Erden 
in der Perſon ihrer Kreaturen zu allen Zeiten umgibt 
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und verdirbt, vergoͤtzte auch ſpaͤterhin einzelne 
Menſchen, ſchwache Sterbliche, oft ganz leer von dem 
Goͤtterfeuer, das fie zu Wohlthätern des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes machen ſollte. Aber in älterer Zeit war der 
Heide fo ſehr davon entfernt, das einzelne In divi⸗ 
duum zu verehren, daß ſelbſt jede außerordentliche 
wunderbare Gemuͤthsſtimmung und Kraft im Einzel⸗ 
nen einem hoͤhern, aber freilich menſchenähnlichen 
Weſen zugeſchrieben ward, worauf das Weſen der 
Epopee beruht, in welcher der Menſch geführt von 
den Goͤttern erſcheint. Die ganze Mythologie 
ward epiſch, das heißt, der Menſch Werkzeug 
der Goͤtter, und der groͤßte Held, wie Homers Achil⸗ 
les, iſt nur dadurch geehrt, daß die Götter am meis 
ſten durch ihn thun. 


8. 


Der durch die Urreligion auf die Ewigkeit ge⸗ 
richtete, in der Ewigkeit ſelige Menſch, hat ſich felbit 
nach Verluſt des Paradieſes in die Zeit herabgeſtoßen. 
Von nun an erſcheint er als muͤhſelig, arbeitend, und 
alle Urkunden und Mythen verknuͤpfen die Idee der 
Arbeit mit dem Ende der goldenen Weltjugend. Selbſt 
das Heidenthum beginnt ſchon mit dem ſilbernen Zeit⸗ 
alter des Zeus eine Epoche der Anſtrengung. Darum 


iſt der handelnde Menſch auf die Zukunft gerichtet, 
und alle ſeine Lebensgoͤtter verehrt er, weil ſie ihn in 
der Zukunft unterſtuͤtzen, fuͤr die Zukunft Rath geben 
ſollen. Elemente und Geſtirne verehrt er, weil 
fie die Zukunft ordnen und bringen, und der weiſſa⸗ 
gende Geiſt von dem Himmel herabgerufen wird durch 
Zauber und Aberglauben ſelbſt lebloſen Dingen, Sta: 
tuͤen, Talismanen u. ſ. w. mitgetheilt, ſo wie die 
ganze Aſtronomie zur Aſtrologie wird, die dem Eünfti- 
gen Menſchenleben aus den Conſtellationen das Horo— 
ſkop ſtellt. Das Sternenlicht, das alle Finſterniſſe 
vertreibt, zerſtreut auch die Schatten, welche die Zu— 
kunft verhuͤlen. Dem prophetiſchen Thiere wird 
mit hetruriſcher Kunſt das Eingeweide durchforſcht, 
um darin Zeichen der Zukunft zu finden. Der Voͤ—⸗ 
gelflug, der den umſchwung der ganzen Natur, wie 
der Erde zu fuͤhlen ſcheint, begleitet nach der Anſicht 
der Augurn die menſchlichen Begebenheiten. Apis, 
der heilige Stier, ertheilt aus aͤhnlichem Grunde ſeine 
Orakel. Endlich muͤſſen natuͤrlich die Heroen, die 
fuͤr die Nachwelt arbeiteten, auch der Nachwelt ihr 
Loos weiſſagen koͤnnen. Daher hat jede der drei von 
uns genannten Gattungen der Abgötterei ihre Ora— 
kel, und die Orakel wohnen da, wo die Erde durch 
beſondre Naturwunder, Dampfhoͤhlen im Gebirg, finftre 


Eichenwaͤlder und Felſengebirge ſich auszeichnet. Uebri⸗ 
gens thut man dem Alterthume Unrecht, wenn man 
glaubt, es habe den Sa leier der Zukunft mit freveln⸗ 
der Hand wegziehn, nicht blos lüften wollen. Viele 
mehr find nach der Mythe alle Propheten ungluͤcklich 
von Tireſias bis zur Caſſandra, ihre Divina⸗ 
tionsgabe iſt ein krampfhafter, halb wahnſinniger Zu⸗ 
ſtand, naͤchſtdem, daß ihnen nie geglaubt ward. Das 
Leben iſt eine Uebung in der Zeit. Eben ſo wie ein 
Spiel mit offnen Karten nicht vergnuͤgen, noch üben 
kann, eben ſo wenig darf das Menſchenleben, ohne ſich 
ſelbſt zu zerſtoͤren, den Vorhang der Zukunft ganz 
aufheben wollen. Das wußten die Heiden, wie wir. 
Aber fie verlangten nur Rath, nur einen muthein⸗ 
ſprechenden Wink von ihrer Wahrſagerkunſt, und ſie 
glaubten, die ganze Natur koͤnne dieſen ertheilen. Und 
in der That ein Blitz, der zur rechten Zeit vom Him⸗ 
mel fällt, ein auf dem Altar erwachendes Feuer, ein 
Adler, der ſich ber dem Haupte des Helden in die Luft 
ſchwingt, ein Vogelzug auf die rechte Seite hin, auf 
die Seite der Hand, die alles geſchickt macht, — alles 
dies kann Wunderdinge verrichten — mehr als eine 
aͤngſtliche Berechnung der Wahrſcheinlichkeiten nach 
Bernoullis Calcul. Am allerwenigſten war das 
Orakelfragen den Königen und Staatsmaͤnnern zu ver⸗ 
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denken, da ihre Verantwortung leider ſo groß iſt. Un 
roi ne doit se conduire, que par ordre des Dieux 
immortels ſagt Voltaire ſcherzhaft, aber wahr ge— 
nug. Darum ehrten die Weiſen bis auf den nuͤchter⸗ 
nen Sokrates im Xenophon herab die Orakel. Daß 
alles dies zur Gaukelei, Zweideutlerei, Betrug, zum 
Werke der Parteilichkeit und Beſtechung herabſank, aͤn⸗ 
dert in der Hauptſache nichts. Denn was waͤre wohl, 
das Menſchen nicht entweihten? So riß Alexander mit 
Gewalt in einer Zeit, da der Pythia das Heiligthum 
bei Lebensſtrafe verſchloſſen war, die ſich ſtraͤubende 
Prieſterin nach den Dreifuß. „Mein Sohn, rief ſie, 
die Stufen mit Zittern betretend, Du biſt unuͤber⸗ 
windlich — und mit dieſem Ausſpruche zufrieden, 
erließ er ihr die foͤrmliche Mühe den Gott zu fragen. 
Wir ſchließen dieſen Artikel mit Curtius Bericht 
von eben dieſem helden abenteuerlichen Zuge nach 
dem Orakel Jupiter Ammons in Lybien, weil f 
uns nichts beſſer das Orakelweſen in ſeiner Verderb⸗ 
uiß zeigt.“ 

„Alexander bricht mit auserwaͤhlter Mannſchaft 
aus Aegypten in jene heiße, waſſerarme Sandwuͤſte 
auf. In den erſten Tagen ſcheinen die Aegypter die 
Gefahren der Reiſe übertrieben zu haben. Aber immer 
mehr farb. die Erde ab. Unermeßliche Gefilde voll 


— 283 — 


Staubes oͤffnen ſich, und das Heer wie in ein tiefes 
Meer gerathen, in Sand verſinkend, muß die Erde mit 
den Augen ſuchen. Kein Baum, keine Spur von Land: 
bau, alles verſengt von der Sonne. Aber Zufall oder 
Goͤttergunſt bedeckt ploͤtzich den Himmel und die Sonne 
mit Wolken, bald trinken die Wanderer, ftatt des Waſ⸗ 
ſers wenigſtens kuͤhle Luft, und der Sturm ſchuͤttelt 
endlich einen Platzregen herab, den die Lechzenden mit 
dem Munde auffangen. Vier Tage waren hingegan⸗ 
gen, als mehrere Raben dem Heereszuge entgegenflo⸗ 
gen, bald die Fahnen des Welteroberers umſchwebten, 
bald ſich auf den Boden niederließen, bei langſamerer 
Bewegung des Heeres, kurz ſich als Wegweiſer anzu: 
kuͤndigen ſchienen. Endlich gelangte man zu dem Hei⸗ 
ligthume, welches wundervoll mitten unter dieſen Syr⸗ 
ten mit fo dichten alten Bäumen bedeckt war, daß kein 
Sonnenſtrahl in die heiligen Schatten drang. In dem 
ehrwürdigen Haine, der 50 Stadien ins Gevierte ein⸗ 
nahm, murmelten Quellen ſußen Waſſers, das ſriſche 
Grun und die Kühlung zu erhalten. Hier wohuten 
die Hammonier unter zerſtreuten Daͤchern. Drei 
Mauern umgaben in der Mitte des Waldes eine alte 
Veſte uralter Fuͤrſten. In der aͤußerſten war die Ein⸗ 
kehr für die Kriegsknechte und Fürftenbegleiter, der 
Platz für die Wachen. In der zweiten Mauer wohn⸗ 


ten die Kinder und Weiber, und weiterhin war hier 
der eigentliche Tempel. In einem heiligen Bach dane⸗ 
ben reinigte man zuvor die den Gott zu bringenden 
Geſchenke. Ein andrer Wunderquell am Heiligthume, 
das Sonnen waſſer genannt, vermehrte als Natur: 
wunder die geheime Wuͤrde des Orts. Des Morgens 
war das Waſſer lau, mit dem Tage wurde es kalt 
und ſtand Mittags auf dem Gefrierpunkte, dann er- 
waͤrmte es ſich wieder mit abnehmendem Tage, und 
um Mitternacht war der Waͤrmegrad bis zum Sie: 
den. — Was man als Gott verehrte, war ein Stüd 
Menſchenkoͤrper aus Smaragden und andern Edelſtei⸗ 
nen zuſammengeſetzt und mit einem Widderkopfe ver⸗ 
ſehn. Achtzig Prieſter trugen es in einem goldnen 
Schiffe (dem Sinnbilde der Weltregierung) auf den 
Schultern nach jeder Gegend hin, wo das Bild zufäl- 
lig winkte. Silberne Becken an dem Schiffe herab: 
haͤngend, und Weiber und Mädchen den Zug beglei⸗ 
tend mit Liedern, vereinten ſich in unharmoniſchen Toͤ⸗ 
nen, um den Gott zum Orakelſpruche zu bewegen. 
Alexander trat kaum dem Goͤtzenbilde gegenuͤber, als 
ihn der ältefte der Prieſter im Namen des Gottes als 
Sohn grußte, und ihm dieſen Namen fuͤr alle Zeiten 
ertheilte. Schon Philipp Alexanders Vater, war vom 
delphiſchen Orakel an das hammoniſche verwieſen wor⸗ 


— 
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den, und hatte des letztern Gunſt geſucht. Die gehei⸗ 
men Prieſtergeſellſchaften waren im Bunde, die Welt 
zu betruͤgen und die Begebenheiten derſelben mittelſt 
der Könige zu lenken. So bedarf es nicht der boshaf⸗ 
ten Erklaͤrung einiger Alexanders Gluͤck beneidenden 
Schriftſteller: „der Hohenprieſter hätte den Welter⸗ 
oberer, auf griechiſch Soͤhnlein (paidion) nennen 
wollen, habe aber einen Sprachfehler gemacht und ihn 
Sohn des Zevs (Pai- dios) genannt, — wenigſtens 
ein ſehr gluͤcklicher Schnitzer, ein Zufall, der die Würde 
des Orakels annehmen kann. Dem ſey wie ihm wolle; 
Alexander erklärte in ſtattlicher Gegenrede, daß er die⸗ 
ſen Namen anerkenne und annehme. Mehr als um 
die Goͤttlichkeit war ihm um die Welteroberung zu 
thun. Er nahm daher den neuen Namen nur unter 
der Bedingung an, daß ſein Vater ihm zum Beweiſe 
die Weltherrſchaft zukommen laſſen moͤchte. Der Ober- 
prieſter ging noch einmal in das Heiligthum. Man 
ſchuͤttelte das Goͤtzenbild, welches nicken mußte, und 
ſogleich erklaͤrte man, die Weltherrſchaft koͤnne nicht 
ausbleiben. Noch einmal vergaß ſich der neue Gott 
Alexander, vielleicht abſichtlich, um neue Beſtaͤtigung 
ſeiner Wuͤrde zu veranlaſſen. „Hab ich, großes Weſen, 
fragte er, alle Mörder meines Vaters beſtraft, oder 
ſind einige entſlohn?“ — „Rede wahrer, rief der Hohe⸗ 
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prieſter. Welcher Sterbliche konnte deinem Vater nach 
dem Leben trachten? Aber die Moͤrder des Philipp 
haben ihren Lohn. Deine Geburt aus Gott werden 
deine großen und gluͤcklichen Thaten bezeugen. Nie⸗ 
mand hat dich beſiegt, und in Zukunft wird dich keiner 
beſiegen! Dies iſt dein Loos, bis du zu den Goͤttern 
gehſt!“ Natuͤrlich war der Koͤnig uͤber dieſe Ausſpruͤche 
hoͤchlich erfreut, und lohnte ſie mit koͤniglichen Geſchen⸗ 
ken. Hierauf ward den Freunden Alexanders auch eine 
Frage frei gegeben. Sie fragten den Gott, ob ſie ihrem 
Fuͤrſten goͤttliche Ehre erzeugen duͤrften? Auch dies 
ward von dem Oberprieſter bejaht. Kurz Alexander 
zog vergnügt zuruͤck durch den Sand, der Befehl uͤber 
ſeine Gottheit ward in die Laͤnder ausgefertigt, und 
von Stund an nahm ſein Wahnſinn zu. 

Curtius, Alexanders Geſchichtſchreiber, ſeufzt bei 
dieſer Gelegenheit. Gluͤcksgoͤttin, die du deine Söhne 
und Lieblinge zu uͤbermaͤßigem Selbſtvertrauen ver: 
fuͤhrſt, warum machſt du ſie gieriger nach Ruhm, als 
faͤhiger den Ruhm zu ertragen? 


ae" 


ze Jahrg. 


VII. 
Erbſchleicherin 


von 


Ah en 


Mein Vater war ein Baron, wie viele Barone; er 
hatte viel Geld, und noch unendlich mehr Schulden, viel 
Verſtand, doch unendlich mehr Launen, viel Herzens: 
güte, doch noch viel mehr Leidenſchaftlichkeit, viel koͤr⸗ 
perliche Staͤrke und Wohlgeſtalt, doch nebenbei eine 
unerſaͤttliche, alles verſchlingende Luͤderlichkeit. So 
ſtarb er vierzig Jahr alt, die Mutter war ſchon länger 
todt, und weder Grahams himmliſches Bett, noch, 
irgend ein Leibarzt in Europa haͤtten ſeine Nerven 
zuletzt ſtaͤrken koͤnnen, — feinen zwei Söhnen aber, wo⸗ 
von ich der juͤngere war, hinterließ er nichts, als einen 
Namen, von welchem die Welt gewohnt war, viel Gu⸗ 
tes und viel Boͤſes zu hoͤren. 

Mein Bruder Heinrich kam zu einem Onkel, 
einem reichen Majoratsherrn, deſſen Erbe er ſeyn 
ſollte. Ich zu einer Tante im fernſten Winkel von 
Preußen, die ſteinreich war. So ſchien das Gluck, 
welches oft, wie junge Genies an ſich ſelbſt, die Sir 
gelloſigkeit für Genialität gelten läßt, es recht darauf 


# 
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anzulegen, daß wir beide den vaͤterlichen tollen Lebens⸗ 
lauf wieder beginnen, und mit dem Aufwande einer 
halben Million, gleich einer Rakete, in der Welt einen 
kurzen, aber glänzenden Laͤrm machen ſollten. 


Tante war eine gute, gute Frau. Sie fand, daß 
ich ihrer Schweſter, meiner Mutter, aͤhnlich ſaͤhe, und 
das gewann mir ihr Herz im erſten Augenblick fuͤr 
immer. Ihre Haushaltung war das Gegentheil von 
der meines Vaters. Dort wechſelte alles ſchnell, wie 
die Laune ſelbſt; hier ſchien das Ganze eine mit dem 
ſtrengſten Aufſeherfleiß bewahrte Sammlung alter Sit: 
ten, jeder Tag ein Exemplar einer mit ſtehenden Lets 
tern gedruckten Lebensordnung zu ſeyn. Groß ging 
alles zu und glaͤnzend, aber dieſer Glanz war wie die 
Dezemberſonne ſtarr und ohne Waͤrme. Selbſt das 
Kleinſte durfte nicht fehlen; doch erfüllte die ſichtbare 
Abgemeſſenheit ſtets mit heimlicher Furcht, daß es feh⸗ 
len koͤnnte. So jung ich war, erſt zehn Jahr alt, ſo 
fühlte ich das fo deutlich, daß ich in den erſten Wo⸗ 
chen, ſelbſt auf Tantens freundliche Einladung, von 
den Makronen, die bei jeder Mahlzeit regelmaͤßig beim 
Konfekt waren, keine zu nehmen wagte, und gerade 
von den liebſten Gerichten mich mehr in Gedanken 
ſaͤttigte. Unter der Dienerſchaft war keiner kürzer als 


zehn Jahr im Dienſt; man konnte die Stunde berech⸗ 
nen, wo, und in welcher Beſchaͤftigung man jeden an⸗ 
treffen würde, Schnupfen, Migraͤne, Krämpfe, und 
jene Übrigen Plage und Stoͤrgeiſter haͤuslicher Ord⸗ 
nung hatten hier ihre Gewalt verloren; Tante trug 
ihre Unart fill in den Stunden der Ruhe; wenn die 
Glocke zum Fruͤhſtuͤck klang, war fie in vollem Staate 
da, und führte die Unterhaltung immer gleich zierlich 
und freundlich; nur die Geſellſchaft des Hausarztes 
deutete zuweilen auf verborgene Leiden. Wie die Men⸗ 
ſchen, ſo die Thiere; die Hunde, jeder auf ſeinem Bett⸗ 
chen an feſter Stelle, das ſie nur verließen, um jeden 
Eintretenden, ohne Bellen mit liebreichem Wedeln, 
kurz zu bewillkommen; die Pferde im gravitätifchen 
Trott ſo abgemeſſen auftretend, daß die Dauer unſrer 
Reiſen, die nie uͤber eine Meile gingen, ſich auf die 
Minute berechnen ließ. 

Dagegen welcher ſprudelnde Wirrwarr in Va⸗ 
ters Hauſe! Zwanzig Diener durcheinander rennend, in 
jeder Ecke mit Dienerinnen ſchaͤkernd; bald in dem, 
bald in jenem Zimmer Tapezierer, Tiſchler, Maler; 
wie irgend ein bedeutender Gaſt ſich ſehn ließ, ein wil⸗ 
des Arbeiten, ihn mit beiſpielloſer Verſchwendung zu 
ſaͤttigen und zu ergoͤtzen; um drei uhr früh Nacht, 
und oft um zwoͤlf Uhr Mittag erſt! Morgen; bald Ge⸗ 
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tuͤmmel der Jagd, bald eine Reiſe, die einer Aus wan⸗ 
derung glich: die Pferde Parforcerenner vor leichtem 
Kabriolet, die Hunde ungeheure Rüden, die mit furcht⸗ 
barem Gebell empfingen und begleiteten; Vater ſelbſt 
aber heute ſanft, zaͤrtlich, wunderfreundlich; morgen 
ſcheltend, knurrig, aͤchzend; das war die Welt, oder 
vielmehr das Chaos wildempoͤrten Lebens, woraus ich 
plotzlich in dieſe Stille feſtlicher Ruhe und Ordnung 
trat. 


Von Natur liebt der Menſch die Unordnung, als 
eine Geſellin der Freiheit, die er mit Stolz fuͤr ſein 
geiſtiges Erbe erkennt; hat er aber einmal die Ord— 
nung gefunden, dann ſchaͤtzt er ſie uͤber alles, als das 
einzige Mittel ſeiner Freiheit froh zu werden. Gar 
trübfelig ſchien mir anfangs Tantens Haus und Ma: 
nier, ich weinte oft heimlich darüber. Aber bald hef⸗ 
tete mich ihre ſtets gleiche muͤtterliche Zaͤrtlichkeit eben 
fo innig an ihre Perſon, als das Gefühl innrer Su: 
friedenheit an das Leben, welches ich bei ihr führte, 
Denn es fehlte mir nichts, was ſich mit ſtrengem An⸗ 
fand vereinigen ließ, und wenn zuweilen einer kleinli⸗ 
chen Gravitaͤt ein Opfer gebracht werden mußte, ſo 
war es unbedeutend, und über unzähligen Vortheilen 
leicht vergeſſen. 


Ich erhielt einen Hofmeifter, einen guten, ernſten, 
geſetzten, geſchickten Mann. Er zaͤhmte, durch die Um⸗ 
ſtaͤnde unterſtüͤtzt, leicht eine mir eigne Heftigkeit, und 
einen Trotz, welche im väterlihen Haufe mehr als zu 
viel Spielraum gefunden hatten. Ein hoher Ehrgeiz, 
noch zu kindiſch, um zum adlichen Stolz, oder zur brit⸗ 
tennachahmenden Sucht bizarren Aufſehens ausgeartet 
zu ſeyn, gab ihm das Mittel mich leicht zu regieren. 
Ich lernte, wohl nicht zu viel, da es an Zerſtreuungen 
nicht fehlte, und Tante in ritterlichen Uebungen mir 
volle Freiheit ließ; aber doch mehr, als gewoͤhnlich 
Juͤnglinge meines Standes, und die Hauptſache war, 
daß die Regelmaͤßigkeit des Ganzen auch meinen Stu⸗ 
dien eine gewiſſe Ordnung, und mir dadurch einen Sinn 
fuͤr das Ernſte und Schwere gab, der ſich bei den her⸗ 
vorſtechendſten Talenten ohne eigentliche Arbeit nicht 
gewinnen läßt, und ohne welchen fie in unfruchtbare, 
abenteuerliche Spielereien ausarten. 

So war ich zwanzig Jahr alt, und mit jedem Jahr 
in hoͤherem Grade meiner Tante Liebling geworden. 
Mit etwas mehr Laune wäre es mir vielleicht nicht 
ſchwer gefallen, in ihrer Art und Weiſe manches zu 
andern. Aber die große Güte ihres Herzens machte 
jeden bald ihre Foͤrmlichkeit vergeſſen; und gern rich⸗ 
tete ich mich nach ihrem Geſchmack, da ſie, oft mit 


ſichtbarer Ueberwindung, alles that, den meinigen zu 
befriedigen. Es fehlte mir gar nicht an Luſt, oder an 
einer tieferen Anſicht des Lebens; aber lange Gewohn⸗ 
heit hatte mich zum vollkommnen Kammerherrn gebil⸗ 
det, eh' ich noch einen Hof geſehen; Tanten aufwar⸗ 
ten, mit den Damen zierliche Diskurſe führen, Iſteife 
Feten arrangiren, und die maͤnnlichen Honneurs dabei 
machen, nebſt manchen eleganten Geſellſchaftskuͤnſten, 
waren, außer Wiſſenſchaften und Leibesuͤbungen, mein 
taͤgliches Geſchaͤft; und mein Herz war, bei allem ur— 
ſpruͤnglich darin lodernden Feuer, fo nüchtern dabei ge⸗ 
blieben, daß es in jeder Hinſicht von innen ſo anſtaͤn⸗ 
dig, als mein Betragen von außen wat, 


Tante wollte nicht, daß ihr lieber Wilhelm 
Soldat würde. Zum Hofdienft als Page war ich zu 
ſtolz; mein Lehrer hatte mir fo etwas von Roͤmerſinn 
eingehaucht, der bis jetzt wenigſtens negativ wirkte. 
Doch fühlte meine Pflegerin ſelbſt, daß ich, bei allem 
Glanz des Reichthums, in ihrem Hauſe nur eine ver⸗ 
edelte Spielart von Landjunker werden koͤnnte; und 
von ihren, und aller alten Damen und jungen Fraͤu⸗ 
lein in der Nachbarſchaft Thraͤnen eingeſegnet, ging 
ich nach Göttingen ab. Es erſchütterte mich tief, als 
ich bie alte, ſtattliche Frau beim Abſchiede zum erſten⸗ 


mal der Gewalt einer Zuneigung und eines Schmerzes 
erliegen ſah; ich fuͤhlte, daß der Mangel meines mun⸗ 
tern Daſeyns ihrem fteifen Formenleben den letzten 
geiſtigen Reiz entziehen wuͤrde; und die Betrachtung, 
wie viel meine Wohlthaͤterin dadurch verlor, milderte 
gar ſehr die Freude, welche ſich ſo maͤchtig in mir regte, 
endlich einmal mit offnem Sinn und friſcher Kraft in 
das anmuthige Leben einer mannigfaltig wechſelnden 
Welt zu treten. 

Doch von Natur heftig, aber auch ernſt und über- 
legt, hatte ich den Sinn fuͤr Ehre und Anſtand ſchon 
zu kraͤftig gefaßt, um die Freiheit zu mißbrauchen. 
Ich wurde freilich anfangs ſelbſt geſetzten Maͤnnern 
lächerlich mit meiner antiken Hofmanier des Betragens. 
Doch ein geſunder Kopf findet die Graͤnze der Thor⸗ 
heit leicht, wie ſie ein geſundes Herz ohne Schwierig⸗ 
keit vermeidet; was mich wenigſtens vor Unbeſonnen⸗ 
heit ſchuͤtzte, als es fuͤr Narrheit galt, wurde, als es 
aufhörte fie zu ſeyn, ein von allen ruͤhmlich erkannter 
Vorzug meines Charakters. Ich wuͤrde es nicht ſa⸗ 
gen, wenn die Achtung braver Maͤnner und der edel— 
ſten Juͤnglinge mir es nicht ruͤhmlich und erfreulich be⸗ 
ſtätigt haͤtte. Mein Geiſt und Herz ſetzten ſich ſelbſt 
das Ziel maͤnnlicher Tugend, nicht im Anfall poetiſchen 
Rauſches, ſondern mit klarem Bewußtſeyn und feſtem 
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Entſchluß. Meine Manier machte mir leicht zu ſchei⸗ 
nen, was ich zu ſeyn begehrte; aber wenn ich, wie 
alle, nicht ganz war, was ich ſchien, ſo gruͤndete ſich 
doch ſelbſt diefag aͤußerlich veredelnde Schein auf das 
aufrichtige Beſtreben meiner Seele, es wirklich zu ſeyn. 


Wie hätte ich Tanten nicht doppelt lieben ſollen, 
da ich jetzt deutlicher als jemals erkannte, wieviel Be⸗ 
wunderung und Verehrung ein Herz verdiene, das, von 
Jugend auf im Streite mit ſteifer ertoͤdtender Form, 
ſich dennoch in ſeiner vollen Liebenswuͤrdigkeit und 
Güte behauptet hatte! Ich druckte ihr dieſe Geſinnung 
in meinen Briefen mit einer Herzlichkeit aus, welche 
fie oft mit Rührung erkannte und erwiederte. Anz 
fangs ſchrieb ſie ſehr traurig, ja mit ergreifender Re⸗ 
ſignation, als ihre alte Freundin und Geſellſchafterin, 
eine gutmuͤthige alte Jungfrau, welche kein Verdienſt 
hatte, als das Abbild ihres Thuns, das Echo ihrer 
Meinungen, und das Wörterbuch alter und neuer Be: 
gegniſſe und Perſonen zu ſeyn, ihr bald nach meiner 
Abreiſe durch den Tod entriſſen wurde. Eine Nichte, 
Amalie von Helfenſtein, leider noch ſehr jung, 
ſollte ihre Stelle erſetzen. Sie klagte in der erſten 
Zeit viel über ihre regelloſe Lebhaftigkeit. Ich bediente 
mich des Rechts, das fie mir einräumte, Amalie ns 


Partie zu nehmen, indem ich mich auf die Früchte be⸗ 
zog, die ſie durch ihre Nachſicht, wie ſie ſelbſt ruͤhmte, 
von meiner Bildung eingeerndet. Allmaͤhlig verwan⸗ 
delte ſich die Klage in Zufriedenheit, endlich in begei⸗ 
ſtertes Lob. Ich freute mich darüber, wenn ich auch 
nicht vermochte zu beurtheilen, ob ſchlaue Klugheit oder 
wahre Vorzüge dieſe Veränderung bewirkt Hätten. 

Die gute Tante ſtarb. Ich betrübte mich, wie 
uͤber den Tod einer Mutter, ohne an die Erbſchaft zu 
denken, welche mir dadurch zufiel. Ihr Beamter mel- 
dete mir zugleich, daß das Teſtament noch nicht eroͤff⸗ 
net, aber vorgefunden ſey. Ich war deswegen nicht in 
Sorgen, ihre Liebe gegen mich war außer Zweifel. In 
einem zweiten Brief, einige Wochen ſpaͤter, ſchrieb er, 
es ſey geſchehn: meine Tante haͤtte mich zum Erben 
der einen Halfte, Fräulein Amalie von Helfen— 
ſtein zur Erbin der andern eingeſetzt, falls ich dieſe 
heirathete; außerdem ſollte ſie das Ganze und ich nur 
dreitauſend Thaler, wie mein Bruder Heinrich, und 
einige Koſtbarkeiten bekommen. 


Es iſt mir unmoͤglich zu ſagen, wie tief mich dieſe 
Nachricht erſchuͤtterte. Nicht des Verluſtes wegen, ich 
hatte nicht genialiſchen Leichtſinn genug, um ein alän: 
zendes Gluck, wohl über drei Tonnen Goldes, gleich 
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einer Seifenblaſe, laͤchelnd verſchwinden zu ſehn; aber 
ſo viel Philoſophie, um mich nicht fuͤr ungluͤcklich zu 
halten, weil ich arm war. Aber daß eine edle, mir 
mit der muͤtterlichſten Zaͤrtlichkeit ergebene Seele durch 
die ſchlaue Klugheit' eines Maͤdchens dahin vermocht wor⸗ 
den war, mich in ihren letzten Augenblicken als einen 
Fremdling zu verſtoßen, das that mir unendlich weh. 
Denn für was weiter konnte ich die hinzugefuͤgte Ve⸗ 
dingung anſehn, als fuͤr ein Hülfsmittel der liſtigen 
Unterhaͤndlerin, ſich in den Beſitz des Ganzen zu ſetzen, 
indem ſie ohne Liebe einen Mann heirathete, der ſie 
nahm um ſich ſeine Haͤlfte der Erbſchaft zu erhalten? 
Eine Habſucht wie dieſe, in zarter Jugend, warf den 
Stempel der Haͤßlichkeit auf die Perſon, die ihrer faͤhig 
war, und haͤtte ſie, die ich nicht kannte, Reize einer 
Houri beſeſſen; und ich fühlte mich gaͤnzlich unfähig, 
auch nur einen Augenblick zu berathſchlagen, ob es der 
Muͤhe verlohnte ihre Bekanntſchaft zu ſuchen. 

Zwar meine Freunde dachten groͤßtentheils anders. 
Man ſage was man will, daß große Aufopferungen 
leichter ſind; gewoͤhnlich ſind ſie nicht. Was man im 
Schauſpielhauſe beklatſcht und in Romanen mit Thraͤ⸗ 
nen der Rührung bewundert, erregt Achſelzucken im 
gemeinen Leben. Junge Männer, deren Geſinnung ich 
ſchaͤtzte, fanden dreihunderttaufend Thaler fo wichtig, 
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daß fie eine Megaͤre ſich als Zugabe hatten gefallen 
laſſen. Nicht blos Wuͤſtlinge, ſelbſt Maͤnner von Cha⸗ 
rakter behandeln die Ehe ſo leicht, ſo ganz als Sache 
des Beduͤrfniſſes, daß ich Gelaͤchter erregte, wenn ich 
die Bedingung, ein junges Maͤdchen zu heirathen, als 
unerfüllbar angab, weil ich es nicht liebte, und unter 
dieſen Umſtaͤnden nie verſichert ſeyn konnte es zu lies 
ben. Erfahrne Männer und Frauen von geſetztem 
Alter urtheilten eben ſo, nur aus andern Gründen, 
die ich, als Belehrungen des eignen Lebens, nicht zu 
faſſen, alſo nicht zu beurtheilen vermochte. Nur wenige 
riefen mir zu, wie Thekla im Wallenſtein dem gelieb- 
ten Max, zu thun, was mein Herz entſchieden; die 
waren es, deren Verſtand ich nie mit dem Herzen, 
deren Thun ich nie mit dem Willen in langem und 
bedenklichen Widerſtreit gefunden. Ihnen folgte ich 
und mir ſelbſt, und ſchrieb an den Beamten zuruͤck, 
daß ich bedauerte, die von meiner Tante geſetzte Be⸗ 
dingung nicht erfüllen zu können, und Fräulein Hel⸗ 
fenſtein den Beſitz des Vermögens uͤberließe. 
Darauf erhielt ich einen Brief von ihr ſelbſt. Er 
war ſehr geſpannt; ich fühlte Unbehagen und doch zu⸗ 
weilen, wie dunkle Ahndung, eine wehmuͤthige Erſchuͤt⸗ 
terung dabei. Ich hätte gewuͤnſcht, ihr glauben zu 
koͤnnen. Aber die That ſprach zu deutlich, und ich 


— 302 — 


erwiederte auf ihr Anerbieten, mir meine Halfte unein⸗ 
geſchraͤnkt zu uͤberlaſſen, die beſtimmteſte Verſicherung, 
daß Achtung fuͤr das Geſetz und fuͤr das Andenken 
meiner Tante mir nicht erlaubten, irgend eine Aende⸗ 
rung in ihrem Willen zuzugeben, ſo wenig, als meine 
Geſinnungen, von den darin angebotenen Vortheilen Ge= 
brauch zu machen. 


Mehr Luſt und Hoffnung des Lebens, als ich ge= 
glaubt, war mir durch dieſe Begebenheit zertruͤmmert. 
Dreitauſend Thaler waren nichts für einen Juͤngling, 
der mit fo viel Anſpruͤchen erzogen war. Ich fühlte 
mich eingeengt von dem Looſe eines armen Edelmanns, 
dem ein Ehrgefuͤhl, welches er nicht leicht uͤberwinden 
kann, und wenn fein Stand einige Bedeutung behält, 
nicht überwinden ſoll, verbietet, Erwerbszweige zu ſu⸗ 
chen, welche dem Bürgerlichen frei ſtehn; und dem alſo 
nur übrig bleibt, die Huͤlfsmittel einer Gunſt zu waͤh⸗ 
len, die ihm leicht zu Theil wird, aber eine edle Seele 
durch das Gefühl nicht verhaͤltnißmaͤßigen Verdienſtes 
zu Boden druͤckt. 

In ungewißheit, was zu thun, verlebte ich ein 
Jahr. Meine Armuth hatte meinen natürlichen Troß 
vermehrt, und, die meine Gönner ſeyn wollten, empfan⸗ 
den ihn jetzt mit doppelter Empfindlichkeit. Mein kar⸗ 


ges Erbtheil nahm ab, weil ich nicht verſchwenderiſch, 
aber mit ltem Glanze lebte. Mit finſtrem Gemuͤth 
nach einem Entſchluſſe ſuchend, der leicht zu finden, aber 
ſchwer zu ergreifen war, befann ich mich plotzlich, daß 
ich einen Bruder hatte, oder vielmehr ich wurde darau 
erinnert, als ich vernahm, daß der Onkel geſtorben war 
und ihm das ſehr anſehnliche Majorat hinterlaſſen 
hatte. 

Es ſcheint befremdend, daß er mir ſo lange fremd 
geblieben. Aber — ohne die weite Entfernung zu rech⸗ 
nen — die Liebe aller Art gedeiht nicht im wilden Tau⸗ 
mel verſchwenderiſcher Zerſtreuung; es war Ein Name, 
was uns verband, weiter nichts; und die damals lie⸗ 
benswürdige Leichtigkeit meines Bruders, im Geiſte des 
im Vaterhauſe herrſchenden Tones zu leben, hatte den 
Reſt natürlicher Anhaͤnglichkeit in mir erſtickt, der ich 
weder Luſt noch Talent hatte, darin mit ihm zu wett⸗ 
eiſern, folglich ihm nachgeſetzt wurde. Der Onkel war, 
durch ſeine natürliche Art zu leben und Familienverhaͤlt⸗ 
niſſe, mit der Tante geſpannt, und die funzig Meilen, 
welche zwiſchen uns lagen, hatten bald die kindiſche Kor— 
reſpondenz der erſten Monate aufgehoben. Ich wußte 
gar nichts von Heinrich, als daß er lebte, groß 
wuchs, erſt Student, dann Soldat wurde, zuletzt auf 
Reiſen ging, und dem Onkel viel Geld koſtete. 


Indeß liegt ein eigner Nachdruck in der bruͤder⸗ 
lichen Liebe, ſelbſt bei ungleicher Geſinnung. Hier ge⸗ 
bietet die Natur eine Mittheilung, eine Nachſicht, ein 
Vertrauen, eine Bereitwilligkeit zur Hülfe, die bei frei⸗ 
williger Wahl durch unzaͤhlige Bedenklichkeiten erſchwert 
werden. Laͤngſt gewoͤhnt, das menſchliche Leben in 
idealer Vollkommenheit zu lieben und zu ſuchen, er: 
griff ich das Gluͤck, einen Bruder zu beſitzen, ploͤtzlich 
mit Vorausſetzungen, die mich entzuͤckten und mit einer 
Liebe erfüllten, welche zu ihrer Begruͤndung der Hoff⸗ 
nungen nicht bedurfte, die ich jetzt auf ihn ſetzte. Voll 
des Gefuͤhls dieſer reinen Liebe, ja brennend vor Ver⸗ 
langen ſie gegen die ſeinige auszutauſchen, ſetzte ich 
mich auf, um ihn in ſeinem jetzigen Eigenthum aufzu⸗ 
ſuchen. 


Ein junger Mann von ſehr einnehmender Bildung 
empfing mich. Baron Wartenberg? fragt ich, „der 
bin ich.“ Ich bin dein Bruder Wilhelm! und in⸗ 
dem ichs haſtig ausſprach, lag ich mit der mir eigen⸗ 
thuͤmlichen Glut der Empfindungen in ſeinen Armen 
und herzte und kuͤßte ihn. Er erwiederte einige Worte 
mit jener kühlen matten Freundlichkeit, welche bei fer 
nen Perſonen den Mangel, und bei denen erſtorbenen 
Herzens die Unfähigkeit der Liebe verdeckt. 
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Ich war zu erſchuͤttert, um mich daran zu ſtoßen, und 
ging mit ihm ins Haus. Dort war eine Geſellſchaft, 
die ich gemein nennen moͤchte, wiewohl von der feinſten 
Haltung — aber nach meiner derben Art zu denken und 
zu fuͤhlen, haben mir jene Unterhaltungen, wo alle Wahr⸗ 
heit in Gedanken und Empfindungen verbannt iſt, und 

ein unaufhoͤrlich ſpringender, gehaltloſer Witz das 
Nichts, welches kurſirt, in feinem Nichts zu verbergen 
ſich müht, immer ein nur zu treues Bild der Kraft⸗ 
loſigkeit geſchienen, welche in hoͤhern Ständen fo Haus 
fig einer ausſchweifenden Lebensart folgt. Einige ko⸗ 
quettirende Damen, welche für ein geſundes Auge kei⸗ 
nen Reiz beſaſſen, als eben dieſe Koquetterie, konnten 
die Scene nicht intereffanter machen. Nach den erſten 
gewohnlichen Fragen verſtummte ich, und that, was 
ſtumme Zuſchauer von einigem Geiſt immer thun, und 
weswegen ſie jenen, deren ganzes Streben dahin geht, 
ihre fittliche Bloͤße durch erzwungenen Geiſtesglanz zu 
verbrämen, fo unausſtehlich find — ich beobachtete die 
Perſonen. 8 

Ich ſchweige von den andern; aber das Bil, 
welches ſich von meinem Bruder in meine Seele all— 
maͤhlig drängte, betrübte mich tief. Bei aller Anmuth, 
die er ſeinem Geſpraͤch zu geben wußte, bei allem 
Geiſt, der daraus hervorblitzte, bei aller edlen Haltung 
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feines Körpers, war Schlaffheit, Ermattung, ein in 
ſich ſelbſt beunruhigtes Gemüth, in feinem Weſen, wie 
in feinen Zuͤgen ausgedruckt. Unwillkührlich dachte ich 
an meinen Vater, dem er ſehr aͤhnlich ſah; es ſchien, 
da das väterliche Leben fo kurz geweſen war, das des 
Sohnes, als der zweite Theil, es nur vollſtaͤndiger 
entwickeln zu ſollen. Die in ſichtbarem Einverſtaͤndniß 
ſich begegnende Buhlerei mit einer jener Damen, die 
ich an einem andern als etwas an ſich Erbaͤrmliches 
kaum beachtet haben wuͤrde, kraͤnkte mich ſchmerzlich 
an einem Bruder, den ich liebte, und von dem ich for 
derte, daß er dieſer Liebe durch ein Streben nach inne- 
rer Wurde verdiene, wozu ein reich ausgeſtatteter 
Geiſt und Gemuͤth ihn berechtigten. 


Damals wußte ich noch nicht, woher das Gift, 
das dieſen edeln Keim zerfraß, ſeinen Urſprung genom⸗ 
men. Ein alter Freund vom Hauſe ſagt' es mir. 
Mein Onkel, von welchem ich außer feiner Geſtalt kei⸗ 
ne Erinnerung mehr hatte, war meinem Vater nur an 
zügellofer Lebensart gleich, ſonſt ein Mann ohne Geiſt, 
ohne Zartheit der Empfindung. Ein elendes Leben an 
elenden Vergnügungen hinſchleppend, zeichnete er ſich 
in nichts aus, als daß er bis zum Tode Mädchen ver⸗ 
- führte und Maitreſſen hielt. In folder Schule wurde 


* — 


Heinrich erzogen, und der ſchwachſinnige Mann fand 
an dem kecken Muthwillen Vergnügen, womit ſein 
noch knabenhafter Neffe ſeinem Beiſpiel folgte. In 
einem Alter wo ſonſt Scham ſchuͤtzt, und das noch 
unbefleckte Herz der erwachenden Natur hoͤchſtens in 
einer romantiſchzaͤrtlichen, ihren Gegenſtand wohlthaͤtig 
veredelnden Liebe huldigt, leerte der ungluͤckliche Juͤng⸗ 
ling den ekelhaften Kelch der Wolluſt bis auf die 
Neige, und zerſtoͤrte ſich ſelbſt durch die ausſchwei⸗ 
fendſte Sinnlichkeit fur immer den Zauber der Em⸗ 
pfindung, wodurch ein unſicht bares Reich der Schoͤnheit 
ſich an jedes noch fo koͤrperlich irdiſche Verhaͤltniß ver⸗ 
klaͤrend knuͤpft. Ein Sklave thieriſcher Luft konnte 
ſich fein Gemuͤth nur bis zu einem poetiſchen Spiel 
der Einbildungskraft erheben, das, ohne alles Band 
mit feinem ertoͤdteten, verunreinigten Herzen, ein lee⸗ 
res, in Ziererei ausartendes Träumen war. Aller 
Macht über ſich ſelbſt durch frühe Laſterhaftigkeit bes 
raubt, entbehrte er gänzlich des Verſtaͤndniſſes, wie 
der Macht der Tugend, die ſich in ihrer Gottheit, 
als dem ſchwachen ſinnlichen Menſchen von Natur 


widerſtrebend, nur durch Enthaltſamkeit, und eben fo 


gewaltige als ausdauernde Anſtrengung an das irdi⸗ 
ſche Leben feſſeln laßt. Alle Belehrung, alles Stu⸗ 
dium, alle Erfahrung, alle Strafe fuͤhrte hier zu nichts. 
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Die Blitze der Wahrheit konnten, indem ſie die grauen⸗ 
volle Tiefe eines fündlihen Gemuͤths erleuchteten, nur 
feine Unruhe vermehren und es mit Widerwillen da⸗ 
gegen erfüllen; die Wiſſenſchaften blieben ein hohler 
Klang fuͤr den, der ſie blos als geiſtreiche Kombina⸗ 
tionen auffaßte; die Erfahrung machte nur ſatt durch 
Ekel, und luͤſtern nach neuem Reiz; und die Strafe 
erbitterte ſtatt zu beſſern, und blieb raͤchend, aber 
fruchtlos, als eine innere Empörung zurüͤck, die, manch⸗ 
mal dem Wahnſinn gleich, in jedem elenden Zeitver⸗ 
treib, jeder kleinlichen Auszeichnung, ein Mittel er⸗ 
griff, ſich uͤbertreibend mit der Einbildung eines Wer⸗ 
thes zu täufchen, der für eine fo unharmoniſche Seele 
in Ewigkeit unerreichbar blieb. 

So war mein Bruder Hein rich — und mit 
heimlichen Thraͤnen verfolgte ich dieſes Bild in ſeinem 
mattſchleppenden Gange, ſeinen unmerklich zitternden 
Armen, in der duͤſtern Wolke auf feiner ſchoͤn gewoͤlb⸗ 
ten Stirn, in dem launenhaften Wechſel ſeiner Heiter⸗ 
keit und Freundlichkeit, in feiner geiſtreichen aber ſchie⸗ 
lenden Art zu philoſophiren, in ſeinen nach Groͤße ſtre⸗ 
beuden, aber bizarren Unternehmungen, in feinem Eins 
diſchen, ſich ſelbſt für Energie achtenden Trotz, in ſei⸗ 
nem feinen, aber durch Weberfättigung aller Art in 
leeres Kunſteln ausartenden Geſchmack, endlich in ſel⸗ 


ner Kälte für alles, was von dem Herzen, als der 
eigentlichen Quelle menſchlicher Vollkommenheit, ver⸗ 
edelnd und den Egoismus maͤßigend ausgeht. Lie⸗ 
benswärdig war er dennoch, und ich verlebte ſehr 
angenehme Stunden bei ihm; auch war er nicht boͤſe, 
wie viele glaubten, nur unfähig der Güte, die ſich in 
Herrſchaft über ſich ſelbſt bewährt; — ein Herr⸗ 
mann von Loͤbeneck, nur mit dem unterſchiede, 
daß jener, obſchon ernſtlich kaͤmpfend, meiſtens unter⸗ 
lag; dieſer von ſich ſelbſt tyranniſirt, ſein beſſeres Ich 
ohne Kampf dem ſchlechtern, wenn dieſes gebot, une 
terordnete. 


Einige Tage nach meiner Ankunft ſchlug er eine 
Spazierfahrt nach dem nahen Staͤdtchen vor. Unter⸗ 
wegens erzählte er mir, daß er mich feiner Zukuͤnfti⸗ 
gen, einer alten Bekannten von mir, vorſtellen wollte. 
Auf meine Frage nach ihrem Namen verwies er mich 
lächelnd zur Ruhe. 

Wir kamen an, und hielten vor einem artigen 
Hauſe ſtill; ein Bedienter ſprang heraus, und fragte 
mit der Miene eines Bekannten nach unſern Befehlen; 
mein Bruder ließ ſich und einen Fremden melden, und 
wir eilten hinauf. 

Oben empfing uns eine Altlihe, und eine junge 


Dame, mir beide unbekannt. Aber kaum ſah ich dies 
ſe, ſo durchdrang ein heimliches Zittern vom Herzen 
aus meinen Koͤrper, und, was ich nie geglaubt, und 
als ein Uebermaß von Empfindſamkeit in dichteriſchen 
Werken oft verlacht hatte, das empfand ich halb er— 
ſtaunt, halb betruͤbt, an mir ſelbſt; ich fuͤhlte augen⸗ 
blicklich mit brennender Liebe ewig der Sklave des 
Mädchens zu ſeyn, das feine blauen Augen mit un: 
erklaͤrlich duͤſterm Ernſt auf mich heftete. 

Bei Tanten hatte ich mit einem empfindſamen 
niedlichen Fraͤulein, in Goͤttingen mit einigen gebilde⸗ 
ten Mädchen von angenehmer Geſtalt in ſolcher Ver⸗ 
bindung geſtanden, wie ſie das Alter des Gefuͤhls 
gleichſam zur Uebung für eine ernſtere Wahl zu haben 
pflegt. Eine ſtaͤrkere Anhaͤnglichkeit, als an andre, 
und ein ergoͤtzlicher Tauſch von Aufmerkſamkeiten, de⸗ 
ren Werth nur im unmittelbaren Gefuͤhl eines jeden 
ſeine Beſtimmung findet, war alles, was dieſe Ver⸗ 
bindungen auszeichnete; keine hatte mein Herz ſo an⸗ 
geregt, daß ſie meiner Vernunft den vollen Gebrauch 
ihrer ſelbſt auch nur in einer Minute zu rauben faͤhig 
geweſen waͤre. 

Jetzt aber, welcher Aufruhr, welcher Krieg in mel: 
ner klopfenden Bruſt! Dieſe zartgewundene Geſtalt, 
wie aus der Phantafie eines genialifhen Bildners ohne 
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Mühe gerufen, dieſe jugendliche Fülle, deren Eben- 
maß gleichwohl ſo fern von Ueppigkeit war, dieſer 
friſche Glanz der weiſſeſten Haut, und vor allem dieſe 
edeln, geiſtvollen Zuge, dieſes ſcharfe, blitzende, und 
doch Unſchuld und Güte mit Ehrfurcht gebietender 
Macht ausſprechende Auge — ach ich ſtand verzaubert, 
ſtumm, verlegen, anbetend, und bemerkte nur am Er⸗ 
roͤthen des Engels, daß er mich durchſchaute, und durch 
meine forfchenden Blicke beunruhigt zu werden ſchien. 

Mein Bruder betrachtete uns anfangs lächelnd, 
dann etwas verlegen. Der Sinn ſeines Blicks brachte 
mich zum Nachdenken; eine dunkle Ahndung ergriff 
mein Herz, und ich zitterte vor dem, was folgen ſollte. 

Nun, ſchoͤne Kuſine, ſagte er, dies iſt mein Bru⸗ 
der aus Goͤttingen. Sie ſcheinen ihn nicht mehr zu 
kennen. 

Ich kenne ihn, erwiederte ſie, und heftete auf mich 
einen durchbohrenden Blick. Aber Ihr Herr Bruder 
kennt mich nicht. Ich bin Amalia von Helfen⸗ 
ſtein; und dies iſt meine Mutter. 


Sie hatte das urtheil meiner Schuld und meines 
unglücks ausgeſprochen; wie vernichtet ſtand ich, von 
ſeinem Wekterſtrahl getroffen, und ſein Sinn ballte 
donnernd in der Tiefe meines Geiſtes. Sie ſagte es 
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mit Selbftgefühl, aber ohne Uebermuth; ja wie ein 
Schatten wandelte ein Zug des Schmerzes uͤber ihr 
Geſicht. 


Sie wandte ſich wieder an meinen Bruder, und 
erklärte ihm, wie ſich die Sache verhielt, kurz, und 
ohne nähere Beziehung auf unſer Verhaͤltniß. Dann 
führte fie ihm mit bewunderns würdiger Leichtigkeit 
und Feinheit auf einen andern Gegenſtand; und ihre, 
und Heinrichs ungemeine Gewandtheit, würden mir 
in dem Geſpraͤch, woran ich faſt keinen Antheil nahm, 
großes Vergnügen gemacht haben, hätten nicht Scham, 
Reue, Eiferfuht, mich mit unbeſchreiblicher Qual 
erfuͤllt. 


Einigemal redete fie auch mich an, erroͤthend und 
bewegt. Was ich antwortete, ſtotternd und ſcheu, 
kounte fie nicht einladen es oft zu thun. um fo leb⸗ 
hafter und angelegner unterhielt ſie ſich mit meinem 
Bruder. Was fie ſagte, war intereſſant, richtig ge⸗ 
dacht, fein und tief gefuͤhlt. Die Art, wie ſie es 
ſagte, bezauberte durch die zarteſte Beſcheidenheit, wie 
durch ein Wohlwollen, das mein Herz zerriß, indem 
es ſich gezwungen fühlte, fie darum um fo mächtiger 
zu lieben. Mit großer Kunſt wußte Heinrich dieſen 


Ton zu erwiedern; und ich würde ihn für einen En: 5 


— 315 — 


gel des Lichts gehalten haben, haͤtte er ſich je die 
Muͤhe gegeben, dieſelbe Kunſt gegen mich anzuwenden. 

Der Beſuch wurde abgebrochen, und mein Bruder 
aͤußerte mir unterweges feine Verwunderung. Ich 
ſagte ihm kurz meine Gruͤnde. Er lächelte nach ſeiner 
Art. „Jeder nach feiner Neigung, ſagte er. Du hät: 
teſt die ſchoͤnſte Gelegenheit gehabt, aus einem armen 
Kadet, Stifter einer eigenen Linie unſers Hauſes zu 
werden. Du haſt es nicht gewollt, und wirſt mir nicht 
verübeln, wenn ich von Deiner Laune Nutzen ziehe. 
Amalie iſt ohne Tadel — waͤre ſie arm, ſo würde 
ich ſie geliebt haben; denn es hat einen eignen Reiz 
dieſe erhabnen Seelen in den Banden zaͤrtlicher 
Schwachheit zu halten. Aber ſie hat drei Tonnen 
Goldes, und darum will ich ſie heirathen, ſo ſehr mir 
davor graut — aber ich ſehe keine Moͤglichkeit, mit 
zwanzig tauſend Thaler jaͤhrlich auszukommen.“ 

Ich antwortete wenig. Wir trennten uns zu 


Hauſe bald; denn ich konnte meine Verſtimmung nicht 
verbergen. 


Ich Elender, welchen Schatz hatte ich verſchleu⸗ 
dert! Des Geldes, fo ſehr ich deſſen bedurfte, dachte 
ich nicht mehr; das Gefühl, den Beſſtz eines Engels, 
wie dieſer, verſcherzt zu haben, folterte mich mit un⸗ 
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nennbaren Qualen. Konnte ich denn fo unſinnig 
ſeyn, und meiner Tante zutrauen, daß ſie mich einem 
nichtswürdigen Geſchoͤpf verkuppeln wollte — der fei⸗ 
nen, uͤberlegten, durch zehnjährige Liebe fo ſeſt an 
mich geketteten Frau? War es nicht der Mühe 
werth, wenigſtens zu kommen und zu ſehn? Dieſe 
Einfalt aus eingebildeter Seelengroͤße war es, was 
mich von Sinnen brachte uͤber meinen Verluſt; mit 
Wuth hoͤhnte ich mich ſelbſt durch die Erinnerung, wie 
ich fo philoſophiſch vornehm in Gottingen mich ent⸗ 
ſchloſſen, Reichthum und Liebe, die mir das Gluͤck aus 
der Weite von hundert Meilen plotzlich verſchwende⸗ 
riſch anbot, pah! — weit, weit wegzuwerfen; und 
mit großen Schritten, ſelbſtgenuͤgſam wie ein König, 
im Zimmer umherging, und, mich ſelbſt bewundernd, 
weder an der Welt, noch ſelbſt an der verſchmaͤhten 
Bewunderung zweifelte! 

Und muß es nicht eben ſo jedem Juͤnglinge gehn, 
der philoſophiſch feſt und groß einhertreten will, zu 
einer Zeit, wo mit der Neigung ſich erſt die Kraft 
des Gemuͤths entfalten, und fo die Maſſe der Selb: 
ſtaͤndigkeit geben ſoll, die, rein aus Idealen entſprun⸗ 
gen, eitel Schaum und Traum, eine Art Nachtwand⸗ 
lung iſt? die Weisheit iſt faſt immer Narrheit — 


a priori. 
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Jetzt war die Gelegenheit auf leichtem Fittig ent: 
ſlohn — fie kam nicht wieder. Sollte ich mit zweifelhaf⸗ 
tem Erfolg verſuchen, das Verlorne wieder zu gewin⸗ 
nen? Was ich damals als Recht fodern, und unbe⸗ 
ſtritten erhalten konnte, jetzt, meine Schande beken⸗ 
nend, als ein Geſchenk der Barmherzigkeit ſuchen? 
und vielleicht, — wie ich verdiente — verſchmaͤht 
werden? Nimmermehr! meine Wangen gluͤhten vor 
unwilliger Scham bei der bloßen Idee — und doch 
— ich haͤtte mich wohl entſchloſſen, und ſchuͤchtern von 
weitem mich zu naͤhern geſucht; es riß mich fort mit 
der Allmacht zuerſt in voller Kraft empfundner Liebe 
— aber ſie war die Braut, und wie mir gar nicht 
mehr zweifelhaft ſchien, mit voller Einſtimmung des 
Herzens die Braut meines Bruders! 

Ach daß ſie das war, daß ein Herz, wie es aus 
jedem ihrer Worte, jeder ihrer Geberden ſprach, wuͤr⸗ 
dig der hoͤchſten männlichen Tugend, und der zaͤrtlich⸗ 
ſten und treuſten Liebe, nur das Spielwerk eines in 
krankhafte Reizbarkeit aufgelöftten Wolluͤſtlings, nur 
das elende Mittel, einer raſenden Verſchwendung zu 
genügen, werden ſollte, das ſchmerzte mich unendlich, 
und tiefer als der eigne Verluſt. Es ſchien eine 
Wohlthat, ſie von dieſen Vanden zu befreien, — es 

hätte ſich wohl erweiſen laſſen, daß ich uͤberſchwenglich 
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moraliſch handeln wuͤrde, wenn ich ſie meinem Bruder 
raubte. Doch zu dieſer Sophiſtik war ich zu ehrlich; 
und die Leidenſchaft verblendete mich nicht in dem 
Grade, daß ich hätte verkennen ſollen, der eigne An⸗ 
theil meines Herzens verbiete mir hier jedes Recht 
der Einmiſchung. Um ſo mehr beklagte ich ſie und 
mich, und Thraͤnen, wie ich fie nie geweint, benetz⸗ 
ten das Lager, auf welchem ich mich ſchlaflos um⸗ 
herwarf. 


Am Morgen fühlte ich mich nach ſolchen Vetrach⸗ 
tungen wenig aufgelegt, mit meinem Bruder beiſam— 
men zu ſeyn. Das Wetter war rauh, ſtuͤrmiſch, reg⸗ 
nicht, es ſtimmte zu meinem Innern: und als es Tag 
war, nahm ich Buͤchſe und Hund, um, durch einen 
ſcheinbaren Zweck mich ſelbſt taͤuſchend, in einſamer 
Jagd meiner Seele volle Freiheit in ſich ſelbſt zu ver: 
ſchaffen. 

Ich ſchoß natuͤrlicherweiſe nichts, wie ich denn 
auch nicht wollte; durch meinen Hund geleitet, ver⸗ 
tiefte ich mich in mir unbekannten Wildniſſen, und 
hätte vielleicht die Nacht dort zubringen müffen, hätte 
mich nicht ein Foͤrſter gefunden, als es ſchon dunkel 
wurde, und mich auf geradem Wege zu Hauſe gebracht. 
Ich war müde, hungrig, und der Tumult meiner 
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Seele durch koͤrperliche Anſtrengung beruhigt; folglich 
eilte ich, da es nach meines Bruders Lebensweiſe uns 
gefaͤhr Eſſenszeit war, nach abgelegtem Jagdgeraͤth, 
in den Verſammlungsſaal. Doch wie vor dem Schilde 
der Gorgo blieb ich unbeweglich an der Thuͤr ſtehn, 
den Druͤcker in der Hand behaltend; denn mein erſter 
Blick fand meinen Bruder und Amalien, die in 
traulichem Geſpraͤch auf dem Sopha ſaßen. 

Amalie ſprang, wie es ſchien, erſchrocken auf, 
mein Bruder begruͤßte mich mit der ihm gewoͤhnlichen 
freundlichen Geſchliffenheit. Ich ſchwieg, weil ich fuͤhlte 
nur ſtammeln zu koͤnnen; ſo wenig unerwartet mir 
ein ſolcher Auftritt ſeyn konnte, ſo jagten dennoch 
Kraͤnkung, Wuth, etwas Unnennbares das Blut zu 
meinem Herzen. Beide erſparten mir den Anfang, 
und beſtuͤrmten mich mit Fragen, wo ich geweſen; 


mit Aeußerungen des Erſtaunen, daß ich in ſolchem 


Wetter herumgelaufen, da doch mein Bruder geſtern 
Frau und Fräulein von Helfenſtein deutlich zu ſich 
eingeladen, die Mutter auch mir beim Abſchiede ge⸗ 
ſagt, daß ſie ſich freue, mich morgen wieder zu ſehn. 
Mir blieb nichts als die Entschuldigung, daß ich nichts 
gehört; Scham verdraͤngte den Zorn; ich mußte als 
ein Verruͤckter in ihren Augen erſcheinen, ohne daß 
ich hoffen durfte, ſie werde den Aufſchluß dazu in 
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ihrem Einfluſſe auf mein Herz, und darin meine 
Rechtfertigung finden. Das peinlichſte Gefuͤhl auf 
Erden, das vor der Geliebten albern, ungelenk, töls 
piſch zu erſcheinen, laͤhmte mir Körper und Geiſt, daß 
ich in der That wurde, was zu ſcheinen ich beſorgte. 

Nicht lange, ſo kam die Mutter, welche die alte 
wuͤrdige Kaſtellanin beſucht hatte; auch einige Tiſch⸗ 
gaͤſte von der Hofhaltung. Wir ſetzten uns zur Mahl⸗ 
zeit: ich ſuchte mich zu ermannen, und unbefangen, 
ja heiter zu ſeyn. Vergebens — ich verſank in jeder 
Minute wieder in ſtilles Traͤumen uͤber dem, was 
mein Inneres mit furchtbarer Gewalt erſchuͤtterte; 
jedes freundliche Wort meines Bruders, jeder guͤtige 
Blick, mit dem ſie es aufnahm, ſtrahlte mir durch 
alle Nerven; ich wagte nicht ſie anzureden, weil ich 
das verraͤtheriſche Beben meiner Stimme im voraus 
fuͤhlte; und hoͤrte gedankenlos, der Quere antwortend, 
auf die Geſpraͤche der Mutter mit mir, weil ich mit 
der peinlichſten Anſtrengung nur jedes Wort aus 
Amaliens Munde zu erlauſchen, und bei jedem 
den verborgnen Sinn innerlich zu enträthſeln ſtrebte. 

Sie ſprach faſt nichts mit mir, doch zuweilen 
ſtreifte ſie mich mit einem ernſten Blick, der mich in 
ihre Seele wie in eine dunkle Tiefe voll Veklommen⸗ 
heit und heimlichen Grames blicken ließ. War etwas klä⸗ 


rer, als daß der Anblick meiner Perſon unaufhoͤrlich das 
Andenken der von mir erfahrnen Verachtung aufregte? 
O ich hätte laut weinen mögen bei de m Gefuͤhl! All⸗ 
mählig verſtummte ich. Der leidenſchaftliche Aufruhr 
in meinem Innern war bis zu jenem Punkt gediehen, 
wo jedes andere Intereſſe, wie nahe es liegen mag, 
erliſcht, etwa wie im Schiffbruch, von Todesangſt 
blind und raſend, der Bruder den Bruder hinabſtoͤßt, 
um ein elendes Leben auf ſchmalem Bret zu retten. 
Eine Kleinigkeit, eine ſpoͤttiſche Miene haͤtte mir Ver⸗ 
anlaſſung zum Morde werden koͤnnen; es gab keine 
dergleichen, und ſo ſtarrte ich ohne die Geſellſchaft 
weiter zu achten auf meinen Teller. Die Tafel wur⸗ 
de aufgehoben. Mein Bruder entfernte ſich auf eini⸗ 
ge Minuten, ich blieb mit Amalien und ihrer Mut⸗ 
ter allein. 

„Sie wohnen recht angenehm“ — begann ich, um 
etwas zu ſagen. — 8 

„Recht ſehr in der Nähe fo lieber Verwandten“ 
— erwiederte fie — mir wurde heiß — ich öffnete 
haſtig die Lippen, und ſchloß fie eben fo ſchuell. — 

Sie betrachtete mich zum erſten male lange, 
durchdringend, wehmüthig, hocherrͤthend — ich zitter⸗ 
te, wie im Fieber — endlich begann fie wieder leiſe, 
und bebend — „wie ſehr wünfchte ich, lieber Kouſin, 


daß Sie geneigt ſeyn möchten, von mir eine Rechk⸗ 
fertigung anzunehmen.“ — 

„Wecken Sie Todte nicht auf — unterbrach ich 
fie mit Heftigkeit — es bedarf keiner Rechtfertigung.“ — 

O, rief ſie aus, und Thraͤnen ſtuͤrzten ploͤtzlich 
uͤber ihre Wangen, dieſer Unwille, dieſe unerſchuͤtter— 
liche Verachtung zehren wie ein Wurm an meinem 
Herzen, und der Himmel ſey mein Zeuge, ich verdiene 
das nicht! — 

In dieſem Augenblick, wo ich in Begriff ſtand, 
mich zu ihren Füßen zu ſtuͤrzen, und ihre Hand mit 
einer Liebe, die keine Graͤnzen mehr kannte, an mei- 
ne Lippen zu drucken, trat mein Bruder ein, fein 
Anblick rief, wie durch ein Zauberwort, alle finſtern 
‚Dämonen der verfloßnen Viertelſtunde in meine Bruſt 
zuruͤck, und ich verſtummte. Sie faßte ſich ſchnell — 
er fragte betroffen, was ihre Thraͤnen bedeuteten. — 

„Wir dachten an die ſelige Tante“ ſagte ſie, und 
verbarg ſtillweinend ihre Augen. — 

„Ich habe die würdige Dame nicht gekannt — 
ſagte Heinrich — aber die Wahl ihrer Zuneigung 
beweiſet, daß ſie vortrefflich war.“ — 

Ich bückte mich, wie ein Narr, der ein Weiſer 
genannt wird. Amalie erwiederte nichts. Der 
Abend verging mühſam in allſeitig geſchraubter Unter⸗ 
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haltung. Amalie verneigte ſich kalt und ſtolz beim 
Abſchiede gegen mich. Ich aber warf mich auf mein 
Lager, und in graͤßlicher Klarheit enthüllte ſich mir 
meine Zukunft in dunkler Nacht, wie ſie die furchtbar 
zerſtörende Gewalt des Veſuvs feinen unglücklichen 
Anwohnern ſichtbar macht. 


Meinem Bruder gefiel ich fo wenig mehr, als er 
mir. Kalter Witz war die Speiſe unſrer unterhal⸗ 
tung; nicht blos das Herz, auch der Geiſt verſagte 
uns ein gemeinſchaftliches Intereſſe. Ich waͤr am fol⸗ 
genden Tage abgereiſet; die Leidenſchaft hatte meine 
Entſchloſſenheit gelaͤhmt; ich konnte von ihr und der 
Gegend, wo ſie e mich nicht losreißen, ohne mich 
zu verbluten. 

So ſchleppten ſich acht Tage hin ohne Entſchluß, 
im ſtillen Bruten über einem Ausgang, der ohne graͤß⸗ 
liche Entſcheidung nicht moͤglich ſchien; hohnlachend 
vernahm ich zuweilen die Eingebungen einer alten 
Weisheit, die den Sturm in mir Naferei nannte, ohne 
das ihn bewegende Element beſchwoͤren zu koͤnnen. Sie 
ſah ich nicht, obſchon mein Bruder mich einlud, ihn 
zu ihr zu begleiten; lieber ließ ich ihn allein gehn, und 
knirſchte daheim vor Wuth, ihn bei ihr zu wiſſen. 
Da rief Friedrich Wilhelm die Seinigen auf. 

Zr Jahrg. 21 
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Mir reichte ein Gott in dem koͤniglichen Wort die 
rettende Hand; ich hatte die Leiden meiner Brüder ges 
ſehn, gefühlt; ich hätte zur ruhigſten Zeit Gluͤck und 
Leben aufgeopfert, um die allgemeine Schmach blutig 
zu raͤchen; zerfallen mit dem Leben, umringt von eitel 
Schreckniſſen, die mich am ſtraͤubenden Haar zu wilder 
Unthat und Verzweiflung hinzureißen drohten, fand 
ich in dem Ruf einer heiligen Pflicht ploͤtzlich Beſaͤnf⸗ 
tigung und einen leichten Pfad, auf welchem ich mit 
der ganzen entzuͤgelten Gewalt der Leidenſchaft mich 
einem edeln ruhmbringenden Ziele zuſtuͤrzen konnte. 
Froͤhlich empfing ich meinen Bruder, als er von Hel⸗ 
fenfteing zuruͤck kam, zeigte ihm das Zeitungsblatt und 
berichtete ihm meinen Entſchluß. Er billigte ihn und 
aͤußerte gleichen Sinn; nur war er unentſchloſſen, ob 
er als Anfuͤhrer einer Huſarenkompagnie, oder eines 
Koſakenpulks, den er ſelbſt aufgerichtet, auftreten wollte. 

„Ich, deſſen Stolz ſich nicht uber einen gemeinen 
Reiterdienſt fuͤr das Vaterland verſtieg, bedurfte keiner 
Vorbereitung, und wollte folgenden Tages fort. Er 
drang alles Ernſtes in mich, morgen zu bleiben, und 
bei Helfenſteins Abſchied zu nehmen. Auch das, dachte 
ich — ein edler Sinn hatte wieder Macht über mein Ge: 
muͤth, und ohne Muhe erfocht ich den erſten und ſchwer⸗ 
ven Sieg Über Eiferſucht und verlangende Glut der 
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Leidenſchaft. Ja ohne allen triumphirenden Uebermuth 
freute ich mich, vor ihr, die mich ſchwankend, kindiſch, 
raſend geſehn, als ein Mann, den Schmerz ruhig und 
feſt bekaͤmpfend, und nur für eine heilige Sache dem 
gewaltigen Zuge des Herzens folgend, erſcheinen zu 
ſollen. 

Ganz ſo war es freilich nicht, als ich wirklich vor 
ihr ſtand; die neue Heldenkraft ſchmolz vor dem Lieb— 
reitz, der ſie doppelt verführeriſch umgab. Doch ich 
behauptete mich. Mein Bruder aͤußerte gleich beim 
Eintritt die Abſicht unſers Beſuchs. Sie ſchrak zu⸗ 
ſammen, wurde bleich; ein ſchnell auf mich geworfener 
Blick drang mir bis ins Mark; ſie wandte ſich, ohne 
mir etwas zu ſagen, an Heinrich, und fragte ge- 
ſpannt: „und Sie?“ 

„Ich gehe auch! nur da ich nicht allein gehen will.“ — 

„Auch Sie? ſagte ſie geruͤhrt, und Thraͤnen perl⸗ 
ten in ihren Augen; o wie beneidete ich den Gluͤckli⸗ 
chen! „und, was treibt Sie, liebe Freunde, eine zu 
jedem Genuß einladende Jugend dem blutigen Ohnge— 
faͤhr Preis zu geben?“ 

Mein Bruder entwickelte mit ſchimmernder Be- 
redtſamkeit die erhabnen Gruͤnde unſers Entſchluſſes. 

Sie bekaͤmpfte ihn mit Eifer, doch nahm ſie die 
Gründe nur von feiner Perſon her; tiefbewegt ſetzte 
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ſie endlich hinzu: „nun, wenn ich die Wahrheit ſagen 
ſoll, ich bewundre und ehre Sie wegen deſſen, was Sie 
thun wollen, und konnte Sie im Ernſt nicht davon 
abmahnen; aber verzeihen Sie mir, wenn ich, die 
graͤßliche Schoͤnheit des Krieges, ſelbſt des gerechteſten, 
von Natur zu fuͤhlen unfaͤhig, hier den Schmerz mei⸗ 
nes Verluſtes tief, tief, und vor jedem andern em⸗ 
pfinde und nicht die Kraft beſitze, ihn zu verhehlen.“ 
Als ſie das geſagt, ging ſie ſchnell in ein Neben⸗ 
zimmer. Mein Bruder blickte ihr mit einem Triumph 
nach, der mich empörte, Ich fühlte, daß ich ihre Be: 
truͤbniß in ſeiner Lage beſſer ehren wuͤrde, und es 
ſchnitt tief in mein Herz, daß mir nicht vergoͤnnt war, 
ſie auf mich zu beziehn. Frau von Helfenſtein 
fragte mich, wie ich meinen Entſchluß auszufuͤhren ge⸗ 
daͤchte. Ich erzaͤhlte ihr kurz, daß ich erſt ſo ſchnell 
als moͤglich meine Angelegenheiten in Göttingen be: 
richtigen, und dann unverzüglich, weil ich mich für 
einen Nationalen Preußens erkennte, dorthin eilen 
würde, um beim Porkſchen Korps angeſtellt zu werden. 
Amalie kam wieder, verweint; und eine aͤußer⸗ 
liche muͤhſamgehaltene Faſſung, welche doch aus ihren 
Geſichtszugen das Zeugniß des bitterſten Schmerzes 
nicht vertilgen konnte, gab ihrem ganzen Weſen etwas 
ungemein Rührendes; ich zoͤgerte, weil ich fuͤrchtete, 
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in der eignen Erſchuͤtterung die ihrige nicht ertragen 
zu koͤnnen, und zu ſagen und zu thun, was ihrer oder 
meiner unwürdig wäre, Endlich faßte ich Muth, fie 
wurde blaß und ſchrak auf; als ich ihre Hand nahm, 
um fie zu küͤſſen, fühlte ich daß fie zitterte, und die 
kalten Finger klammerten ſich krampfhaft an die mei⸗ 
nigen. Wunderbar ergriff's mich, kaum enthielt ich 
mich auf meine Knie zu ftürzen und laut über ihrer 
Hand zu weinen; raſch ließ ich fie fahren, fait weg⸗ 
ſchleudernd, und wandte mich, ohne ſie wieder anzu⸗ 
ſehn. Im raſcheſten Trott ritten wir ſtumm nach 
Haufe, und am folgenden Morgen früh eilte ich in 
leichter Poſtkaleſche Goͤttingen zu. 


Bei der Trennung von meinem Bruder druͤckte ich 
ihn herzlich an meine Bruſt und hätte ihn gern gebe⸗ 
ten, das Gluck, welches ihm in Amaliens Liebe beſchie⸗ 
den war, zu verdienen, und mir dadurch die Moͤglich⸗ 
keit zu geben, es ihm zu gönnen. Aber dieſem Er⸗ 
ſchlafften war nur Genuß und Witz von allem übrig, 
was den Menſchen vergoͤttern ſoll, und ich fühlte, daß 
nach einem dargebrachten Opfer von ſolchem Werth ſein 
fuͤhlloſes Lächeln mich faſt mehr, als der letzte Akt jenes 
Opfers ſchmerzen wuͤrde. 

Es war vollbracht. Als ich fo dahin flog, an 


einem kalten aber heitern Tage, ſtumm in meinen 
Mantel gehuͤllt, da ſank die Vergangenheit wie ein 
finftrer Traum mit der verlaßnen Gegend in die un: 
ſichtbare Tiefe, und die Zukunft winkte mir reizend 
und groß, wie die vom Morgenſtrahl beſonnte Land: 
ſchaft, der ich entgegeneilte. Die Welt der Heroen 
that ſich mir auf, und in ihrem erhabnen Kreiſe ver⸗ 
ſchwand das Gluͤck der Liebe, wie eine Alpenroſe vor 
dem majeſtaͤtiſchen Felſenringe, der ſie einſchließt. 
Kühn und ruhig entſchloſſen, das Leben in jedem Augen⸗ 
blick, wo die Pflicht es foderte, fuͤr mein Vaterland 
hinzugeben, wurde es mir leicht geliebten Wuͤnſchen zu 
entfagen, deren Erfüllung nur am Leben hing. Ber: 
mochte das Andenken an Amalien etwas, ſo war es 
die Verſtaͤrkung dieſes Entſchluſſes; das Leben hatte 
weniger entmuthenden Reiz, das ich ohne fie leben 
ſollte; und zum zweiten Mal gab ich fie auf, aber leich⸗ 
ter und ruhiger, da ich ſie liebte, als da ich mit ihrem 
Beſitz nur Gluͤcksguͤter verlor. 

In Goͤttingen war in acht Tagen alles abgethan; 
ſchon war ich zur Abreiſe fertig, als ein Kaufmann zu 
mir kam, und mir im Namen eines Onkels in Polen, 
auch eines Baron von Wartenberg, zwei ausge 
ſuchte Pferde und hundert Friedrichsd'or einhaͤndigte, 
mit dem Zuſatz, daß er Anweiſung, mir monatlich 


zwanzig Friedr. auszuzahlen, und deshalb in Berlin 
Adreſſe gegeben haͤtte. Der Onkel war grundgeizig, 
und darum immer ein Feind meines Vaters geweſen; 
mich befremdete feine Freigebigkeit und ich aͤußerte das 
ſeinem Agenten. Dieſer erwiederte, mein Onkel ſtaͤnde 
mit ihm in alter Bekanntſchaft, hätte ſich oft nach mir 
erkundigt und jetzt geſchrieben, er erwartete, daß ich 
dem Beiſpiel meiner Ahnherrn folgen, und mir den 
ritterlichen Sporn jetzt mit doppelter Ehre verdienen 
wurde; auf dieſen Fall wollte er mich, trotz ſeiner Ab⸗ 
neigung gegen meinen Vater, fo und noch kraͤftiger 
unterſtuͤtzen, verbaͤte aber, bei feiner Lage in einem 
feindlichgefinnten Lande, alle Korreſpondenz. 

Um ſo froͤhlicher eilte ich nach Preußen, wo mich 
der wackre, tapfre Mork vaͤterlich empfing. Wie gluͤhte 
mir das Herz, in der Reihe dieſer Maͤnner zu ſtehn, 
die alle von Begierde brannten, bald auf Leben und 
Tod den Kampf für Recht und Freiheit, fuͤr König 
und Vaterland zu fechten! Ich horchte entzückt, ich. 
wagte nicht einzuſtimmen; ein Jüngling, wie ich, tha⸗ 
tenlos, mußte erſt zeigen, was er wolle und koͤnne, ehe 
er ſprach. Aber mit welcher Ungeduld trieb ich die 
Ausruſtung, mit welcher zitternden Erwartung harrte 
ich des Aufbruchs! Endlich, endlich! wir zogen durch 
ein halbzerſtoͤrtes, hart gedrucktes, aber jetzt auflauch⸗ 
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zendes Land, in des Volkes frohlockendem Zuruf ſchon 
jetzt triumphirend uͤber Siege, welche ſein Zutrauen 
von uns hoffte und foderte; wir ſahen den König, 
ernſt und freundlich, den Mann, der ſo lange ruͤhmlich 
geduldet und jetzt, den Augenblick ergreifend, den Thron 
ſeiner Vaͤter, das geliebte getreue Land zu retten, 
uns vertrauend anſah, als Stuͤtzen und Helfer ſeines 
Heldenwerks; wir kamen auf den Kampfplatz, wir ſtrit⸗ 
ten, wir ſiegten; und ſo gewaltig trieb der Geiſt eines 
heiligen Muths die Edlern im Heer, deſſen Seele ſie 
waren, daß an jenem blutigen Tage bei Luͤtzen der 
Gluͤckliche, den Schwert und Kugel verſchont, faſt den 
todten Bruder beneidete, der mit Verluſt des Lebens 
den erſten Sieg, das glorreiche Unterpfand einer ſchoͤ⸗ 
nern Zukunft, hatte erringen helfen. 


Was find Schmerzen der Liebe, wie hart getäufcht 
ſie ſey, wie ungeduldig ſie ſich gebehrde, gegen jene edlen 
Thraͤnen, welche uͤber das baͤrtige Geſicht ſo vieler 
Helden floſſen, als nach ſolchem Tage ſie dennoch dem 
Feinde weichen mußten! Und bei dieſem Gram kein 
Unwille, bei dem natürlichen Zagen keine Furcht; nur 
ungeduldiger, brennender, lauter Wunſch aufs neue, 
und, wenn es möglich, angeſtrengter, muthiger zu kaͤm⸗ 
pfen! Und fo oft der Monarch, dem für fo harte, mit 
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voller Mannskraft der Tugend geduldete Prüfung, eine 
Liebe und Bewunderung ſeines Volkes zu Theil ward, 
wie ſie ſelten ein Fürſt beſeſſen oder verdient, ſo oſt 
er den Seinigen ſichtbar wurde, kein lautes aufplät- 
rendes Beifallgeſchrei, aber eine frohe ruhrende Vegei⸗ 
ſterung in jedem Geſicht, ein Aufſtrahlen inniger Liebe 
und Hoffnung, eine Zärtlichkeit, wie fie kaum jemals 
ein Juͤngling fuͤr den Freund ſeiner Seele empfand, 
gemiſcht mit jener Ehrfurcht, welche die Hoheit ſeiner 
Perſon und ſeiner Seele gebot! Ich darf ſagen, ich 
ſchwelgte in dieſer Wolluſt. Fuͤr mich war, was ver⸗ 
loren gegangen, kein Verluſt; mein Herz, und ich 
glaubte feſt, auch mein Vaterland hatte tauſendfach 
durch die ſittliche Kraft gewonnen, welche die ſteigende 
Gefahr jedem ſittlichen Gemuͤth entlockte. Ja ich konnte 
begeiſtert an den Tag denken, wo im letzten blutigen 
Streit der edle Fuͤrſt und ſeine Getreuen, und ſein 
Reich und ich ſelbſt in dieſem erhabnen Kreiſe vielleicht 
für die Erde auf immer untergehn würden, um mit 
ewiger Glorie in dem Andenken edler Menſchen zu 
leben. Ä 

Dieſer Tag ſchien gekommen! Wer ſich kannte und 
liebte, hatte ſich das Wort gegeben, bei Bautzen zu 
ſterben oder zu ſiegen. Die Reihe traf mich es zu 
loſen und, der im Himmel ſey mir Zeuge, ich wollte 
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es. Aber, als wir im geſtreckten Lauf auf die feind 
lichen Reihen uns gegenüber anſprengten, öffneten fie 
ſich, und aus zwanzig Feuerſchluͤnden bruͤllte uns der 
Tod in hohnlachender Ferne entgegen. Eine Kartät: 
ſchenkugel ſtreifte mich am Schenkel, eine andre riß mit 
den linken Arm weg, und entſeelt von Schmerz * 
ich vom Pferde. 


Als ich erwachte, fand ich mich eilig fortgetragen 
von vier Kameraden. Ich fragte nach der Schlacht, 
Die braven Juͤnglinge, auch Freiwillige aus Preußen, 
winkten mir kopfſchuͤttelnd mit der Hand, und Thraͤ⸗ 
nen rollten uͤber ihre Wangen. Ich blickte zu Gott 
auf und verſtummte. 

Ein Wagen fand ſich, auf welchem ich weiter ge: 
bracht wurde. In Goͤrlitz wurde ich auf mein Ver⸗ 
langen eilig unter dem Ellbogen amputirt, dann fo: 
gleich weiter nach Schleſien geſchafft. Hinter mir bruͤllte 
ein Kanonendonner, wie ihn Europa vielleicht nie gehoͤrt; 
neben, vor mir, gingen Bagage, Bleſſirte, Koſaken, 
Flüchtlinge mit Sack und Pack, bunt und ſcheckig durch 
einander. Flammen tötheten ringsum den Horizont. 
Entſetzlicher faſt war noch die Nacht, wo die Schlacht 
nicht mehr erſchuͤtternd erklang, aber das Geraſſel 
eilender Wagen, das Fluchen der Führer, das anaſt⸗ 


volle Wechſelgeſpraͤch der Fliehenden in ſchwarzer Stille 
und Unſichtbarkeit, um ſo deutlicher und peinlicher 
ins Ohr fiel. Ich war matt und faſt ſterbend; in mei⸗ 
ner am Körper nur noch mit loſem Bande flatternden 
Seele ſtieg eine Ahndung ihres hoͤheren Urſprungs 
auf; das Andenken des uͤberwundenen, vernichteten 
Vaterlands und ſeines Fuͤrſten, den ich ſtill wie ein 
Sohn geliebt, füllte mein Auge noch einmal, aber zum 
letzten Mal mit Thraͤnen; ich blickte mit heiligem Muth 
auf zu den freundlichen Sternen über mir, wo der 
gerechte Richter die ernſte Wage halt und eine ver- 
klaͤrte Geſtalt, in deren leiſen Lichtumriſſen ich Ama⸗ 
liens Zuͤge erkannte, winkte mir von oben, um mich 
dahin zu fuͤhren, 

wo die gellebten Wünſche wohnen, 

und Zutrauen den Anker auswirft! 

Ja dieſer Laut zarten Gefuͤhls, ſo oft zu Rei⸗ 
chards ſeelenvollen Toͤnen geſungen, erklang in meinem 
Geiſt in voller Kraft ſeines innern rührenden Sinnes; 
mir wurde wohl und immer wohler, obſchon ich faſt 
kein Glied mehr regen konnte; der Laͤrm draußen ver- 
lor ſich leiſer werdend, ſchwaͤcher ſummend, mit feinen 
Diſſonanzen in eine ſanfterzitternde Harmonie; das 
innere Heiligthum elnes Herzens, das, bei allen Feb- 
lern, die Tugend ernſtlich geliebt, ſchloß ſich in mir auf, 
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und ich trat demuͤthig, aber ruhig ein in feinen ſtillen 
Glanz — o jene Stunde! nie werde ich ſie vergeſſen, nie 
kann ich ſie beſchreiben, und habe ich uicht ſchon zu viel 
von Geheimniſſen geſagt, die es ewig für jeden blei- 
ben, dem ſich der verhuͤllende Schleier nicht in ſich ſelbſt 
aufrollt? 


Aus tieſen Traͤumen wachte ich zum zweiten Mal 
auf und fand mich in einer Bauerſtube, und zunaͤchſt 
meinem Strohlager einen unbekannten Mann von 
militaͤriſchem Anſehn, der mich theilnehmend betrach—⸗ 
tete, und, wie ein Flakon in feinen Haͤnden bewies, ge: 
ſchaͤftig geweſen war, mich aus Elyſium nicht in die 
beſte Welt zuruͤckzufuͤhren. Ich ſeufzte laut, halb un⸗ 
willig, halb betruͤbt daruͤber. Nicht weit von mir 
aͤchzte ein ſterbender Krieger, andre jammerten laut, 
noch andre ſaßen oder lagen wimmernd umher, mit blu⸗ 
tigen Kleidern und Verband; mit bleichem Kummerge⸗ 
ſicht und gefalteten Händen ſtand ein Bauer, wahr⸗ 
ſcheinlich der Wirth des Hauſes, und betrachtete mit 
ſtarren Blicken die graͤßliche Szene; und um den Kon⸗ 


traſt zu vollenden, war ein Kommiſſaͤr an der Ofen⸗ 


bank eifrig mit Packung und Schnürung feines Man⸗ 
telſackes beſchaͤftigt, und zwei Koſaken am Kaminſeuer 
wuͤrfelten mit thieriſcher Sorgloſigkeit um Brantewein. 


ee 


Mich feſſelte vor allen der Mann, welcher freund: 
lich beſorgt, wie ein himmliſcher Geſandter, mir zu⸗ 
nächſt ſtand. Er fragte mich nach meinem Befinden, 
und gab mir eine belebende Arznei. Nach einigen 
Minuten, eh' ich noch der dunklen Gefühle, die ſein 
Anblick in mir erregte, Herr werden konnte, traten 
zwei Infanteriſten haſtig mit zerſtoͤrter Miene ein, 
und foderten fluchend zu trinken. Mein Pfleger fragte 
fie heimlich, wie es ſtünde? Alles hin, riefen fie laut; 
laßt die armen Schelme liegen, und macht, daß ihr 
fortkommt. Sie ſtuͤrzten ein Glas hinter und ſtuͤrm⸗ 
ten fort; der Kommiſſaͤr und die Koſaken nach; der 
Bauer rang verzweifelnd die Haͤnde; meine ungluͤckli⸗ 
chen Kameraden ſchrieen laut; einige rafften fi wan⸗ 
kend auf, um wo möglich ſich noch zu retten. 

Wir muͤſſen reiſen, rief der Mann bleich vor 
Schreck. O ſchnell, ſchnell! fleht' ich, nur nicht mein 
Leben unter dem Hohn dieſer Wuͤtriche enden! Er 
eilte hinaus und kam augenblicklich mit einem andern 
wieder herein; der Bauer mußte helfen und ſo trugen 
ſie mich hinaus auf einen breiten, mit zwei ſtarken 
Pferden beſpannten Wagen, der mit einer Leinwand 
bedeckt, und wo fuͤr ein bequemes Lager geſorgt war. 
Fahren Sie mit Gott, ſagte der Bauer, „und jene 
Ungluͤcklichen drin im Haufe? rief ich!“ Mein Beſchüͤtzer 


zuckte die Achſeln. O! rief ich von Schmerz durchdrun⸗ 
gen: es ſind Maͤnner, die fuͤr ihr Vaterland bluteten, 
ſeyn Sie ihr Engel, wie der meinige! 

„Gott im Himmel! erwiederte der Mann haͤnde⸗ 
ringend, es iſt nicht moglich.“ 

„Es iſt Raum da, und ich will gern Bequemlich⸗ 
keit entbehren, um dieſe Braven zu retten.“ 

„Nun Gott wird helfen zu dem, was wir nach 
ſeinem Willen thun, ſagte er, ſetzte die Laterne hin 
und holte mit Huͤlfe der übrigen noch drei. Mehr 
hatten nicht Platz, und auch ſo konnte ich nicht liegen, 
nur mit dem Ruͤcken am Korbe lehnen. Wir fuhren 
raſch vorwaͤrts; der Morgen graute, die Gebirge zogen 
langſam, wie ſchwarze Wolken, an uns voruͤber; die 
Wunden ſchmerzten fürchterlich beim Schutteln des 
Wagens, und kummervoll ſchweigend unterbrachen alle 
die Stille nur durch Laute des Schmerzes; endlich 
ging die Sonne auf und ſtrahlte freundlich durch eine 
Luͤcke in unſre bewegliche Hütte, ein von der Zerſtoͤ⸗ 
rung noch nicht berührtes, friedlich in feiner Schoͤn⸗ 
heit ſich ausbreitendes Land, gaukelte, wie Zauber⸗ 
bilder wechſelnd, vor meinen ſtarr darauf gehefteten 
Augen, und trotz dem Fieber, das mein Mark glübend 
ausbrannte, und trotz den finſtern baͤrtigen Geſichtern 
ſchien mir abermals aus der wirklichen Welt ein Strahl 
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der Hoffnung und des Friedens in meine Seele zu 


daͤmmern, wie vorher aus der unſichtbaren des Ge- 
muͤths ein himmliſches Licht in fie gefloſſen war. 


— 


Gegen Mittag hielten wir in einem Staͤdtchen; 
wir waren in Böhmen und gerettet. O Leben, Frei⸗ 
heit! ihr hoͤchſten unerſetzlichen Kleinode, wie jauchzten 
wir in dem Augenblicke, wo wir euch geſichert glaubten. 
Unſer Führer beforgte ein Quartier, wo wir abgeladen 
wurden. Ich lag in der Hitze des Wundfiebers, kaum 
mit angeſtrengtem Geiſt phantaſtiſcher Verwirrung wi⸗ 
derſtehend; nur um fo lebhafter empfand ich die Erloͤ⸗ 
ſung von drohender Gefangenſchaft, und die liebreiche 
Fuͤrſorge eines Unbekannten. Ich fragte ihn jetzt erſt, 
wer er ſey. Mein Name iſt Ergebenheit bis zum Tode; 
erwiederte er. Beruhigen Sie ſich dabei, fuhr er nach 
einer Pauſe fort: Sie ſehen, daß Liebe fie ſchuͤtzend 
umgibt; und es iſt ja ſo wunderbar nicht, daß dieſe 
ſchuͤtzende Liebe, die ſonſt ſo gern im Verborgnen wirkt, 
ſich Ihnen heute einmal ſichtbar macht! 


Geruͤhrt druͤckte ich ihm die Hand und betrachtete 
mit ſteigender Bewunderung ſein jugendliches edles 
Geſicht; immer ſchien mir darin eine Erinnerung aufzu⸗ 
daͤmmern, aber ich fand fie nicht. Endlich gab ich ermat⸗ 


tet das Nachdenken darüber auf, und überließ mich ge⸗ 
duldig feiner freundlichen Huͤlfe. Am folgenden Morgen 
fand ich mich durch einige Stunden Schlaf geſtaͤrkt. Er 
bemerkte es und that mir den Vorſchlag, weiter zu 
reiſen, um bequemere Pflege zu gewinnen; ich uͤberließ 
ihm alles. Es wurden gleich Anſtalten gemacht. Meine 
Kameraden blieben zuruck. Ich gab ihnen Geld, ſich 
heilen und verpflegen zu laſſen. Noch ſehe ich die von 
der Sonne braungebrannten Männer mit ihren ehrli⸗ 
chen Augen voll Thraͤnen, als ſie mir dankten und Ab⸗ 
ſchied gaben! Einer konnte wieder dienſtfaͤhig werden, 
er freute ſich auf den Augenblick, wo er wieder in den 
Reihen ſtehn wuͤrde, und ſchwermuͤthig verſtummten 
die andern. 

Ich lag jetzt bequem. Die Reiſe ging ſchnell und 
bis in die Nacht hinein. Ich ſchlummerte, als wir ſtill 
hielten. Mehrere anſtaͤndig gekleidete Männer ſchafften 
mich aus dem Wagen und trugen mich in ein Gebinde, 
welches ich beim Sternenlicht fuͤr ein altes adliches 
Schloß erkannte. Man brachte mich in ein heitres 
geſchmackvoll verziertes Zimmer, in ein weiches Bett, 
und als alle weggingen, blieb eine aͤltliche, freundliche 
Frau zurück, antik gekleidet, und faſt in Geſtalt und 
Kleidung einer der Eliſabethanerinnen in Breslau gleich, 
die dort, ihres Meiſters fo würdig, das Gluck ihres 
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Lebens darin finden, die Schmerzen anderer zu lindern 
und hinwegzunehmen. 


Es war mir alles, was geſchehn war, zu uͤber⸗ 
raſchend, daß ich, ohnehin koͤrperlich ermattet, mich 
einer unruhigen Neugier gleich anfaͤnglich uͤberlaſſen 
haͤtte. Das ſchoͤne von Kerzen erleuchtete Gemach, an 
deſſen Wänden einige ausgeſuchte Gemälde die Betrach⸗ 
tung reizten, und wo dem Auge überall die Spuren des 
langentbehrten freundlichen Genius des Wohlfrandes 
und zarter Fuͤrſorge entgegen kamen, war mir ein 
Feenpalaſt, deſſen Vezauberung die mit der herzlichſten 
Mutterliebe jeder meiner Bewegungen folgenden Blicke 
der Matrone neben meinem Bett vollendeten. Mit 
unausſprechlich ſuͤßen Gefuͤhlen ſchlief ich ein; und als 
mich erwachend am folgenden Morgen der heiterſte 
Strahl des jungen Tages begruͤßte, ſchienen mir die 
fo lebhaft empfundnen Schreckens ſzenen der verfloſſe⸗ 
nen Tage ploͤtzlich wie aͤngſtliche Traͤume verſunken zu 
ſeyn. 

Doch als ich nun beim hellen Licht alles muſterte, 
und alles trefflich, aber doch menſchlich und in meiner 
Waͤrterin eine ganz gewoͤhnliche alte, nur unausſprech⸗ 
lich treuherzige Frau fand, da erſt trieb es mich leb— 
haft, nach dem Wie? und Wo? meines Zuſtandes zu 
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fragen, den ich Abends vorher in der magiſchen Schön: 
heit, die mein aufgeregtes Gefuͤhl ihm geliehn, als 
eine Gabe der Goͤtter ſtumm und dankbar aufgenom⸗ 
men hatte. Der Verſuch, etwas zu erfahren, ver⸗ 


mehrte die Neugier, indem er die Bezauberung noch 


vollkommner loͤſte; meine Pflegerin antwortete, wie 
eine gute, elnfältige Oberſchleſierin antworten kann, 
wenn ſie um Dinge gefragt wird, die ſie nicht ſagen 
ſoll und will. Ich wurde empfindlich und ſchaͤmte mich 
nur es zu aͤußern; doch um fo ungeduldiger beſtuͤrmte 
ich meinen Führer, der mich fpäter mit einem Arzt be⸗ 
ſuchte, und bemuͤhte mich, wie Kinder und Frauen 
pflegen, ſtaͤrker mit ihm zu ſchmollen, als mir es um's 
Herz war, nur um fo gewiſſer ihn zur Erfüllung mei⸗ 
ner Wünfhe zu zwingen. 

Aber es war nichts. Ich empfand das ueberge⸗ 
wicht einer Seele, wo Geiſt und Wohlwollen ſich zu 
einer harmoniſch leuchtenden und waͤrmenden Flamme 
vereinigt haben; die Art, wie er alle meine Erkundi⸗ 
gungen ablehnte, waͤlzte alles Unrecht fernerer Verſuche 
auf mich allein; und ich fühlte mich gedrungen, ihn 
in dem Augenblicke noch herzlicher zu lieben, wo er 
mich durch ſein hartnäckiges Verhehlen kraͤnkte. Nur 
fo viel erfuhr ich, daß ich mich in der Grafſchaft Glas 
auf einem adlichen Landgut befände, und von dem Be⸗ 
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ſitzer jeden Beiſtand erwarten koͤnnte, welchen die Liebe 
gebietet und der Reichthum vermag. 

Doch wenn ich mit dem unerklaͤrlichen Manne, der 
mir ſogar ſich ſelbſt zu nennen verweigerte, nicht zu 
rechten wagte, ſo konnte ich doch dem innern Verlan⸗ 
gen, das Geheimniß zu erforſchen, nicht widerſtehn, 
und erſchoͤpfte mich in Vermuthungen. Ich erinnerte 
mich keines Bekannten aus dieſer Gegend. Und wel⸗ 
cher Freund wurde auf den ſonderbaren Einfall kom⸗ 
men, ſich ſelbſt demjenigen zu verbergen, der durch 
ſeine erquickende Gegenwart um ſo ſichrer geneſen 
würde? Einmal war es, als flüfterte mir jemand 
Amaliens Namen ins Ohr. Es war wohl nur, wenn 
ich ſo ſagen ſoll, der elektriſche Funke, in welchen ein 
lang im Innern zu ihrem Andenken hinarbeitendes 
Sehnen ausbrach, aber mich erſchuͤtterte dieſes klare 
Andenken unter dieſen Umſtaͤnden tief. Nun fand ich 
die Auflöfung leicht, fie war die Braut meines Bru⸗ 
ders, ſie wollte mir wohlthun, um mein ungerechtes 
Mißtrauen zu beſchaͤmen; doch aus beiden Gruͤnden 
ſollte es mir verborgen bleiben; ich ſollte weder die 
urſachen, welche fie mir wohlzuthun trieben, mißken⸗ 
nen, noch zu eignem Verderben mich abermals unge⸗ 
recht ihrer Fuͤrſorge entziehn. Ja nun war mir alles 
klar in ſich; wenn ich auch das innre Gewebe ihrer 


Verbindung mit meinem jetzigen Schickſal durchaus 
nicht entraͤthſeln konnte. 

Wie haͤtte ich dieſen Gedanken faſſen koͤnnen, ein⸗ 
ſam, unthaͤtig, durch koͤrperliche Schwaͤche doppelt 
reizbar, ohne einen neuen, viel gefährlichern Kampf! 
Auf mein Lager gefeſſelt, fand ich bald an allem, was 
mich umgab, keine Reize mehr, und ſo drehte ſich 
mein Denken am Tage, mein Traͤumen bei Nacht, 
nur um Amaliens Bild. Die Reue, fie verſchmaͤht, 
der Schmerz, ſie verloren zu haben, die Eiferſucht, ſie 
in meines Bruders Gewalt zu wiſſen, peinigte mit 
erneuerter, doppelter Gewalt mein Herz. Durch ſolche 
Erſchuͤtterungen der Seele wuchs das Fieber, welches 
meinen Körper durchbrannte, und wirkte abermals ver⸗ 
ſtaͤrkend auf jene Urſach. Wie ein Ball wurde mein 
innres Weſen von Seelenangſt zu Koͤrperſchmerz hin 
und zuruck geſchleudert; und deutlich fühlte ich Kraft 
auf Kraft verſchwinden, und ahndete freudig den nahen 
Tod, 


Täglich deutlicher bekuͤmmert wandte mein Helfer, 
vom Arzt unterftüßt, alles an, um meine ſinkende NA 
tur zu erhalten. Eines Tages, als die Zeichen meiner 
Schwache wegen einer leidenſchaftlich durchtraͤumten 
Nacht ſich viel ſtaͤrker offenbaren mochten, brach er 


das Stillſchweigen, welches er bisher über meinen 
Zuſtand beobachtet hatte. 

Herr Baron, ſagte er, Sie leiden an der Seele. 
Sprechen Sie, was fehlt Ihnen? — 

Ich ſah ihn ſtarr an — konnte er mir helfen? 
Doch eine Gewißheit konnte er mir geben, als eine 
Quelle mancher andern — raſch erwiederte ich — „Ta: 
gen Sie mir, wem gehört dieſes Haus?“ — 

Einen Augenblick ſchwieg er, verlegen erroͤthend. 
„Alſo das? rief er endlich, mich firirend. Iſt es moͤg⸗ 
lich? Sind Sie ein Mann?“ — 

Der Ton dieſer Worte, der nicht verachtende, aber 
ſtolze Blick, der ſie begleitete, drangen beſchaͤmend auf 
mich ein. Ich hoͤrte wenig von dem, was er ſich ſelbſt 
erlaͤuternd hinzu ſetzte; zer wuͤrde mich unheilbar ver⸗ 
wundet haben, wenn er meiner Schwaͤche in dieſem 
Augenblick nachgegeben und mir endeckt haͤtte, was 
nicht zu wiſſen mich bis dahin marterte. Aber der 
wackere Mann beharrte feſt bei ſeinem Geheimniß! 

„Ich werde es ſeyn — rief ich aus, und reichte 
ihm die Hand. Beſuchen Sie mich oft — Ihr Anblick, 
Ihr Geſpraͤch wird meinen Vorſatz unterſtuͤtzen, wenn 
er wankt! — 

Er verſprach's und hielt Wort. Ich auch. Zum 
zweiten Mal erkannte ich, daß eine Liebe, deren guͤn⸗ 
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ſtigen Augenblick ich einſt verſcherzt, jetzt thoͤrigt und 
unrecht ſey. Mit Gewalt zwang ich mich ihr zu ent⸗ 
ſagen. Mein Freund brachte mir auf mein Verlangen 
Bücher; wir ſprachen darüber; ich ſtudirte in einſa⸗ 
men Stunden, um mit ihm zu ſprechen; allmaͤblig 
kehrte Ruhe in Koͤrper und Geiſt zurück, und ich fand 
Amalien nicht mehr in meinem Herzen, weil ich mich 
ſorgfaͤltig huͤtete, ihrem Bilde zu begegnen. Meine 
Heilung wurde vollendet durch das wachſende Intereſſe 
der kriegeriſchen Angelegenheiten zu Ende des Waffen⸗ 
ſtillſtandes, und im Anfang des neuen Feldzugs. 
Schon hatten meine Bruͤder an der Katzbach geſiegt, 
und noch war mein Fuß gelaͤhmt, mein Arm zerfchmet: 
tert! Die Kunſt, welche Gotz von Berlichingen die 
eherne Fauſt gab, ſollte auch den Mangel der meini⸗ 
gen erſetzen. Mein Freund mußte mir verſprechen, 
nach Berlin zu ſchreiben, um einen kuͤnſtlichen Arm, 
damit ich wieder geſund in die Reihen meiner Bruͤder 
treten koͤnnte. Ich brannte vor Ungeduld, voͤllig bet? 
geſtellt zu werden, und faſt glaube ich, die Gewalt die⸗ 
ſer Sehnſucht gab den ermatteten Nerven neues ſchnel⸗ 
leres Leben; denn mein Arm heilte ſchnell, und mein 
fo lange gelaͤhmter Fuß regte ſich taglich mit verdop⸗ 
pelter Leichtigkeit. 


Schon konnte ich am Stabe das Zimmer durch⸗ 
ſchleichen, und mein Auge weiden am draußen ſchim⸗ 
mernden Reize einer paradieſiſchen Natur; ſchon warf 
ich die Kruͤcke weg, und wanderte von Fenſter zu Fen⸗ 
ſter; die milde Luft, die heitern Sonnenſtrahlen er: 
weckten jeden ſchlummernden Lebensfunken; und nach 
ſechszehn peinlichen Wochen durfte ich das erſte Mal, 
in Begleitung meiner Waͤrterin, ausgehn. 

Faſt wurde ich ohnmaͤchtig, als zum erſten Mal 
wieder Luft und Himmel mich in ihrer Unendlichkeit 
umfingen; als grünende fruchtbedeckte Baͤume und zahl: 
loſe Blumen, und auf jedem Zweige ein gefiederter 
Saͤnger mich ſo nahe und traulich bewillkommten; ich 
ſtand ſtill, zitternd, tief bewegt, die Augen voll Freu⸗ 
denthraͤnen himmelan gerichtet; aber ſchnell durchdrang 
mich die belebende Balſamkraft der Natur, und nun 
eilte ich vorwaͤrts mit ſo begeiſterter Schnelligkeit, daß 
die Alte mir kaum zu folgen vermochte. 

Sie zeigte mir, nach langer Wanderung durch den 
ſchoͤnen und großen Garten, unter lieblichen Schatten 
einen Pavillon, wo ich eintreten und ruhen koͤnnte. 
Sie ſelbſt verließ mich am Eingang, und verhieß gleich 
wieder zu kommen. Die umſtehenden Bäume verdun⸗ 
kelten das Innre; ich brauchte einige Zeit um die Ge⸗ 
genſtäͤnde zu unterſcheiden. Drei Porträts an der 
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Wand zogen meine Aufmerkſamkeit an; ich betrachtete 
ſie genauer, und fand mit wunderbarem Grauen mich 
ſelbſt als werdenden Jüngling, zur Rechten die ſelige 
Tante, zur Linken Amalien abgebildet. 

O welche Erinnerungen trafen mein ſo ſehr ers 
weichtes Herz! Mein ganzes Leben in ſeiner ſonder⸗ 
baren Verflechtung, vor allem in ſeinen ſo hart ge— 
taͤuſchten Anfprücen, ſtellte ſich mir in dieſen Bildern 
dar. Ich wurde zu ſchmerzlich von ſolchen Vorſtellun⸗ 
gen getroffen, um von der bloßen Neugier, wie dieſe 
Gruppe herkaͤme, lebhaft gerührt zu werden. Wed: 
ſelnd heftete ich meine Augen auf die Selige und ihre 
Pflegetochter; ich hatte jene nach der erſten Trennung 
fuͤr immer verloren; ich konnte und wollte dieſe nicht 
wiederſehn. Und doch waren beide meinem Herzen die 
naͤchſten auf Erden; und doch blickten beide ſo freund⸗ 
lich, ſo voll inniger Liebe zu mir herab, als wollten 
ſie ſagen, ſie freuten ſich des Platzes in meinem Her⸗ 
zen, den ihre Bilder an meiner Seite behaupteten! 

Wahrend ich fo da fand und wehmuthig traͤumte, 
und im blutenden Herzen, wieviel ich verloren, ſchmerz⸗ 
licher als jemals wieder empfand, trat ein Bauer⸗ 
mädchen ein, und bot mir mit leiſer ſchüchterner Stim⸗ 
me Früchte an. Ich war unwillig geſtoͤrt zu werden, 
und wies fie zuruck. Ste find aus dieſem Garten, 
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ſagte fie mit ſtaͤrker bebendem Ton. Plötzlich fiel mit 
aufs Herz, daß ich jetzt erfahren koͤnnte, was ich ſo 
lange zu wiſſen gewuͤnſcht hatte; und das Intereſſe, 
es zu wiſſen, war durch dieſen Anblick zu ſtark ge⸗ 
worden, daß ich der Verſuchung hatte widerſtehn koͤn⸗ 
nen; raſch fragte ich das Maͤdchen, wem Garten und 
Schloß gehoͤre? — 

„Amalien von Helfenſtein! erwiederte ſie“ — 

Nein, ich hatte es nicht erwartet! Eine Sekunde 
vermochte ich nicht zu ſprechen! O Gott — rief ich 
endlich sinnlos von ſchnell mit zerreißender Gewalt ſich 

durchkreuzenden Bewegungen der Seele, und hob den 
verſtuͤmmelten Arm gen Himmel — o warum traf dieſe 
Kugel nicht mein Herz, das die Beute ewiger Qual 
ſeyn ſoll! — 

Jeſus! preßte fhreiend aus ihrer Bruſt das Maͤd⸗ 
chen, und ſank. Kaum konnte ich mit dem rechten 
Arm ſie auffaſſen, und außer Stand den Linken zu 
gebrauchen, blieb mir nichts uͤbrig, als die ohnmaͤchtig 
zuſammenſinkende an meiner Bruſt festzuhalten. Jetzt 
ſchaute ich ihr unter den laͤndlichen Hut, der ihr Ge— 
ſicht verdeckte — ach es war Amalie ſelbſt! — 


Und nun bezwang ich mich nicht mehr; ich heftete 
meine Lippen auf ihre Wange, ſchloß die Augen zu 


und uͤberließ mich der langerſehnten, nie gehofften 
Wonne. Die Waͤrme, welche elektriſch jeden meiner 
Nerven durchſtrahlend von ihr ausging, war meinem 
hochklopfenden Herzen ein Zeuge ihres Lebens, und 
als koͤnnte ſie es hoͤren, ſprach ich in gefluͤgelter Eile 
Worte und Namen der zaͤrtlichſten Liebe aus. Ohne 
ſie aus meinem Arm zu laſſen, oder ſelbſt die Augen 
zu oͤffnen, that ich es mit verdoppeltem Eifer ſelbſt 
dann noch, als ſie, in gewaltigen Schauern ſich fchüt- 
telnd, erwachte, und von mir ſich loszuringen ftrebte- 
Erſt dann, als ſie, die Macht meines Einen Armes 
leicht uͤberwindend, ſich wirklich losgeriſſen hatte, ſah 
ich auf. Bleich, die Augen voll großer Thraͤnen, in 
den geſpannten Zuͤgen bittern Schmerz und entſetzliche 
Erwartung, ſtarrte fie mich an. Ihr Anblick durch⸗ 
bohrte mich — ich ſtreckte den Arm bittend nach ihr 
aus, und wiederholte, was mir die Liebe eingab. 

„O um Gotteswillen, rief ſie, ſank vor mir auf 
die Knie und faltete die Haͤnde flehend zu mir empor 
— um Gottes willen, taͤuſchen Sie mich nicht!“ — 

Aufs tiefſte erſchuͤttert, bemuͤhte ich mich ſie auf⸗ 
zuheben, und ſprach ihr zu voll der zaͤrtlichſten Lei⸗ 
denſchaft; ſie ſtand auf, blieb aber fern von mir, und 
in ihren Zügen waltete fort für fort ein finſtrer, un⸗ 
gluͤcahnender Ernſt — 


* 
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„Sie haſſen mich, Sie verachten mich, ſagte ſie, 
und ihre Stimme brach vor Schmerz und Kraͤnkung — 
o nur Mitleid bewegt Sie, mir zu ſchmeicheln, aber 
Sie toͤdten mich durch dieſes Mitleid! — 
„Amalie, rief ich, bei dem hohen Geiſt, dem 
Quell der Wahrheit und der Liebe, ſchwoͤr ich, ich liebe 
Dich unausſprechlich! — 

Sie erwiederte nichts — eine Sekunde prüfte fie 
mich mit zweifelndem aber gemildertem Ernſt — wie 
ein duͤſtrer Traum zog Angſt und Schmerz von ihrem 
lieblichen Geſicht, und entſchleiert blüͤthen alle feine 
Grazien in neuer Schoͤnheit; fanft niederthauend loͤſte 
ſich die Thraͤnenwolke auf, und mit dem Glanz der 
Andacht und des Entzückens hoben ſich ihre Augen 
empor zu Tantens Bilde. — „O meine Wohlthaͤterin, 
rief fie, jetzt erſt geht dein Segen in Erfüllung! — 
und als ſie das geſagt, umſchlang fie mich zaͤrtlich mit 
beiden Armen, und druckte freiwillig die brennende 
Lippe und das naſſe Auge an meine Wange. 


Aber mein Bruder, Amalie! ſagte ich traurig, 
als mein Geiſt ſich dem uͤbermaͤchtigen Entzuͤcken wie⸗ 
der ſo weit entwunden hatte, um nachzudenken — mein 
Bruder, und dieſer Arm! — 

Dieſer Arm? — erwiederte fie gerührt und kuͤßte 


ihn, eh' ichs verhindern konnte; wenn ich ihn ſehe, 
ſcheint ſich, wär?’ es moͤglich, meine Achtung und Liebe 
zu verdoppeln — und Dein Bruder, ſetzte ſie laͤchelnd 
hinzu, hat zwar zwei Arme, aber ich begreife nicht, 
warum Du feiner mit dieſem Accent erwaͤhnſt.? — 

Du warſt ſeine Braut? — 

Ich? nie in meinem Leben! — 

Dies fuͤhrte zu Erlaͤuterungen, und endlich auf 
die fruͤheſten Verhaͤltniſſe zuruck. 

„Tante, ſagte ſie, hing an Dir mit unausſprechlicher 
Zärtlichkeit. Der Schmerz über Deine Abweſenheit 
nagte heimlich an Ihrer Ruhe, und ihr einziges Ver⸗ 
guuͤgen war, Deine Briefe zu leſen und vorzuleſen. 
Was Du ſchriebſt, und was ſie von Dir ſagte, ergriff 
mein Herz. Dein Bild, daſſelbe, was dort haͤngt, gab 
mir eine Vorſtellung von deiner Geſtalt; es wurde 
bald das wichtigſte Geſchaͤft meiner einſamen Stunden, 
mit dieſen Zügen zu vergleichen, was ich von Deinem 
Geiſt und Herzen erfuhr. Ich ſprach zu Dir, was eine 
unſchuldige Liebe mich ſagen hieß, ich glaubte Deine 
Antworten zu hoͤren; und, wenn kein Lauſcher in der 
Nähe war, kuͤßte ich wohl mit ſchuchternem Erroͤthen 
das Gemaͤlde eines Mannes, den ich nie geſehn, und 
dem ich ohne ehrerbietige Scheu mich gewiß nicht per⸗ 
ſoͤnlich genähert haben würde.“ 
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„Die wachſende Innigkeit, mit welcher ich in Dein 
Lob einſtimmte, und an dem Inhalt Deiner Briefe Theil 
nahm, kettete die Tante, welche anfangs ſehr kalt ges 
gen mich war, bald näher an mich. Du, und fat Du 
allein warſt der Inhalt unfrer Geſpraͤche. Einſt, als 
ich mit unbeſorgter Begeiſterung von Deinem Lobe über⸗ 
ſtroͤmte und Tante mit naſſen Augen mir zuhoͤrte, 
reichte fie mir plotzlich die Hand, zog mich an ſich und 
ſagte, meine Wange ſtreichelnd — Mally! wenn ich 
es noch erlebte, Dich als ſeine Braut zu ſehn! Ich 
habe keine Kinder, aber wenn ich ſie haͤtte, zaͤrtlicher 
könnte ich ſie nicht lieben, als Euch beide!“ — 

„Das Wort Braut verwirrte mich. Meine Wan⸗ 
gen gluͤhten; ich wußte nicht, was ich antworten ſollte. 
Ich kuͤßte ihr die Hand, und ſie ſagte fuͤr den Augen⸗ 
blick nichts weiter.“ 

„Aber wie ganz anders erſchien mir nun Dein ges 
liebtes Bild! Mein Herz klopfte vor Sehnſucht, und 
doch ſcheute ich mich ihm zu naͤhern; ja ich konnte den 
Blick Deiner Augen nicht mehr ertragen, an dem ich 
oft die meinigen geweidet. Erroͤthend erwaͤhnte ich 
Deiner ſeltner als ſonſt; und mein ganzes Seyn kam 
in Aufruhr, wenn ein andrer es unerwartet that. 
Der klugen Tante entging meine Veränderung nicht. 
Sie lockte ohne Mühe aus meinem Herzen ein Ge: 


ſtaͤndniß, das ihr die hoͤchſte Freude machte. Sie 
naͤhrte dieſe ſchon uͤbermaͤchtige Liebe, indem fie trotz 
ihrem Alter mit einem Feuer der Phantaſie, welches 
ich der meinigen nicht erlaubte, die Zukunft herbeirief, 
und mir die gluͤcklichen Szenen malte, die meiner war⸗ 
teten, und an denen fie als Zuſchauerin ſich muͤtterlich 
zu ergoͤtzen gedachte. O lebte fie! gute, gute Tante!“ 

„Oft uͤberfiel mich Furcht, ihre Hoffnung und mein 
Wunſch wuͤrde vergebens ſeyn, und in dem erſchuͤttern⸗ 
den Eindruck, den ſie auf mich machte, glaubte ich eine 
Ahndung zu finden, daß dieſe Liebe ohne Erwiederung 
das Ungluͤck meines Lebens machen wuͤrde. Weinend 
ſprach ich das zuweilen vor unfrer Mutter aus. Sie 
blieb ſtandhaft bei ihrem Vertrauen, ohne doch meine 
Beſorgniß gründlich entkraͤften zu konnen; fie berief 
ſich auf Deinen Charakter und auf Vorzuge, die ihre 
Liebe an mir ſelbſt zu finden glaubte. Ach ich ſelbſt 
fuͤhlte nur zu lebhaft, wie wenig ich mich mit Dir 
meſſen koͤnnte, und nur in dem brennenden Eifer, mir 
jeden Vorzug zu erwerben, der mich Deiner Liebe 
würdig machen koͤnnte, fand ich Beruhigung. Sieh, 
Wilhelm, wie ich bin, bin ich Dein Werk; und 
nicht am Willen lag es, wenn es weniger vollkommen 
ausfiel, als Du wunſchen moͤchteſt!“ — 

„Schon dachte die ehrwürdige Matrone ernſtlich 
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daran, Dich einmal zurück zu rufen; da überfiel fie 
plötzlich eine toͤdtliche Krankheit, und führte fie ſchnell 
der Aufloͤſung entgegen, daß ſie wohl erkannte, ſie 
koͤnne Dich nie wieder ſehn. Sie ſprach, ſie traͤumte 
faſt nur von Dir; Dein Bildniß mußte an ihrem Bett 
haͤngen. Troſtlos wachte ich bei ihrem Lager; meine 
Thraͤnen floſſen häufiger bei ſolchen Erwähnungen. 
Sie machte ihr Teſtament, als ihr Ende nahte. Als 
ich nun allmaͤhlig den Athem des mir theuerſten Le⸗ 
bens erſterben ſah, und in lauten Schmerz ausbre⸗ 
chend mich nicht länger bezwingen konnte, da reichte 
fie mir die ſchon kalte Hand und lallte muͤhſam: 
Weine nicht, Mally, ich habe für Dich geſorgt. Du 
wirſt erlangen, was Dein Herz wuͤnſcht, und Eure Pfle⸗ 
gemutter wird Euch ſegnend umſchweben. Nach eini⸗ 
gen Minuten verſchied ſie.“ 

„Ich verſtand ihre Worte nicht: ſo troͤſtend fie 
klangen, ſo fuͤhlte ich doch nur zu wohl, daß meine 
liebſten Hoffnungen, von der muͤtterlichen Freundin 
nicht mehr befugt, fo gut als vernichtet waren, und 
beweinte tiefgebeugt meinen doppelten Verluſt. Doch 
wie entſetzte ich mich, als das Teſtament geoͤffnet wurde, 
und ſein Inhalt mir die Erklaͤrung gab! Ich begriff 
aus meinem eignen Gefühl und der Idee, welche ich 
von Deinem Charakter hatte, daß eine Maßregel, welche 
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ihre Zaͤrtlichkeit, getaͤuſcht durch ihre gleiche Liebe ge⸗ 


gen uns, in der Todesaugſt als unfehlbar ergriffen, 
unſre Vereinigung faſt bis zur Unmöglichkeit erſchwe⸗ 
ren würde, Ich ahndete mit Grauſen die Verachtung 
deſſen, den ich mit der reinſten und gluͤhendſten Lei⸗ 
denſchaft liebte! Nur zu bald beſtaͤtigte ſich meine Ahn⸗ 
dung. O Wilhelm, ich verdiente das nicht, und 
darum mag ich wohl bitten, erſetze mir, was ich litt, 
durch Liebe!“ — 

Ungewiß was ich thun ſollte, gefoltert von der 
Furcht, durch jedes Bemuͤhen um Deine Liebe nur Deine 
Abneigung zu verdoppeln, und von der Lebhaftigkeit 
einer Neigung, die ſich nicht verſchmaͤht ſehen konnte, 
ohne die Ruhe meines Herzens zu zerftören, kehrte 
ich endlich zu meiner Mutter zurück, die in einem 
Staͤdtchen in der Naͤhe deines väterlichen Hauſes 
wohnte. Dort hoffte ich Dich zu ſehn, und nicht eher 
wollte ich verzweifeln, bis es mir mißlungen wäre, 
Dich perſoͤnlich von meiner Unſchuld zu überzeugen 
Und in dieſem Augenblick geſtehe ich Dir gern: in 
dem froͤhlichen Traum mancher Stunde hoffte ich noch 
mehr.“ — 

„Nach einiger Zeit kam Dein Bruder von ſei⸗ 
nen Reiſen zurück und beſuchte uns. Ich ſah ihn 
gern, und munterte ihn auf die Bekanntschaft fortzu— 
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ſetzen; denn fo hoffte ich am erſten mit Dir zuſammen⸗ 
zutreffen. Er machte allerdings einen Verſuch ſich mit 
mir zu amuſiren, gab ihn aber bald auf. In der Folge 
hat er mich immer mit Artigkeit und Achtung behan- 
delt; und wenn er ſeine Gefuͤhle fuͤr mich erwaͤhnte, 
ſo nahm ich das laͤchelnd für nichts weiter, als es bei 
einem Manne gelten kann, der, wenn nicht jedes edlere 
Gefühl, doch das der Liebe für immer verloren hat.“ 


„Du kamſt; ich ſah Dich; Dein finſtrer Blick klagte 
mich an, verdammte mich; mein Herz brannte, zu Dir 
zu ſprechen, ja Deine Kniee zu umfaſſen; Furcht, weib⸗ 
liches Selbſtgefuͤhl, und die ſtets gleich finſtere drohende 
Furche auf Deiner Stirn ſchreckten mich zuruck. End: 
lich zogſt Du in's Feld — ach, und ſo ſichtbar von 
Dir gemieden, und, wie ich glaubte, gehaßt, behielt 


ich keinen Troſt als den, einſam um Dich zu wei⸗ 
nen.“ — 


„Und mir wohlzuthun, fiel ich ein, denn erſt jetzt 
erkenne ich den Onkel aus Polen.“ — 

„Still! — ſagte ſie, und legte mir den Finger auf 
den Mund — ach, dieſe kleine Liſt machte mich fo 
glüclich — aber noch glücklicher, daß ich einen Mann 
fand, der Dir mit gleichem Enthuſiasmus der Liebe 
anhaͤngend, in ſeinem Stand und Geſchlecht die mir 
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verſagte Macht fand, in drohender Gefahr Dich als 
Genius zu umſchweben!“ — 


Ich fragte mit froher Begierde nach dem Namen 
meines Erretters. — Es war Rollwitt, den ich 
als bettelnden Knaben einſt aufgenommen, und fuͤr 
deſſen Erziehung ich geſorgt hatte. Seit acht Jahren, 
wo er in die Lehre als Chirurgus ging, hatte ich ihn 
nicht mehr geſehn; doch nun daͤmmerten mir die treu: 
herzigen und geiſtreichen Züge des Knaben wieder in 
den edeln und gebildeten des Mannes auf —; er war 
auf Reiſen geweſen, hatte mich bei meinem Bruder 
geſucht, und gern von Amalien den Auftrag uͤbernom— 
men, als Freiwilliger zur Armee zu gehn und ſich in 
meiner Naͤhe zu halten. — 


„Es lag mir viel daran, fuhr Amalie fort, daß 
meine Theilnahme Dir verborgen bliebe. Die Gefahr 
des Krieges hatte mich hieher getrieben, wo ich durch die 
Güte der Tante Herrin war — ſollteſt Du nicht mehr 
wiſſen, daß fie hier ein Gut beſaß? — und Koll: 
witt war angewieſen mir Nachricht zu geben. Er 
brachte Dich ſelbſt — ſchwer verwundet, in Gefahr des 
Todes — o wie konnte ich ausſprechen was ich da 
empfunden! ach wie oft, Wilhelm, habe ich im Ne⸗ 
benzimmer knieend mit heißen Thränen zu Gott ge 
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betet, wenn ich an der Thür gelauſcht hatte, und Dein 
Stöhnen und Jammern hoͤrte!“ — 

„Der Arzt gab Hoffnung, und nach langem pein⸗ 
lichen Harren endlich die Gewißheit Deiner völligen 
Herſtellung. Mit dieſer Gewißheit wuchs meine Ban⸗ 
gigkeit. Ohne die Furcht, die entſetzliche Furcht, mit 
Abſchen von Dir geſtoßen zu werden, wie hätte ich 
deine Pflege einer Fremden uͤberlaſſen koͤnnen? Jetzt 
oder nie, dachte ich endlich — und als der Arzt glaubte, 
daß es ohne Gefahr geſchehn koͤnnte, hing ich dieſe Ge⸗ 
maͤlde hierher, in Hoffnung, wenn Du ſie ſaͤheſt, in 
ihrem Anblick und Deinem erweichten Herzen einen 
Fuͤrſprecher zu finden. Aber als die ſchuͤchterne Nen⸗ 
nung meines bloßen Namens Dich reizte, mit ſolcher 
Heftigkeit Worte aus zuſtoßen, die mir den alten Ab⸗ 
ſcheu auszudruͤcken ſchienen — o Wilhelm, da erlag 
ich einer Verzweiflung, der ich lange muͤhſam gewehrt; 
und noch kann ich nicht recht faſſen, iſt mein Glüd ein 
Traum, oder war es meine Furcht?“ — 

Deine Furcht, rief ich, und druͤckte ſie freudig an 
mich. Leicht wurde jetzt jedes Mißverſtaͤndniß geho⸗ 
ben; und eine fo lange unnatuuͤrliche Entfernung ver⸗ 
galt ſich uns beiden durch ein Vertrauen, das Seele 
für Seele plotzlich aufſchloß, und jeden mit Entzuͤcken 
ſich ſelbſt in der Tiefe des geliebten Herzens als in 


alter und eigenfter Wohnung zeigte. Der zaͤrtliche 
Bund, vor Tantens Bilde geſchloſſen, erhielt nach einem 
Monat die heilige Weihe der Kirche; der hölzerne Arm 
kam von Berlin, aber ich hatte die Begeiſterung ver⸗ 
loren, ein zweiter Goͤtz zu ſeyn und hielt mich für be⸗ 
rechtigt, nachdem ich dem Tode fuͤrs Vaterland mit 
frohem Herzen Trotz geboten, das verſtuͤmmelte Leben 
der Liebe des Engels zu widmen, deſſen Fuͤrſorge es 
mir erhalten hatte, 

Rollwitt, der brave Rollwitt ging wieder 
zur Armee, mit dem Verſprechen, wenn er zuruͤck 
kaͤme, als Freund fuͤr immer in unſerm Hauſe zu 
bleiben. Sechs Monden ſpaͤter beſuchte uns mein 
Bruder. Die veraͤnderte Geſtalt meiner Frau bewog 
ihn zu einer vertrauten Aeußerung gegen mich, die ich 
verſchweige; und als ich vom Gluͤck meiner Ehe ſprach, 
blickte er zweideutig lächelnd auf meinen hoͤlzernen 
Arm. Mein Herz aber ſtraft den Sinn dieſes Blickes 
Lügen — und Du, Leſer, der Du Amalien kennſt, 
welcher Bruder ſcheint Dir Recht zu haben? 


VIII. 
Das befreite Deutſchland. 


Eine ent d te 
in zwei Abtheilungen. 


Von 


Caroline Pichler, geb. v. Greiner. 


Singende Perſonen: 
Ein Greis. Eine Frau. 
Ein Mann. Ein Mädchen. 
Ein Jüngling. 


Chor der deutſchen Völker, des Ruſſiſchen, des Franzöſiſchen 
und des verbündeten Heeres. 


— 


Erfie Abtheilung 


1 8 I 2. 


N ee iet k . 

Der Mann. 
Ihr Voͤlker Deutſchlands, die ſeit Jahren ſchon 
Das fremde Joch mit Eiſenſchwere druͤckt! 
Ein neues Drangſal komm' ich euch zu kunden, 
Des Krieges wilder Brand 
Wird bald auf's Neue ſich entzuͤnden, 
Die muͤde Welt darf noch nicht ruh'n. 
Noch iſt Europa ganz nicht unterjochet, 
Im Norden ſteht noch unbeſiegt ein Volk; 
Auch dies ſoll in dem Weltreich untergehen, 
Dann kommt die todte Ruh, 
Und auf dem Grab der Voͤlkerfreiheit wird 
Als Friedensgenius der Todesengel ſtehen. 
Schon ziehn die Ueberwinder ſtolz heran, 
Durch unſre Gauen geht ihr Weg, 
Und unſre Jugend muß ſich an ſie ſchließen, 


Selbſt muͤſſen wir die Kette ſchmieden helfen, 
Die noch ein Volk in Knechtſchaft uns geſellt. 
O wann wird das Geſchick ermuͤden? 

Wann hat es uns genug gequaͤlt? 


Chor der deutſchen Voͤlker. 
Weh uns! Weh uns! Welche Schrecken 
Ruft uns deine Stimme zu! 

Soll aus kurzer dumpfer Ruh 
Uns ein neues Unheil wecken? 


Eine Stimme. 
Haben wir nicht ſchwer gelitten? 
Iſt die Freiheit nicht dahin? 
Nicht die vaͤterlichen Sitten, 
Nicht der alte deutſche Sinn? 
Zweite Stimme. 
Schleppet man nicht unſre Kinder 
Hin zum Krieg ins ferne Land? 
Loͤſet nicht der Ueberwinder 
Selbſt der Sprache heilig Band? 


Chor der deutſchen Voͤlker. 
Weh uns! Weh! Die alten Wunden 
Werden grauſam uns erneu't, 

Und die Hoffnung iſt verſchwunden 
Einer kuͤnftig beſſern Zeit. 


Recitativ. 
Die Frau. 
Du ſagſt, die fremden Heere ziehn heran? 
O nun beginnt der alte Jammer wieder! 
Sonſt wenn es drauß im Weltgetummel ſtuͤrmte, 
Verſchloß der Menſch ſich in ſein Haus. 
Dort an dem vaͤterlichen Herde, 
Des rechtlichen Beſitzes froh, 
Ruht' er in Mitte ſeiner Lieben aus. 
Und jetzt? — Wer kann des Hausſtands ſich erfreu'n? 
Unſicher iſt Erwerb und Eigenthum, 
Die Kinder ſind nicht unſer mehr, wir duͤrfen 
Im eig'nen Haus nicht ſchalten, wie wir wollen, 
Und mit der ſtillen Sitt' und Haͤuslichkeit 
Entfloh die Zucht, entfloh die Frömmigkeit, 
Arie. 


O haͤuslich ſtiller Frieden! 
Der Ruhe ſuͤßes Gluck! 
Du biſt von uns geſchieden, 
Es flehn die Lebensmuͤden 
Vergebens dich zuruͤck. 


Vergebens ſind die Klagen, 
Kein Gott erhoͤrt das Fleh'n. 
So muͤſſen wir verzagen, 
Und unter ſteten Plagen 

In Kummer untergehn. 
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en ee e. 

Das Madchen. 
Der Kriegstrompete Schall ertoͤnt 
Durch das erſchrock'ne Deutſchland, 
Sie rufet feine Söhne auf, 
Ach! nicht fuͤr's Vaterland zu ſtreiten. 
In ein unwirthlich eisbedecktes Land 
Geht der endloſe Zug, 
Wo, von des rauhen Himmels Strenge 
Gehaͤrtet, ein gewaltig Volk 
Voll wilder Kraft, voll hoͤherer Begeiſt'rung 
Für Thron und Glauben ihrer muthvoll harret. 
Was wird ihr Schickſal ſeyn? Wie Mancher wird 
Nicht mehr die theure Heimath wieder grüßen, „ 
Und trauernd werden wir am ſtillen Herd 
Die Weitentfernten, die Verlornen miſſen! 

Der Juͤngling. 
Nur die, die zahm dem Ueberwinder folgen! 
Wer Kraft und Muth im Buſen fuͤhlt, 
Wird ſich dem ſchmaͤhlichen Gebot nicht fuͤgen. 
Ich gehe nicht. 
Wo iſt denn Freiheit noch zu finden? 
Das Meer ſelbſt, das unendliche, 
Iſt nicht mehr frei. Das unſichtbare Band, 
Das ferne Zonen aneinander knupfet, 


Des Handels gold'ne Faden find zerriſſen. 

Vereinzelt, unbeachtet, bald verödet 

Liegt unſer Welttheil da, auf dem ſich nichts 

Mehr regen darf, kein Geiſt den Aufflug wagen, 

Kein freies Wort aus freier Bruſt ertoͤnen. 

Nein! Nein! Ich folge dieſem Rufe nicht. 

Wer iſt es unter Deutſchlands Soͤhnen, 

Der mit mir fühlt, und feine Ketten bricht e 
Der Mann. 

Was ſoll das tolle Widerſtreben, 

Der frevelhafte Aufruf? Wehe dir! 

Und wehe uns, hoͤrt ihn, der ihn nicht hoͤren ſollte! 

Nur Unterwerfung, kluges Schweigen kann 

Die Truͤmmer unſ'res Gluͤckes retten, 

Dem Strom entgegen kaͤmpft vergebens man, 

Und ſchuͤttelt, aber bricht nicht ſeine Ketten. 


Nerzet t. 


Der Mann. 
Und ſie raſſeln dann noch lauter, 


Druͤcken noch einmal ſo ſchwer. 
Laß, o Juͤngling, laß dich warnen! 
Widerſtreben hilft nicht mehr! 

Der Juͤngling. 
Weg mit Furcht und zahmen Sweigen! 
Länger duld' ich es nicht mehr, 


Blutig druͤcken dieſe Ketten, 
Und der Tod iſt minder ſchwer. 
Das Madchen. 
Ach, was denkſt du zu beginnen? 
Sieh der Feinde zahllos Heer! 
Nie wird diefes Wagniß gluͤcken, 
Und wir leiden deſto mehr. 
Der Juͤngling. 
Eins muß ich erwerben, 
Freiheit — oder Tod! 
Der Mann. 
Du wirſt uns verderben; 
Denke, was uns droh't! 
Das Maͤdchen. 
Gehſt du hin, zu ſterben, 
Folg' ich dir im Tod! 
Der Juͤngling. 
Ja, beſſer todt, als ſchmaͤhlich leben! 
Komm, reiche mir als Braut die Hand! 
Kann ich die Freiheit nicht erſtreben, 
So loͤſ't der Tod das kurze Band. 
Das Maͤdchen. 
Nein, ich bin dein in Tod und Leben! 
Mit Freuden geb' ich dir die Hand! 


Kannſt du dein Ziel dir nicht erſtreben, 

So folg' ich dir in's beſſ're Land. 

Der Jüngling und das Madden. 
So ſey denn feſt das Band geſchlungen, 
Nicht blos für dieſe dunkle Welt 
Oft hat der Muth das Gluͤck bezwungen, 
Das iſt die Hoffnung, die uns hält, 

Der Mann. 
Wie frevelnd wird dies Band geſchlungen? 
Was iſt die Hoffnung, die ſie haͤlt? 
Das Schickſal ſchreitet unbezwungen 
Hin uͤber die beſiegte Welt. 

Recitat iv. 

Der Greis. 
Auch hier noch Zwieſpalt? Hier getheilte Stimmen? 
Und uͤber das, was Jedem unter uns 
Das Erſte, Eine, Heiligſte ſeyn ſollte? 
Ja, dieſes Volk iſt tief geſunken! 
Wo iſt das alte Deutſchland? Wo 
Die ſtarken, muthigen Germanen, 
Vor denen einſt das Roͤmerreich erzittert, 
Die es in ſeinem Innerſten erſchuͤttert, 
Und dann zerſtoͤrt mit ſtarker Hand? 
Wie tief gefallen! Aber jammert nicht! 
Klagt Schickſal, Vorſicht, fremde Lit nicht an! 
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Ihr felbit tragt eures Ungluͤcks ganze Schuld! 
In Lauheit, gegen Gott und Vaterland 
Dahingeſunken, ewig unter euch 
Uneins, war euer Herz dem Fremden zugewandt; 
Des Fremden fElaviihe Verehrer 
Habt ihr mit Sprache, Modetand und Sitten 
Auch feine Ketten willig übernommen. 
Jetzt tragt, was ihr verſchuldet! 
Klaget nicht! 
Nach Norden blicket hin! 
Europa's Schickſal, — euer Schickſal wird 
Auf jenen eiſ'gen Feldern nun entſchieden — 
Zu welchem Ausgang? — ſteht in Gottes Hand. 
In Norden wird ſich Alles enden, 
Nach Norden wies der helle Stern *), 
Den wir mit Freude halb, und halb mit Grauen — 
Zwoͤlf Monden ſind's — in hellen Naͤchten ſah'n, 
Nach Norden muß auch jetzt die Welt erwartend ſchauen. 
Ar ie. 
Du ſchoͤner Stern! 
Seltſamer Fremdling in des Himmels Tiefen! 
Wenn rings die muͤden Sterblichen entſchliefen, 
Wie ſah ich dein bedeutend Licht ſo gern! 
. p ]%⅛ ᷣ— . ³˙ 


„) Der Comet vom Jahre 1811. 


Geheimnißvoll 
Standſt du, den hellen Lichtſtrom hingewendet, 
Wo jetzt der Vorſicht hoher Plan vollendet, 
Der Welt Geſchick entſchieden werden fol, 


Noch unbekannt 
Iſt, was uns droht — in Nebel noch verborgen. 
Dies nur iſt Troſt in Schmerzen und in Sorgen, 
Was auch uns trifft — es kommt aus Gottes Hand. 
Recitati v. 
Die Frau. 
Horch! Was erſchallet fuͤr ein dumpf Getuͤmmel 
Aus jener Gegend, wo die Heere ſteh'n, 
Und ein blutrother Schein 
Erhellt den mitternaͤcht'gen Himmel? 
Der Greis. 
Verwirrte Stimmen — Angſtgeheul, Verzweiflung 
Vernehm' ich, mit dem Donner der Kanonen, 
Mit des Geſchuͤtzes Praſſeln wild vermengt! 
Die Frau. 
O großer Gott! Was muß geſchehen ſeyn? 2 | 
Was droht uns? 
Der Juͤngling. 
Nichts Unglüͤckliches! Vernehmt 
Die ſeltſame, die ſchaudervolle Kunde, 
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An der ſich die geſunk'ne Kraft erhebt! 
Der Ruſſen alte Hauptſtadt, Moskau brennt! — 


Die Frau. 
O Himmel! 
Der Juͤngling. 

Zaget nicht! Nicht Felndes Macht, 
Nicht der Verheerer Grimm hat ſie entzuͤndet, 
Hochherzig hat der Ruſſe ſelbſt den Brand 
Hineingeworfen, hat mit eig'ner Hand 
Der alten Herrſcher heil'gen Sitz verheeret, 
Er hat des Feindes Hoffnung mit zerſtoͤret. 
Der flieht nun durch das wuͤſte Land, 
Verfolgt von dem entſchloß'nen Volk, dem nichts 
Zu theuer war, gen feindliche Gewalten 


Der Guͤter Hoͤchſtes, Thron und Freiheit zu erhalten. | 


Chor des fliehenden franzoͤſiſchen 
Heeres. | 
Weh! Weh! Weh! 
Alle Maͤchte der Natur 
Sind erwacht uns zu vertilgen. 
Flieht die eisbedeckte Flur, 
Dieſe unwirthbaren Zonen, 
Wo des Winters Schrecken wohnen! 
Flieht auf blutbeſleckter Spur! 


nz: Ve 


Chor des verfolgenden ruſſiſchen 

Heeres. 

Flieht! Flieht! Flieht! 

Uebermuth und Ehrſucht nur 

Fuͤhrt' euch in des Nordens Grenzen. 

Nicht die Schrecken der Natur, 

Euch verfolgen Rachegeiſter! 

Flieht, der Welt getraͤumte Meiſter! 

Kehrt zuruck auf blut'ger Spur. 


Chor der deutſchen Voͤlker. 
Was duͤrfen — was koͤnnen wir hoffen? 
Erſcheinet ein rettender Strahl? 

Es zeiget ein Ausweg ſich offen, 
Es daͤmmert das Ende der Qual! 


O Gott! Du kennſt die Herzen, 
Zu dir dringt unſer Fleh'n; 
Laß uns nach ſo viel Schmerzen 
Den Tag der Rettung fch’n! 
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Zweite Abtheilung 
1813 und 1814. 


— 
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Chor der deutſchen Voͤlker. 
Auf! Auf nach laugem Zagen! 
Stillt die gewohnten Klagen! 
Erhebt den muͤden Sinn! 
Das Gluͤck ſcheint ſich zu wenden. 
Ergreift's mit raſchen Haͤnden, 
Dem Starken bluͤht Gewinn. 
Eine Stimme. 
Der Menſch iſt nicht verloren, 
Bleibt nur der Muth ihm treu, 
Er iſt zum Leiden nicht geboren, 
Die Kraft iſt mit dem Gluͤck verſchworen, 
Und ernſter Wille ewig frei. 
Zweite Stimme. 
Viel Uebles haben wir erduldet, 
Und was dem Schmerze Stachel leicht, 
Viel Uebles haben wir verſchuldet 
Durch Schwaͤche, Zwietracht, Lauigkeit. 


U 1 


RE, — 


Chor der deutſchen Voͤlker. 
Jetzt iſt der alte Sinn erſtanden, 
Der Deutſche reißt an feinen Vanden, 
Er reißt und ſprenget ſie mit Kraft, 
Er hebt zum Himmel fromm die Hände, 
Daß Gott ihm Schutz und Segen ſpende; 
Er iſt's, der das Gelingen ſchafft. 
Reet at i v. 
Der Juͤngling. 
Wie praͤchtig dringen dieſe muth'gen Töne 
In's Herz mir! Ja, wir ſind vereint 
Zu einem ſchoͤnen, großen, heil'gen Zweck, 
Ein Geiſt beſeelt das ganze Vaterland, 
Und Einer ſtaͤhlt ſich an des Andern Kraft. 
Seht dort die edlen Preußen! 
Wo iſt ein Volk, das ſo mit Heldenkraft 
Und beiſpielloſen Opfern vorgeleuchtet? 
Ihr ſtrahlend Wirken zieht die Andern nach. 
Von Süden her erhebt ſich Oeſterreich, 
Großmüthig der Vergangenheit vergeſſend, 
Das edle Oeſterreich, das zwanzig Jahre 
Gekaͤmpft, und mit dem Rieſenfeind 
Allein noch rang und blutete, als ſchon 
Die Andern all vor ihm im Staube lagen. 


So ſteht es mächtig jetzt als Schützer, 
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Als Schild des Reichs, das nicht mehr ſein iſt, auf. 
Ihm folgen, von dem Strome fortgeriſſen, 
Auch Baiern, Wirtemberger, und der Bund, 
Der fie dem Feind verrathen, iſt zerriſſen. 

Der Mann. 
Auch fremde Voͤlker ſeh ich auf dem Boden 
Des deutſchen Vaterlands — nicht fo, wie ſonſt, 
Es zu zerfleiſchen und zu theilen. Nein, 
Ein edler Eifer fuͤr die heil'ge Sache, 
Für Deutſchlands, für Europa's Freiheit führt 
Die Schweden uͤber von der Oſtſee Ufern, 
Vereinigt uns die ſieggewohnten Scharen 
Der Ruſſen, die von Moskau's Truͤmmern her 
Den flieh'nden Franken an den Ferſen waren, 
Und Englands Soͤhne ſteigen aus dem Meer. 


Der Juͤngling. 
Und Alle ſind ein einzig Bruderheer, 


Kein Unterſchied der Volker gilt jetzt mehr, 
Die Adler ſchlagen drohend ihre Schwingen, 
Der Leu, der Pardel folgt, es muß gelingen! 
Arie. 
Horch! Hoͤrſt du die Adler rauſchen? 
Hoͤrſt du ihrer Fluͤgel Schlag? 
Wie mit Luſt die Voͤlker lauſchen! 
Denn es gilt den großen Tag, 


ee ee 


Gilt das letzte hohe Streben, 
Heißen Kampf auf Tod und Leben, 


Deutſchheit! Freiheit! Holde Klänge, 
Die das Ohr ſo lang entbehrt! 

Euch entgluͤht das Herz der Menge, 
Euch entbloͤßet ſich das Schwert! 
Eure Gottheit muß ich ſehen, 

Oder kaͤmpfend untergehen! 


Was ſind Wunden? Was iſt Sterben? 
Heldentod iſt ſuͤß und ſchoͤn, 

Bringt dem ſtolzen Feind Verderben, 

Wird ein glorreich Auferſteh'n, 

Wenn wir auf des Liedes Schwingen 

In das Herz der Nachwelt klingen. 


n 
Der Greis. 

So recht! So lieb' ich dieſes Volk, 
Und nun erkenn' ich meine Deutſchen wieder, 
An deren feſtem Felſenſinn die Herrſchaft 
Der Welt ſich mehr als einmal ſchon gebrochen. 
Von Deutſchland ging Europa's Freiheit aus; 
Auch dieſes Mal wird Meer und Land 
Freiheit empfangen aus der Deutſchen Hand. 


Die Frau. 
Ihr deutſchen Frau'n! Euch ruft das Vaterland! 
Auf! Laßt uns Theil am großen Werke nehmen, 
Daß uns der Ahnfrau'n Schatten nicht beſchaͤmen! 
Sie walteten im Haus, und fanden 
Doch Kraft und Sinn in ſtarker Bruſt, 
Um für das Vaterland zu fühlen, 
Sie folgten ihren Gatten in die Schlacht, 
Und ſielen die, war Alles aufgegeben, > 
So ftarben fie, um nicht in Schmach zu leben. 


Das Maͤdchen. N 
Ja, laſſet uns nach Frauenkraft und Weiſe 
Für die geliebten Helden ſorgen! Laßt 
Uns Labſal, lindernden Verband, und, was wir koͤnnen, 
Bereiten, der Verwundeten zu pflegen! 
Sonſt iſt uns ja kein Troſt erlaubt, 
Als fuͤr ſie ſorgen, und des Himmels Segen 
Herab zu flehen auf ihr theures Haupt. 


Qua te tt. 
Der Mann. 
Uns treibt kein frevelndes Verlangen, 
Des Rechten ſind wir uns bewußt; 
Sie, die uns zur Verzweiflung zwangen, 
Trifft nun die Schuld der böfen Luft. 


ur 


Der Greis. 
Aus langem Leidensdruck entſprangen 
Die fhönften Keim in unſ'rer Bruſt, 
Wir find die Prüfung durchgegangen, 
Und nun der Kraft uns ſtolz bewußt. 


Das Madchen. 
Ach! Mich verfolgt ein duͤſt'res Bangen! 
Es liegt ſo ſchwer mir auf der Bruſt, 
Mein Herz kann keinen Troſt empfangen, 
Nicht theilen meiner Freunde Luſt! 
Die Frau. 
Nicht dieſen Schmerz! Nicht dieſes Bangen! 
Dein Juͤngling flog in's Feld voll Luſt, 
Und ſchoͤne Narben auf den Wangen 
Kehrt er zuruͤck an deine Bruſt. 
Das Maͤdchen. 
Darf ich der Hoffnung mich ergeben? 
Der Mann. 
Ja, uns beginnt ein neues Leben. 
Der Greis. 
Laßt muthig uns zum Ziele ſtreben! 
Die Frau. 
Der Himmel wird uns Segen geben. 
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Der Mann, der Greis, die Frau. 
Auf! Auf zum Freiheitskampf, ihr Brüder! 
Die Zukunft hellt ſich unſerm Blick, 

Die guten Zeiten kehren wieder, 
und unſre Kraft ſchaſft uns das Gluͤck. 


Das Maͤdchen. 
Ach! Kehrt auch mir die Freude wieder? 


Noch liegt es trüb mir vor dem Blick, 
Ein duͤſt'res Ahnden ſchlaͤgt mich nieder, 
Der Theure koͤmmt nicht mehr zuruͤck! 
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Kurze Symphonie, die Schlacht von Leipzig bezeich⸗ 
nend, dazwiſchen aceompagnirtes Recitativ. 
7 Die Frau. 
Jetzt kaͤmpfen fie — Hoͤrſt du das Schlachtgetoͤſe? 
Das Maͤdchen. 
Ach wohl! Wie Mancher blutet jetzt vielleicht! 
Wie Mancher ſinkt! 
Die Frau. 
Dann ſank er fuͤr das Recht, 
Fuͤr Alles, was dem Menſchen theuer iſt! 
Auch meine Soͤhne kaͤmpfen dort. Ich habe 
Sie Gott und ihrem Vaterland gewidmet, 
Fur die ich fie geboren. 
Doch taͤuſcht das Ohr mich nicht, fo ſcheint 
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Der Laͤrm der Schlacht ſich weiter zu entfernen. 
Man kommt. 
Der Greis. 
Heil euch und uns! Wir ſind befreit! 
Die Frau. 
Vefrei't? O Wort des Glucks! 
Der Greis. 
Die Feinde fliehn — 
Die Voͤlkerſchlacht iſt aus — Deutſchland, Europa, 
Das Meer iſt ſeiner Sklavenketten los. 
Die Frau und das Madchen. 
O Dank dir, großer Gott! 
Der Greis. 
Ja, danket, Frauen! 
Dort auf dem Schlachtfeld dankten unſre Fuͤrſten, 
Das Haupt entbloͤßt, im Staube knieend, 
Und huben betend Hand und Herz empor, 
Und rings um ſie in feierlicher Stille 
Das Siegesheer, wie fie, die Haͤupter richtend 
Zum Herrn der Heere, zum Gott Zebaoth, 
Der ihnen Kraft und Muth und Sieg verliehn! 
Der Mann. 
Die Zeit der Furcht, der Unterdruͤckung iſt 
Voruͤber. Durch die deutſchen Gauen eilt, 
Gejagt von Schrecken, der zerſtoͤrte Feind. 
Jetzt geht's zum Rhein, zur alten Kronungsſtadt, 


Er öffnet hell und ſtrahlend ſich die Zukunft 
Vor unſerm Blick, und tauſend neue Freuden 
Und Hoffnungen, Genuß und Ehre 

Ziehn durch des Sieges weite Pforten ein. 
Hoͤrſt du das Jubellied? Die Heere nah'n — 


Chor des verbündeten Heeres. 
Geſchlagen iſt die Voͤlkerſchlacht, 
Der ſtolze Feind entflieht, 
Mit uns war Gott und feine Macht, 
Stimmt an das Siegeslied! 0 
Verfolgt den Feind! Raſch auf ihn zu! 
Und gebt dem Draͤnger keine Ruh! 
Zum Rhein! Zum Rhein! — Und uͤber'n Rhein! 
Frei ſey die heil'ge Fluth! 
Zur Weihe taucht die Schwerter ein, 
Gefaͤrbt mit Feindes Blut! 
Wo deutſche Sprache klingt, da ſey 
Das deutſche Volk auch ewig frei! 


So ſey denn raſtlos fortgekriegt, 
Vis auf der Heimath Flur 

Der Feind ermattet uns erliegt; 
Das fuͤhrt zur Ruhe nur. 

Dann reichen wir in ſeinem Land 
Zum Frieden ihm die Siegerhand. 
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Der Greis. 
Da ziehn fie hin! Wo zeiget die Geſchichte 
Ein Beiſpiel eines ſolchen Heer's, 
Gemiſcht aus Voͤlkern aller Laͤnder, 
Getheilt durch Sprache, Glauben, Sitte, 
Und feſt vereint durch Tugend und den Willen 
Fuͤr's Eine Gute, das fie gleich erkannt? 

Der Mann. 
Ein reges Leben fängt nun für uns an, 
Die ſcheuen Kuͤnſte heben nun das Haupt, 
Die Wiſſenſchaft entfaltet ſchoͤne Bluͤthen, 
Des Handels unſichtbares Band 
Knuͤpft hin und wieder zwiſchen Voͤlkern ſich, 
Und aus entfernten Zonen bringt das Meerſchiff 
Die ſeltnen Gaben fremder Sonnen uns; 
Zum Gluck, zur Freude it der Menſch erwacht, 
Die Welt iſt frei durch Eine Schlacht. 

Der Greis. 
Und nicht Genuͤſſe nur in Glück und Ruhe 
Verſichert uns der neue Stand der Welt. 
Die Menſchheit ſelber iſt veredelt, 
Der Eigenſucht, der kleinen, engen Staatsknnſt 
Verbrauchte Schlacken fallen von uns ab, 
Ein heilig Band der Treu und Redlichkeit 


Verknüpft die Fürften, und die Volker lernen, 
Daß Menſchlichkeit und Tugend an ihr Ziel 
Weit ſich'rer und weit ruͤhmlicher gelangt. 
O der Gewinn iſt mit dem edlen Blut, 
Das vielfach jetzt den deutſchen Boden traͤnkte, 
Zu theuer nicht erkauft! 
Die hohen Opfer an des Vaterlands 
Altar, ſie ſtrahlen hellen Sternen gleich 
Weithin in alle Zukunft, und entzuͤnden 
In fernen Zeiten noch der Enkel Herz, 
Die ſo, wie ſie, fuͤr Recht und Pflicht empfinden. 
Das Maͤdchen. 
Wie gern wollt' ich zu dieſer Hoͤh mich ſchwingen, 
Wie gern mit ſolchem Heldenblick die Welt, 
Mich, und was ich verloren, ſchauen! 
Umſonſt! Das Herz, in ſeinen innern Tiefen 
Zerriſſen, blutet, zittert, und vermag 
Nichts als den ſchrecklichen Verluſt zu fühlen! 
Er fiel als Held — ich ſoll nicht um ihn klagen — 
Ach und ich kann kaum meinen Schmerz ertragen! 
Arle. 

Er war ſo gut, er war ſo bieder, 

So fleckenlos dies ſtarke Herz, 

Und kehrt fo früh zum Himmel wieder, 

Und laͤßt mich hier in meinem Schmerz! 


Die Welt iſt neu zu Oli und Luſt geboren, 
Ich fuͤhle nichts — als daß ich ihn verloren! 


Keine Freude bluͤht mir mehr, 
Oed' iſt Alles um mich her, 
Reizlos, was ich ſonſt geliebet habe; 
Nirgends ſtrahlet mir ſein Blick, 
Eines kenn' ich nur als Gluck, 
Ruhe, wo Er ſchläft, im fühlen Grabe. 
Recit ati v. 
Die Frau. 
O ſtille dieſe Klagen! Laß die Thraͤne 
Verſiegen, die nur Einem Todten fließt, 
Und richte deinen Geiſt auf, daß er faſſe, 
Wie uͤber'm Rhein Europa's Schickſal ſich 
Nun endlich ſeinem hohen Ziele nah't! 
Der Mann. 
Es naht! — Es naht! Die Bundesheere dringen 
Bis an die Hauptſtadt vor, und ſenden Schrecken 
Und Furcht in jene Mauern, die die Welt 
Erſt mit des Tandes ſeid'nen Faden lenkten, 
Dann mit des Zwanges Schwere ſie zerdrückt, 
und Alles, was wir litten, wird geraͤchet. 
Der Greis. 
Nicht alſo! Weg mit niedrigen Gedanken 
Von Rache, von Vergeltung! Dieſe laßt 
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Dem heimgeſtellt, der Herz und Geiſt durchſchau't, 
Und greift nicht vor der Vorſicht heil'gen Schluſſen! 
Ganz anders zeigt der Ausgang ſich. 
Hoͤrt, und erſtaunt! 
Des großen Reiches Hauptſtadt iſt erobert! 
Die Frau. 
Wie? Schon erobert? 
Der Greis. 

Ja, und nicht mit Schrecken, 
Nicht raͤchend zogen unſre Fuͤrſten ein, 
Sie kamen als Befreier, als Erretter, 
Und jubelnd drängte das erloͤſ'te Volk 
Sich freudejauchzend ihrem Zug entgegen. 
Zerbrochen ward das ſchwergetrag'ne Joch, 
Geſtuͤrzt die Tyrannei, ſiegprangend kehren 
Nach duͤſt'rer, banger Zeit die lang verbannten, 
Die koͤniglichen Lilien zuruͤck, 
Es fuͤgt ſich Alles in's gewohnte Gleis, 
Der Spanjer hat die Freiheit ſich erſtritten, 
Und ſeinen Koͤnig, Holland richtet ſich 
Vom ſchweren Druck auf, Deutſchland iſt befreit, 
Und unſ'rer Kirche heilig Oberhaupt 
Kommt aus unwuͤrd'ger Haft zuruck, und feiert 
Zum erſten Mal das Auferſtehungsfeſt 
In freier Kirche wieder, und die Welt 
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Steht mit ihm auf zu neuem beſſer'n Leben. 
So laßt uns den Geſang erheben, 
Und preiſ't den Herren, deſſen Hand uns haͤlt! 


Schlußchor. 

Nun iſt das große Werk vollbracht, 
Freiheit und Frieden find gegründet, 
Der uebel ſchwarzes Heer verschwindet, 
Der Tag bricht an nach langer Nacht. 
Heil uns! Es iſt das Werk vollbracht! 


Die Friedenspalme ſteigt empor, 
Was unterging durch lange Stuͤrme, 
Erhebt ſich unter ihrem Schirme, 
Entblühet neu zu ſchoͤner'm Flor. 
Heil uns! Die Palme ſteigt empor! 


Vier Stimmen. 
Theures Blut hat ſie begoſſen 
In Gewittergrau'n und Nacht, 
Hoch und kraftvoll aufgeſchoſſen 
Trotzet ſie der Stuͤrme Macht. 
Einen Schatten wird ſie geben, 
Der den Enkel noch erfreut, 
Denn es kommt ein ſchöͤn'res Leben, 
Eine freie, ſtarke Zeit. 


Chor. 
Auf! Erhebet den Siegesgeſang! 
Preiſet den heiligen Gott, 
Der uns geweckt durch der Zeiten Drang, 
Der uns beſchirmt in der Noth! 
Bleibet der Freiheit durch Tugend werth! 
Bleibet, ihr Deutſchen, euch treu! 
Rufet: Durch Gott und durch unſer Schwert 
Frei iſt das Vaterland, frei! 


aus 


Agathens Papieren. 
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eren. 
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hen mußte das ſchwer Veladene, wenn du Gott nicht 
dich freundlich mir entgegen neigteſt, deine Arme und 
dein Herz mir öfneteſt? Aber wie ein milder Regen 
die dürre Flur und die ſchmachtende Pflanze erftiſcht: 
ſo erfriſcht deine Barmherzigkeit das bange, ſchwer be⸗ 
ladene Herz. Du reichſt mir deine Hände, wenn ich 
falle, und richteſt mich wieder auf, und lehreſt mich 
dein Geſetz, und ich wandle fröhlich. Laß mich nie da⸗ 
hin kommen, daß ich mich deiner vaͤterlichen Verzei⸗ 
hung nicht mehr freuen duͤrſte. 

Ich habe gefühlt und fühle noch, wie die Reue das 
Herz peinigt, und weit uͤber allen andern Schmerz 
geht. Wahrlich, wenn irgend Einer — ſo iſt der von 
Reue Gequaͤlte ein Ungluͤcklicher, ein Verlaſſener, der 
heilige Anſprüche an unſer Mitleid hat. Doch begeg- 
net man ihm fo oft mit kalter Gleichgültigkeit, wo nicht 
gar mit ſchneidender Härte, fo oft treffen ihn Blicke 
der Verachtung, herzdurchbohrende Vorwürfe, während 
das Herz ſchon an allen Seiten wund iſt. Ein freund⸗ 
licher Blick, ein aufmunterndes Wort koͤnnte ihn unbe— 
ſchreiblich troͤſten. Nie will ich reuigen Menſchen wehe 
thun, nie von reuigen Menſchen mich wegwenden; im⸗ 
mer ſoll es mir ein theures Geſchaͤft ſeyn, die Schmer⸗ 
zen ihrer Seele zu ſtillen, und ihnen den Beiſtand zu 
leiſten, deſſen fie bedürftig find, Ich weiß ja, was ein 


theilnehmender, liebreicher Zuſpruch vermag über die 


leidende Seele. O, koͤnnte doch meine Hand allen auf⸗ 


helfen, die reuevoll im Staube liegen! 


4. 
Vergebung. 

Das war ein ſchwerer Kampf! Gottlob, nun iſt's 
uͤberwunden! Das gehaͤſſige Bild wollte gar nicht fort 
aus dem Gemuͤthe; bei jeder Gelegenheit ſtellte es 
ſich von neuem mir dar — in der widrigſten Geſtalt, 
und erfuͤllte mein Inwendiges mit Groll und Unmuth. 
Mein Herz verwilderte, ich verlor den Sinn fuͤr das 
Schoͤne, Anmuthige, Erfreuliche; ich fand Vergnuͤgen 


daran, mich reitzen zu laſſen, mich ſelbſt zu reitzen durch 


feindſelige Gedanken; die Heiterkeit meiner Seele 
machte einer duͤſtern Verſtimmung Platz. 

Ich uͤberredete mich vergeben zu haben, weil ich 
nicht mehr ſo oft und mit Bitterkeit von der Sache 
ſprach, nicht mehr mit dem Gedanken umging, einmal 
wieder empfindlich wehe zu thun, weil ich mich nicht 
mehr aufgeregt fühlte, wenn der Name O. genannt 
wurde, weil es mich nicht mehr verdroß, wenn man ihr 
das Lob ertheilte, das ſie verdient. Nein, ich hatte 
nicht vergeben — jaͤmmerliche Selbſttaͤuſchung war's. 
Das Herz war noch immer von ihr weggewendet; ich 
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unterhielt das Andenken an die Beleidigung mit einem 
gewiſſen Wohlgefallen; ich mußte mich zwingen, ihr 
freundlich — ihr nur nicht kalt zu begegnen; ich waͤre 
ſchwerlich im Stande geweſen, ihr ganz aus reinem 
Triebe etwas Angenehmes zu beweiſen. 

Jetzt kann ich ſagen: ich habe vergeben — von gan⸗ 
zem Herzen vergeben, ausgeloͤſcht iſt die widerwaͤrtige 
Geſchichte in meinem Gedaͤchtniß, keine gehaͤſſige enyft. 
dung mehr in meinem Gemüthe, 

Warum mußte mir das ſo ſchwer werden? warum 
mußte das Herz denn doch immer wieder aufwallen, 
wo ich es nun eben glaubte bezwungen zu haben? 

Freilich die Kraͤnkung war groß, an der empfind⸗ 
lichſten Seite war ich angegriffen — tief und ſchmerz⸗ 
lich verwundet; ſie ſchien wohl uͤberlegt zu ſeyn, und 
darum eben die rechte Stelle zu treffen. Aber wußte 
ich denn nicht, wie der Schein truͤgt, ſelbſt da truͤgt, 
wo ihn die beſonnene Prüfung mit der Wahrheit ver: 
wechſeln moͤchte? War ich in der Faſſung, beſonnen zu 
pruͤfen? Iſt es mir nicht jetzt klar, daß jener Schein 
zu einem großen Theile durch meine leidenſchaftliche 
Befangenheit bewirkt wurde? Konnte ich, in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe, worin ich mit O. ſtand, bei meiner Kenntniß 
ihres Herzens, wohl vernünftiger Weiſe an eine ab- 
ſichtliche Beleidigung denken? Wie natürlich war es 
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doch, daß der gereizte Zuſtand, worin ſie ſich befand, 
ohne feindſelige Geſinnungen gegen mich, auf dieſe Art 
ausbrach! Nein, fie hat keine Ahnung davon gehabt, 
daß es mich fo treffen, fo tief verwunden würde, Sie 
haͤtte gewiß, bei einem andern Benehmen von meiner 
Seite, ſogleich ihren Fehler verbeſſert. 

Erfahrungen an mir ſelbſt ſollten mich doch gelehrt 
haben, wie der Menſch dahin kommt zu fehlen, wie 
bald er gefehlt hat, und wie wohl es dann thut, Nach⸗ 
ſicht und Vergebung zu finden. O, bei weitem die mei⸗ 
ſten Beleidigungen, über die wir uns beſchweren, find 
Irrthuͤmer des Verſtandes oder des Herzens, augen? 
blickliche Uebereilungen, die indeß dem, der ſich ihrer 
ſchuldig weiß, oft eben ſo großen Kummer verurſachen, 
als wenn fie in boͤſen Geſinnungen ihren Urſprung haͤt⸗ 
ten. Die arme O. hat gelitten — unbeſchreiblich ge⸗ 


litten; ich konnte dies Leiden vermindern, und that es 


nicht, ich vermehrte es durch meine Kälte, mein Zuruͤck⸗ 
ziehen, meine unverkennbare Verſtimmung. 

Ware dieſes alles nicht: wie ſehr bin ich doch ſelbſt 
der Vergebung beduͤrftig! wie oft iſt mir Vergebung 


geworden, wo ich weit weniger Anſpruch darauf machen 


konnte! wie oft iſt mein Herz tief gerührt geweſen 
von der site derer, gegen die ich mich ſchwer vergan⸗ 
gen har Es war unausſprechlich, wie dieſe Güte mich 


| 
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tröftete und ſtaͤrkte, es war helle Wonne des Himmels. 
und wie unglücklich würde ich ſeyn, wenn mir Gott 
nicht vergabe! Ach! ich ſündige täglich, aus Uebereilung, 
aus Schwachheit und mit Vorbedacht, und er vergibt 
mir alle meine Schuld, und wendet ſich zu mir voll 
Liebe, und traͤgt mich in ſeinem vaͤterlichen Herzen. 
Täglich drängt mich ein maͤchtiges Gefühl, zu ihm um 
Vergebung zu ſlehen: und doch kann ich mich weigern, 
kann ich nur ſaͤumen, andern zu vergeben? 

An mein Herz, an mein Herz, meine O., ich will 
dir alles verguͤten, was ich dir durch die lange Weige⸗ 
rung Uebles zugefuͤgt; durch doppelte Liebe will ich es 
dir erſetzen, du ſchwer Gekraͤnkte. Jetzt iſt es an dir 
zu vergeben. 

Von Herzen ſey vergeben euch allen, die ihr je 
mich beleidigtet, die ihr in Zukunft mir noch wehe thun 
moͤchtet. 

Ich fuͤhle es iſt goͤttlich, zu vergeben; es iſt das 
Erhabenſte und Seligſte, was der Menſch kann; ich 
ehre mich ſelbſt, wie ich mich nur immer zu ehren 
vermag, indem ich vergebe; ich bin ein hoͤchſt veraͤcht⸗ 
liches Geſchoͤpf, indem ich Erbitterung in meinem Her⸗ 
zen naͤhre. 

Seit ich vergeben, von Herzen vergeben habe, iſt 
mir, als waͤre ich neu geboren — in ein Leben voll 


Jugendluſt und Freude; das Herz ſchlaͤgt wieder fo 
leicht und ſo frei, unbeſchreiblich wohl iſt mir im Her⸗ 
zen; die Liebe iſt da wieder eingezogen, und mit ihr 
reines froͤhliches Daſeynsgefuͤhl. Welch ein unnatuͤrli⸗ 
cher, qualvoller Zuſtand war es dagegen, als ich noch 
nicht vergeben hatte! um keinen Preis moͤchte ich noch 
einmal mit dieſem widerwaͤrtigen Weſen belaſtet ſeyn. 

Wahrlich, deß darf ich mich nicht ruͤhmen, daß es 
mir in dieſem Falle gelungen iſt, zu vergeben. Aber 
vergeben die Faltblütige, ausgeſuchte, tief ins Herz 
ſchneidende Kraͤnkung, vergeben dem, der nicht aufhört 
von neuem zu kraͤnken, dem es Freude macht recht 
empfindlich wehe zu thun, der an unſrer Qual ſich er⸗ 
gott, der nur uns zum Verdruſſe zu leben ſcheint: 
das iſt der Triumph der Liebe, das der 1 7 und die 
Verherrlichung der Menſchheit. 


5. 
Die Thraͤnen. 

Eine der koͤſtlichſten Gaben des Himmels ward dem 
Menſchen die Thrane verliehen. Ja, eine vaͤterliche 
Huld gab dir, o Menſch, für dein Weh und deine Luft 
— nd für all die Gefühle, die würdig und ſelig dein 


Herz fanft bewegen die heilige Thrane. Moͤgeſt 
1 
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du nur auch immer gebührend fie ehren, und nie fie 
entweihen! 

Dein Schmerz ergießt ſich in Thraͤnen, und löst 
dadurch in eine ſuͤße Wehmuth ſich auf; in deinen Thraͤ⸗ 
nen rinnt es hernieder, was fo ſchwer auf deinem Het: 
zen lag. Du gehſt mit deinem Leid in dein ſtilles 
Kaͤmmerlein — um zu weinen; und da, wo niemand 
dich ſieht, fließen deine Thraͤnen, und werden zum 
heißen Gebete, das alle Staͤrkungen des Himmels auf 
dich herab fleht. 

Du kannſt mit Worten nicht ausdruͤcken, wovon 
dir das Herz voll iſt; deine Thraͤne wird verſtanden 
von gefühlvollen Seelen, ſie offenbart dein Inwendi⸗ 
ges den gleich geſtimmten Gemuͤthern. 

Ich ſehe die Thraͤne in deinem Auge — ſie ſpricht 
ſo maͤchtig zu meinem Herzen, ich empfinde mit dir 
deinen Kummer, und eile dir allen Beiſtand zu leiſten, 
der in meinen Kräften ſteht. Thraͤnen der Unſchuld, 
der ſchwachen, wehrloſen Kindheit, des verlaſſenen Weiz 
bes — wie rührt ihr das Herz! 

Du haſt nichts mit dem Unglücklichen zu theilen, 
das Wort des Troſtes ſtirbt auf deiner Zunge; aber 
du weihſt ihm eine ſtille Thrane, o fie iſt köͤſtlich dieſe 
Thraͤne aus dem heiligen Quellsdes Mitgefüpieg, deine 
Thraͤne wird ihm zum erquickenden Troſte, gibt Glau⸗ 
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ben und Zuverſicht dem Herzen, und er fegnet deine 
ſtille Thraͤne. 

Du mußt verſagen, was du gern gewaͤhrteſt, du 
mußt zu beſchwerlichen Verrichtungen mit Nachdruck 
anhalten, du mußt empfindlich wehe thun, dabei ſteht 
dir eine Thrane im Auge, und nun ſchmerzt es nicht 
mehr. 

Du haſt den Frieden mit dir ſelbſt gebrochen, hei⸗ 
lige Gefühle verletzt; darüber iſt dein Inwendiges voll 
Gram und Unmuth — und dein Auge fuͤllt ſich mit 
heißen Thraͤnen — o, nicht der Welt — der entweih⸗ 
ten Menſchenwuͤrde, dem Himmel, den du verloren, 
fließen ſie. — Mit Thraͤnen, welche die Welt nicht 
trocknen kann, wirfſt du vor deinem Gott dich nieder; 
und deine Thraͤnen verſoͤhnen deine Schuld, und geben 
Zeugniß von deinem kraͤftigen Ringen nach dem Beſſern. 

Eine Thraͤne der edeln Ent ruͤſtung tritt in 
dein Auge uͤber Unrecht und Bedruͤckung, Frevel und 
hochgefeierte Nichtswuͤrdigkeit, — Heuchelei und Ver⸗ 
rath an dem Heiligen, uͤber das mit ſeiner Schande 
prahlende Laſter, — die in den Staub getretene Ehre, 
uͤber feige Argliſt, Lug und Trug, denen das verdun⸗ 
kelte Verdienſt unterliegt, über menſchliches Elend, und 
vergebliche Anſtrengungen für das Würdige, Große und 
Wohlthaͤtige; — eine Thraͤne ſtiller Rührung, wo 
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das Schöne mit leiſer Gewalt ſich deines Herzens be— 
mächtigt, wo milde Eindrücke dein Herz erweichen, und 
alle zarten Empfindungen reiner Menſchlichkeit in ihm 
wecken, und in ſelige Melodien verſchmelzen, wo du 
voll Entzuͤcken weileſt bei einer großen, herrlichen Erz 
ſcheinung; — eine Thraͤne ſanfter Traurigkeit 
um die Geliebten, die der Tod von deiner Seite, von 
deinem Herzen nahm, eine Thraͤne geweiht dem weh: 
müthig⸗ſußen Andenken an die Tage, deren du einſt 
mit ihnen dich freuteſt, die nun dahin ſind, und nicht 
wiederkehren. Wie koͤſtlich dieſe Thraͤnen! Von einer 
großen Angſt biſt du befrei't, aus einer großen Noth 
gerettet, ein koſtbares Gut iſt dir verliehen, das Kind 
deiner Liebe, der Freund deiner Seele ruht wieder an 
deiner Bruſt, ein ſchoͤner Gedanke, eine angenehme Er⸗ 
innerung, eine frohe Erwartung beſchaͤftigt deinen Geiſt, 
du haſt Guͤte erfahren — reine unausſprechliche Huld — 
haſt in ein menſchliches Angeſicht geblickt, das von Guͤte 
verklaͤrt war, die Hand gefaßt, welche die Güte dir 
reichte, eine Gabe genoſſen, welche die Güte dir berei⸗ 
tet hatte, dir iſt ſo wohl, daß du es nicht ſagen kannſt, 
nichts als lautre, unſchuldige Luſt erfüllt dein Inne⸗ 
res; da weint dein Auge Thraͤnen der Freude. 
Thraͤnen der Freude, einer himmliſch-ſeligen Freu⸗ 
de find es, womit die Liebe ihre höchſten Momente 


feiert. Das Herz faßt all' dieſes Sehnen und Haben, 
all' dieſe wehmuͤthige Wonne nicht mehr; und ſtill ſteht 
die Thraͤne im ſchimmernden Auge. 

Der tiefgefuͤhlte Dank deines Herzens fuͤr 
das Große, Hochbegluͤckende, das dir zu Theil gewor— 
den, kann ſich nicht anders als durch Thraͤnen offenba= 
ren; dieſe Thraͤnen ſind ein Opfer, auf welches der 
Himmel mit Wohlgefallen hernieder blickt. 

Und hat nicht auch die Andacht ihre Thraͤnen, 
indem Glaube und Demuth, Liebe und Verlangen, 
Trauer und Hoffnung ſich vereinigen zu einer unaus⸗ 
ſprechlichen Bewegung des Herzens, und das Herz, 
weit erhoben uͤber die irdiſchen Regionen, mit dem 
Hoͤchſten und Herrlichſten in ſeliger Gemeinſchaft lebt? 

Aber die ehrwuͤrdige Thraͤne — wie wird ſie ent⸗ 
weiht, wenn eine unbefriedigte Leidenſchaft, eigenſinni⸗ 
ger Trotz, wilde Wuth, ein ungemaͤßigter, ergebungs⸗ 
loſer Schmerz oder erkuͤnſtelte Ruͤhrung ſie vergießt, 
wenn die Heuchelei damit Gepränge macht, die Eitel⸗ 
keit damit buhlt, die Empfindelei damit ihr Spiel treibt, 
die kranke Reizbarbeit oder die ſchlaffe Weichlichkeit bei 
den unbedeutendſten und unwuͤrdigſten Veranlaſſungen 
ſie uns zeigt, die doch beſtimmt iſt, nur das Reinſte, 
Tiefſte und Beſte der menſchlichen Seele zu begleiten! 

Heilig ſey mir ſtets die heilige Thraͤne! 


| 


| JO, 
6. 
Reſig nation. 

So ſey's denn — ich ſcheide von dir, geliebtes 
Bild! Ja, ich reiße mein Herz los von dir! Das Herz 
blutet, und es wird wohl fortbluten bis es ſtill ſteht. 
Aber die Pflicht, die unerbittlich ſtrenge gebietet, und 
ich fühle in dieſem Augenblicke daß ich kann. 

Taͤuſchung des ſchwachen, betruͤglichen Herzens, 
das nicht mochte, das den Schmerz der Entſagung nicht 
wollte, war's, wenn ich zuweilen glaubte, ich konne 
nicht. 

Doch, tiuſche ich mich auch nicht jetzt, indem ich 
zu konnen glaube? iſt's nicht ein ſchnell emporfliegendes, 
aber auch ſchnell wieder ermattendes Kraftgefuͤhl, iſt 
es nicht der lebhafte Wunſch zu koͤnnen, oder hoͤchſtens 
eine unnatuͤrliche Anſtrengung, in welcher ich nicht im 
Stande ſeyn werde mich bis zum entſcheidenden Augen⸗ 
blicke zu behaupten, was mir dieſen Glauben gibt? 

O, du thoͤrichtes Herz, moͤchteſt mich wohl mit 
neuem Truge beſtricken! Ja, ich kann; ich weiß, daß 
ich kann, denn ich weiß, daß ich ſoll, und es kommt 
nur darauf an, daß ich mich in meinem Wollen recht 
befeſtige, und nicht ermuͤde, die Anſtrengungen aufzu⸗ 
bieten, uͤber die ich Macht habe. 

Indeß noch manchen ſchweren Kampf wird es koſten, 


— 410 — 


bis mein Herz einige Ruhe gewonnen hat, und ſtill 
traͤgt die Schmerzen ſeiner Wunden. Das Herz hing 
ſo feſt — ach, mit unausſprechlicher Liebe an dem 
Bilde! Mein Beſtes, mein Alles fand ich in ihm. All 
die ſchoͤnen Traͤume meiner Jugend hatten in ihm ſich 
verſammelt; alle ſanften Ruͤhrungen des Herzens hatz 
ten ſich mit ihm in Verbindung geſetzt; ich hatte es ge⸗ 
pflegt an meiner Bruſt, und genaͤhrt mit meinen heiter⸗ 
ſten Gedanken, mit meinen innigſten Gefuͤhlen; mein 
vollſtes, maͤchtigſtes, eigenſtes, ſeligſtes Leben war darin. 
Mit mir iſt es aufgewachſen, durch alle Veraͤnderun— 
gen meiner Jahre hat es mich begleitet, mein vertrau— 
lichſter Umgang iſt es geweſen, und hat ſich immer 
mehr ausgebildet nach meinem Sinn und Herzen. So 
vieles, das mich gluͤcklich machen konnte, habe ich ihm 
aufgeopfert. Bei ihm, bei ihm hoffte ich endlich anzu⸗ 
treffen, wornach alle Empfindungen und Kraͤfte meines 
Weſens ſtrebten. 

O, der ſeligen Tage, da ich's noch in Unſchuld 
glaͤnbig⸗froh mit mir umher trug, und, nicht ahnend 
das finſtre Verhaͤngniß, feine Wirklichkeit in unbeſtimm⸗ 
ten Fernen der Zukunft erblickte! O, der ſeligen Tage 
auch, da noch ſchwache Schimmer der Hoffnung mir 
leuchteten! 

Sie find dahin — und voruͤber, mit ihren Traͤu⸗ 
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men, mit ihrem Glucke. Der letzte ſchwache Schimmer 
der Hoffnung iſt verſchwunden. Das entſetliche Wort, 
das Wort, das noch nie widerrufen ward, iſt über 
mich ausgeſprochen. Nur die Eine Wahl bleibt mir, 
zu ſcheiden und alles zu verlieren, oder die heiligſten 
Verbindungen zu zerreißen, den heiligſten Gefuͤhlen 
frevelnd Hohn zu ſprechen. Eine ſolche Wahl iſt keine: 
ich ſoll, ich muß und ich will. 

Faſſe dich Herz und ſey ſtark, fühle wie groß und 
herrlich das iſt, ſich ſelbſt uͤberwinden, wie groß und 
herrlich — entſagen dem feurig, dem uͤber alles Gelieb⸗ 
ten, entſagen ſeinem Gluͤck, freiwillig arm ſeyn und 
elend, und das Bitterſte erdulden, aus Gehorſam ges 
gen die Pflicht, aus frommer Ergebung, aus heiliger 
Liebe. Ja darum mußte das Bild mir fo theuer wer⸗ 
den, damit ich das lernte, mich uͤberwinden in meinem 
Maͤchtigſten, aus Gehorſam gegen die Pflicht, aus from⸗ 
mer Ergebung, aus heiliger Liebe. 

Gott, der das Opfer von mir fordert, wird mich 
ſtaͤrken, daß ich es vollfuhre. Ihm bringe ich das Opfer, 
unverwandt den Blick gerichtet auf ihn und die Ver⸗ 
geltungen, die ich hoffen darf, wenn ich in dieſer Prü⸗ 
fung treu erfunden werde. 

Ich ſcheide von dir, geliebtes Bild, ich reiße mein 
Herz los von dir! 


Nein, nicht von die — nur von der Hoffnung, 
dich auf Erden verwirklicht zu ſehen, reiße ich das Herz 
los. Dieſer Hoffnung entſage ich hier feierlich und 
auf immer. Du ſelbſt aber ſollſt ſtill im Gemuͤthe mir 
wohnen, und allenthalben hin mich begleiten; vielleicht 
wird es mir noch gelingen dich ruhig betrachten zu 
koͤnnen, und ſelig mit dir zu leben in Freude und 
Schmerz, und an dich zu ketten alle Luſt des Daſeyns. 
Dich will ich mit in den Tod nehmen. Dort wirſt du 
in verklärter Geſtalt mir wieder begegnen — mein 
ganz und ewig. 
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X. 
Epigrammatiſche 
un d 
vermiſchte Gedichte. 


Von 


J. C. Fr. Haug. 


1. 
Im Carthaͤuſerkloſter zu Grenoble. 
(Frei, nach Ducis.) 


Rundum ſtill und oͤd'! In dieſen Hallen des Friedens 
Hr ich nimmer die Stürme der Welt. Die Welt iſt 
verſchwunden, 
Und die fluͤchtige Zeit haͤlt inne.... Beginnſt du fir 
mich ſchon, 
Ewigkeit, du Schreckliche? — Nein! Des troͤſtenden 
Gottes 
Gnaden fuͤhl' ich im Heiligthum und gefluͤchtet den 
Bangſinn. 
Gott, ich weiß es, du biſt ein Vater, und liebeſt die 
Menſchen, 
Kannſt nicht zertruͤmmern dein Meiſterſtuͤck, vernichten 
dein Abbild. 
Du, mein Bildner in Mutterſchoß, du haſſeſt die 
Suͤnde, 
Hoffſt mein wahres Bereu'n, und willſt, daß bereuend 
ich hoffe — 
Euch, die Klauſen Ihr ſucht auf uͤberſchneitem Gebuͤrge, 


Milde Steppen, ein Grabmal ſucht, und in frommer 
Begeiſtrung, 

Nachbarn des Himmels, traͤumt, den Himmel ſelbſt zu 
bewohnen, 

Euch in dieſer umhuͤllung zu ſchau'n, iſt himmliſche 
Wonne. 

Eures Ordens Wiege verbergen uns Strahlengewolke. 

Hier vereinigen ſich die Jubelpſalmen der Chriſten 

Mit den Choͤren der Engel, und tiefauf ſeufzet der Pilger 

Hier ob falſchen Vergnügen in dieſem Jahrhundert der 
Luͤſte, 

Tannen, und Felſenreih'n, und einfamftärzender Wald: 
ſtrom, 

Alles ſpricht, und Alles lehrt mich verachten die Erde, 

Wo das Gluck, die ſeltnere Frucht, von niedrem 
Gewuͤrme 

Heimlich zerfreſſen falt, wo Schmerz nur waltet und 
Sorge, 

Wo verlaſſene Liebe klagt und betrogene Freundſchaft. 

O der uͤberfluͤſſigen Muͤh'n, des taͤuſchenden Sehnens! — 

Die Ihr Jehova nur lebt, und abgeſchieden von Allem 

Heiter ſterbt, o gluͤcklich, wer Euch im ſchirmenden 

5 Port ſieht; 
Aber glücklicher tauſendmal, wer nimmer heraustritt. 


# 
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2. 
Gnome. 
Ganz muͤſſen doch die Reichen 
Den Armen zweimal gleichen: 
Als Saͤugling und als Leichen. 


3. 
Der Tod und Bacchus. 
Beſſer, als Freiheit und Gleichheit einſt die Franken, 
geſellet 
Bettler und Fuͤrſten der Tod, wie Bacchus Narren 
und Weiſe. 


4. 
Der Gallawagen und die Windmuͤhle. 
„Windmuͤhle!“ rief ein Gallawagen, 
Der angeſchirrt ihr nahe ſtand. 
„Wie traurig einſam und verbannt! 
Allein mit Blitzeseile tragen 
Vier Hengſte mich durch Stadt und Land. 
Was ſollen deine Fluͤgel ſagen, 
Die nie ſich von der Stelle wagen? 
Wem nuͤtzt dein Treiben? — Unverſtand! 
Dem Muͤller im beſtaͤubten Kleide. 
Ein Milord mit dem Ordens band 
zr Jahrg. 27 
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Und ſchoͤne Damen mit Geſchmeide 

Sind meine Sorg' und meine Freude! —“ 
Schein, ſprach die Mühle, Luxus, Tand! 
O wiſſe, daß ich mich beſcheide, 

Und deine Flitterherrlichkeit, 

Du Modehaͤuschen, nicht beneide! 

Wir nicht, der Meuſch allein enkſcheide! 
Vorſorgend halt' ich ſtets bereit, 

Was Menſchen nicht entbehren koͤnnen. 
Du froͤhnſt (wer koͤnnt' es dir mißgoͤnnen?) 
Dem Stolze, der Bequemlichkeit. 


2 


Sl 
Croͤſus und Itus. 
Selbſt Eroͤſus iſt, fo bald er ſchlaͤft, nicht reich. 
Sein halbes Leben bleibt ihm Irus gleich. 


6. 
Ueber Julchens Wunſch, Minerva zu ſeyn. 
Welch ein böfer Damon heißts 
Dich um Pallas Ichheit geizen? 
Du verloͤreſt nur an Reizen, 
Und gewönneft nichts an Geiſt. 
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5 
An Selbſtler. 


Der eiteln Ruhmgier prunkender Sklave du! 
Mitleidig wenden Edle von dir den Blick; 
Dich aber hebt zum dritten Himmel 
Gnaͤdiges Laͤcheln des Hofmaͤcenas. 


Wenn deiner Ritterſporen Geklirr mißtoͤnt, 
Sich flugs der Wache blankes Gewehr dir ſenkt, 

Der Novelliſt dein Ranggluͤck kund thut, 
Und die Lakaien „Herr von“ dich grüßen, 


Iſt dir's Apotheoſe. Dein irrer Geiſt, 
Dein kaltes Herz, der Glaͤubiger Drang und Zwang 
Sind Bagatellen dir. Zu Goͤtzen 
Haſt du den Schein und das Ich erkoren. 


Du taumelſt fort, ein kindiſcher Thor, und waͤhnſt, 
Ein Mann zu ſeyn, du, nur in der Kleinheit groß, 
Und klein im Großen! — Laß dir bangen, 
Ekler Narciß, vor der Strafverwandlung! 
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8. 
Dianens Politik. 


Die Weiber, ſo keuſch, Diana, wie du, 
Genehmigen oft beim Rendezvous, 

Worüber fie laut ſich „ſeandaliſiren.“ 
Bizarre Tugend! — Anſtatt zu verzeih'n, 
Den armen Actaàon dem Tode zu weih'n, 
Und doch den Endymion zu verführen! 


9. 
An den Liebesgott. 


Dich, Quell der Wonnen, Quell der Schmerzen, 
Dich, Urgott Amor, bet' ich an. 

Dir unterthan ſind alle Herzen; 

Nur Du biſt Niemands Unterthan. 

Warum auch Deine Feſſel meiden, 

Gott, der uns quaͤlt und hoch entzuͤckt! 

Ach, gaͤb's nur Freuden ohne Leiden, 

Wir fuͤhlten minder uns begluͤckt. 


Nur, wenn das Herz zu kaͤmpfen wagte, 
Kehrt ſuͤßer Fried' in unſre Bruſt. 

Wer niemals weinte, niemals klagte, 
Verkennt den Werth der wahren Luft. 
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Ja, gern verguͤtet uns der Loſe 

Mit Wucher die verhaͤngte Pein. 
Naͤhmt Ihr die Dornen von der Roſe, 
Sie würde minder reizend ſeyn. 


10. 
Unter Idas Bild. 


Geiſt, Herz und Schoͤnheit wie vereint! — 
Dies wunderholde Maͤdchen ſcheint 

Ein Werk der Phantaſie, 

Ein hohes Ideal, und ift, 

So bald du gegenwärtig biſt, 

Mißlungene Kopie. 


II. 
Der angeklagte Kläger. 


Der ungerechte Bullo ſchreit, 

Weil ich ſein hohes Spiel dem Publikum verkuͤnde, 
Und wer ihn aller Suͤnden zeiht, 

Begeht doch keine Suͤnde. 
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12, ’ 
Sreundfhaft und Schmeichelei, 
Als noch zum irdiſchen Geſchlechte 
Die Freundſchaft ſich herunterließ, 
(Die ſelt'ne Gluͤcksepoche hieß 
Die gold'n e Zeit mit hohem Rechte) 
Schlich laͤchelnd, ſanft, durch Anmuth blendend, 
Und ringsum Lob in Fuͤlle ſpendend, 
Sich in den Goͤtterkreis die Schmeichelei, 
Sie legte ſich den Namen Freundſchaft bei 
Und wußte bald mit wunderſuͤßen Blicken 
Und Honigworten Alle zu beſtricken. 
Der Freundſchaft Klag erſcholl, die Goͤtter ſchaͤmten ſich; 
Doch wie, gekraͤnkte Goͤttin, ſprich, 
Vermeiden wir's zu deiner Ehre, 
Daß niemals der Betrug, der große, wiederkehre? — 
Damit Ihr, frei von Taͤuſcherei, 
„Unfehlbar wißt, daß ich es ſey, 
Geſellet mir das Ungluͤck bei!“ 


13. 

An Apizius den Zweiten. 
Du pflegſt Dein Mahl bis in die Nacht zu dehnen, 
Und graͤbſt Dein Grab mit Deinen eignen Zaͤhnen. 
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8 14. 
Belehrung. 
Ihr, denen heut der Wein nicht beſſer düͤukt, 
Als geſtern, Freunde, ſeyd gerechter! 
Wein, den Ihr trankt, iſt immer ſchlechter, 
Als Wein, den Ihr noch trinkt, 


* 
Kein Winter mit Ihr. 


Der Winter ſtuͤemt — In Julias Buſen 

Iſt Seelenruh. 

Der Nordwind heult — Ihr fluͤſtern die Muſen 
Ein Liedchen zu. 


Eis ward der Strom — Aus Julias Blicken 
Stralt's ſommerlich. 

Der Froſt verheert — Doch Kuͤſſe begluͤcken 
Und waͤrmen mich. 


Rings blendet Schnee — Bezaubernder blendet 
Der Holden Glanz. 
Die Flamme loht — Die, von Amor geſendet, 
Verzehrt mich ganz. 


— 424 — 


Die Bluͤthenzeit iſt lange vorüher; 

Doch blühen hier 

Nelk' und Jasmin, Je laͤnger je lieber 
Und Roſen Ihr. 


Zum Eispol hin! — Um Julia bliebe 
Doch ſpaͤter Mai, 

Ach, und die Seligkeiten der Liebe 
Sind immer neu! 


IL 
Der Landſturm in Taubenfeld. 


Von 
A. F. E. Langbein. 


A 


f 
Pi 
man: 


„Hurrah! der Feind kommt!“ ſchrie ein Bauer, der 
mit fliegenden Haaren, ohne Hut, auf einem ungeſat⸗ 
telten Pferde durch die Stadt ſprengte. Der Befehls: 
haber des Landſturms, der Bürgermeifter Gundram, 
ſchauderte zuſammen. „Sattelt geſchwind!“ rief er in 
den Stall, und wußte vor Angft nicht, wo er Leute 
genug hernehmen ſollte, ſeinen Adjutanten zu rufen, 
die Piſtolen zu laden, den Kuͤſter zum Sturmlaͤuten 
aufzufordern, und hundert andere dringende Befehle 
auszurichten. Indeſſen ſtuͤrzte ſchon aus allen Haͤuſern 
die Buͤrgerſchaft mit langen Piken hervor, und ver- 
ſammelte ſich auf dem Markte. Auch der Adjutant, 
der feurige Tanzmeiſter Haͤslein, kam in geſtrecktem 
Galopp. Er ſaß ſtraff und feſt, wie ein ſchulgerechter 
Reiter, zu Pferde; die metallene Saͤbelſcheide klirrte 
hell am Sporn, und ein fuͤrchterlicher Schnurrbart druͤckte 
dem jugendlichen Geſichte den Stempel der Maͤnnlich⸗ 
keit auf. So flog er den Marktplatz auf und ab, ord⸗ 
nete Reihen und Glieder, und ermahnte zur Tapferkeit. 

Er verdankte die Adjutantenſtelle zwar eigentlich 
feiner Schecke, die er ſich, wegen einiger auswärtigen 
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Tanzſchuͤler, hielt: doch verehrte ihn auch ganz Tau: 
benfeld als den heldenmuͤthigſten Mann und wärme 
ſten Vaterlandsfreund. Er trug die Nationalkokarde 
ſogar auf der weißen Nachtmuͤtze, mit welcher er des 
Morgens eine Pfeife Tabak zum Feuſter hinaus rauchte; 
und bei jedem Glaſe Wein, das er mit Freunden trank, 
donnerte ihnen feine mächtige Beredſamkeit ins Herz, 
daß man Gut und Blut dem Vaterlande weihen und 
deſſen Feinde vom Erdboden vertilgen muͤſſe. Er trat 
faft, wenn er über dieſen Gegenſtand ſprach, aus den 
Schranken der Menſchlichkeit, indem er mit ſchreckli⸗ 
chen Eidſchwuͤren betheuerte, daß er jeden feindlichen 
Krieger, der ihm vor die Klinge kommen wuͤrde, ohne 
Gnade und Barmherzigkeit niedermetzeln wolle. „O, 
nicht fo grauſam, lieber Haͤslein!“ ſagte dann im⸗ 
mer Dorchen, Gundrams ſchoͤne Tochter, die ihn 
uͤbrigens, wegen feines heiligen Eifers für Freiheit und 
Vaterland, innigſt liebte. Sie ſelbſt nahm an dem 
Schickſale des bedraͤngten deutſchen Volkes den lebhaf: 
teſten Antheil. Darin ſtimmte ſie ganz mit dem geiſt⸗ 
vollen Tanzmeiſter zuſammen, und er gewann ihr Herz, 
das ſie ſeinetwegen einem fruͤhern Verehrer entzog. 
Dies war der Kaufmann Burkhard, ein junger, 
liebenswuͤrdiger Mann. Er ſprach aber nie von Tha⸗ 
ten, die er beim Landſturm thun wollte, und darum 


hielt ihn Dorchen für feige, Haͤslein machte ihn 
ſogar als einen lauen Patrioten und geheimen Anhaͤn⸗ 
ger des Feindes verdächtig, weil er ſich niemals in blut: 
duͤrſtige Kriegsgeſpraͤche miſchte, und bisweilen laut und 
Öffentlich behauptete, der Menſch muͤſſe immer Menſch 
bleiben, und auch mit Feinden menſchlich verfahren. 
Haͤsleins flammender Muth hatte ſelbſt die vor⸗ 
nehmſten Frauen und Maͤdchen der Stadt entzuͤndet. 
Sie waren insgeſammt zum Kampfe fuͤr's Vaterland 
entſchloſſen. Die Seele dieſes kleinen Amazonenheeres 
war die verwitwete Fahnrihin Polteratzki, eine 
Frau von beinahe rieſenhafter Geſtalt, maͤnnlichem Ant⸗ 
liz und donnernder Stimme. Sie hatte ſich ſchon in 
einem fruͤhern Kriege hervor gethan. Sie zog damals 
mit ihrem Gatten, dem bei ſeinem Regimente ſehr ge⸗ 
achteten Feldwebel Polteratzki, als Marketenderin 
zu Felde, und nahm eins mals einen feindlichen Offizier, 
der ſich bei Nacht und in der Trunkenheit von ſeiner 
Fahne verirrt hatte, mit eigenen Haͤnden gefangen. 
Dafuͤr empfing ſie eine goldene Ehrenmuͤnze, die ſie 
nachher immer am Halſe trug. Auch der Herr Feld⸗ 
webel hatte von der Tapferkeit ſeiner Ehegenoſſin den 
Vortheil, daß er nach geendigtem Kriege den Abſchied 
als Faͤhnrich und die Stelle eines Accis-Einnehmers 
in Taubenfeld erhielt. Seine ruͤſtige Gemahlin verbat 
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ſich aber bei allen Leuten, mit welchen fie umging, den 
buͤrgerlichen Titel: ſie ließ ſich nicht anders als Frau 
Faͤhnrichin nennen. 

Als der Landſturm in Taubenfeld errichtet ward, 
wollte fie Mannskleidung anlegen und als Offizier an: 
geſtellt ſeyn. „Ihr Entſchluß entzuͤckt mich, Frau Faͤhn⸗ 
richin!“ ſagte Haͤslein. „Sie könnten ſich aber auch 
ohne Verlaͤugnung Ihres Geſchlechts neue Lorbeern er⸗ 
werben. Die Frauen der Vorzeit beſchuͤtzten oft da⸗ 
durch die Staͤdte, daß ſie von den Mauern und aus 
den Fenſtern herab ſiedendes Waſſer auf die Koͤpfe der 
andringenden Feinde goſſen. Wir wollen, um dieſe Art 
von Vertheidigung noch zu verſtaͤrken, unſere beiden 
Staͤdtſpritzen am Thore auffahren, und daraus gluͤhende 
Stroͤme dem Feind' ins Geſicht pumpen. Dieſe naſſe 
Batterie wird unſtreitig große Wirkung thun, wenn 
Sie, Frau Faͤhnrichin, das Commando derſelben uͤber⸗ 
nehmen.“ 

Sie entſchloß ſich dazu, und warb zur Bedienung 
des ſeltſamen Geſchuͤtzes viele Frauen und Mädchen, 
mit welchen ſie einige Monate lang fleißige Uebungen 
anſtellte. Alle andere, die nicht bei der Artillerie die⸗ 
nen wollten, mußten ſich anheiſchig machen, beim erſten 
Ruf der Sturmglocke ſogleich Keſſel und andere große 
Kochgefaͤße and Thor zu bringen, dort Feuer anzuzuͤn⸗ 
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den, und das benöthigte Waſſer dabei zu ſieden. Herr 
Haͤslein verbeſſerte nachher noch ſeine Erfindung durch 
den Vorſchlag, die Spritzen mit duͤnnem Mehlbrei zu 
laden, weil es, wie er ſagte, durch die Erfahrung ent⸗ 
ſchieden ſey, daß ein ſolches Mehlmuß nicht fo schnell, 
als einfaches Waſſer, erkalte. 

Und ſo, wie er das alles entworfen und vorberei⸗ 
tet hatte, ward es jetzt, da der Feind im Anzuge war, 
mit moͤglichſter Behendigkeit ausgeführt. Raſche Wei: 
ber ſpannten ſich vor die Spritzen, und zogen ſie ans 
Thor; andere ſchuͤrten Feuer an, und trugen Toͤpfe, 

»Keſſel und Waſſer herbei. Die gewaltige Stimme der 
Dame Polteratzki, die am Thore kommandirte, 
durchſchallte die ganze Stadt. Der Adjutant kam ge= 
jagt. „Alles gut! alles ſchoͤn!“ rief er. „Nur die 
Spritzen noch ſo gerichtet, daß ſie das Thor mit einem 
Kreuzfeuer beſtreichen! Dann will ich wohl ſehn, wer 
ungebruͤht herein kommen ſoll!“ — 

Der Herr Oberſte — ſo nannte ihn die ganze 
Stadt — beſtieg indeß ſein hohes Schlachtroß mit Aech⸗ 
zen und Kraͤchzen. Er war ein ſehr dicker Mann, und 
das wunderte niemand, der es wußte, daß er ein un⸗ 
gemein nahrhaftes Bier braute, und einen guten Theil 
davon ſelbſt verzehrte. Sein Brauweſen machte ihn 
auch beritten, indem das tuͤchtige Pferd, das ihn jetzt 
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auf den Kampfplatz tragen ſollte, zu andern Zeiten den 
Bierwagen zog. 

Als der Adjutant vom Thore zuruͤck kam, ward 
Kriegsrath gehalten und beſchloſſen, auf der Landſtraße 
bis an einen gewiſſen, von beiden Seiten mit Waldung 
umgebenen Ort vorzuruͤcken. Dort ſollten ſich die Fluͤ⸗ 
gel des kleinen Heeres rechts und links an den Wald 
lehnen, und fo völlig die Straße ſperren. Dieſen Kriegs⸗ 
rath hielt der Oberſte Gundram vor ſeiner Haus⸗ 
thuͤre mit allen feinen Offizieren, unter welchen ſich 
auch Burkhard befand. Dorchen ſah horchend aus 
dem Fenſter. Der Adjutant warf ihr Abſchiedskuͤſſe zu. 
Sie erwiederte dieſe Zaͤrtlichkeit, und trocknete ſich die 
naſſen Augen. Burkhard ſenkte beſcheiden ſeinen 
Degen vor ihr. Sie dankte kalt. 

Der Landſturm ruͤckte nun aus. Da faßte ſie ploͤtz⸗ 
lich den Entſchluß, eine Augenzeugin der Thaten ihres 
Geliebten zu ſeyn. Sie wollte ihm, wie Klopſtocks 
Thusnelda, nach dem Geſechte zurufen: 

„Ha! dort kommt er mit Schweiß, mit Feindesblute, 
Mit dem Staube der Schlacht bedeckt! So ſchön war 
Häslein niemals; fo hat's ihm 
Niemals Auge geflammt!“ 

Ihr Vorhaben ließ ſich ohne Schwierigkeit aus fuͤh⸗ 

ren, da fie durch die Hinterthür des väterlichen Hauſes 


— 413 — 


unbemerkt ins Feld Thlüpfen und auf Fußſteigen näher, 
als auf der Heerſtraße, zum erwaͤhlten Schlachtfelde 
kommen konnte. Raſch und muthig eilte ſie fort. In 
zehn Minuten war ſie auf dem Schauplatze. Da ſie 
aber auf Seitenwegen dahin flog, ſo entging ihr das 
Vergnuͤgen, die erſte Heldenthat des Landſturms zu 
ſehen, die wir, ungeachtet fie dem bekannten Ritter⸗ 
kampfe mit Windmuͤhlen etwas aͤhnlich war, nicht mit 
Stillſchweigen uͤbergehen wollen. 

Das Sturmheer hatte nur erſt tauſend Schritte 
weit die Stadt im Ruͤcken, als ein ſcharfſichtiger Pieke⸗ 
nier aufſchrie: „Potz Wetter! dort treibt ein Schnapp⸗ 
hahn all' unſere lieben Kühe davon!“ — Der Adi: 
tant blickte durch ſein Fernrohr, und ſah in der That 
einen Kerl, der des Feindes verhaßte Uniform trug, 
und die ſaͤmmtlichen Stadtkuͤhe vor ſich her geißelte. 
Haͤslein hätte ihn mit feinem flüchtigen Roſſe bald 
einholen und niederſtoßen koͤnnen: er verſchmaͤhte jedoch 
den gar zu leichten Sieg, und beorderte eine Abthei— 
lung des Landſturms zum Angriff. Mit entſetzlichem 
Hurrahgeſchrei ſtuͤrzten ſogleich zwanzig bis dreißig 
grimmige Löwen auf den Feind, und warfen ihn zu 
Boden. „Herr Gott! was wollt Ihr?“ rief der Be— 
ſiegte. „Ich bin ja der alte Michel, der ehrliche Stadt: 
hirt!“ — Und er war's wirklich. Er hatte vor einiger 
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Zeit eine fremde Montur von einem Trödler gekauft, 
hatte fie gerade dieſen Tag zum erſten Mal angezo⸗ 
gen, und war damit noch niemanden in der Stadt zu 
Geſichte gekommen: denn er wohnte vor dem Thore, 
und die Buͤrgerkuͤhe waren ſo verſtaͤndig, daß ſie jeden 
Morgen, wenn ihre Staͤlle geöffnet wurden, ohne Fuͤh⸗ 
rer und Treiber den Weg nach ihrem Weideplatz an⸗ 
traten. 

Als der Adjutant den vermeinten Pluͤnderer uͤber— 
waͤltiget ſah, ritt er eiligſt dahin. Man erzaͤhlte ihm 
den laͤcherlichen Mißgriff; er aber fand die Sache hoͤchſt 
bedenklich, und beſchuldigte den Hirten, er ſtehe mit 
dem Feinde in Verſtaͤndniß, und habe ihm die Heerde 
uͤberliefern wollen. Der alte Michel vertheidigte ſich 
auf's beſte, mußte jedoch auf der Stelle die Uniform 
ausziehen, und der Adjutant hieb ſie mit feinem tapfern 
Saͤbel in tauſend Stuͤcke. 

Das Heer zog dann weiter und ftellte ſich auf der 
mit Gebuͤſch umgebenen Wahlſtatt. Die furchtbare 
Schlachtordnung war kaum vollendet, als ein voraus- 
geſandter Kundſchafter meldete: es ſey im Walde rechter 
Hand nicht richtig; es hätten ſich auslaͤndiſche Sprach⸗ 
toͤne und Waffengeklirr deutlich darin vernehmen laſſen. 

Der Oberſte wandte ſich zu dem Adjutanten, und 
ſagte: „Lieber Haͤslein, ich will Ihnen vor allen 
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andern die Ehre goͤnnen, eine Probe Ihres Muthes 
abzulegen. Durchſtreifen Sie den Wald, und nehmen 
Sie fo viel Mannſchaft mit, als Sie nöthig zu haben 
glauben.“ 

„Ich möchte mich gleich vor den Kopf ſchießen!“ 
rief Has le in. „Ich bin außer mir, daß ich Ihrem 
Vertrauen nicht entſprechen kann! Man kommt in 
Waldungen zu Pferde nicht fort, und leider hab' ich 
mir geſtern den rechten Fuß verſtaucht, daß ich durch⸗ 
aus nicht zu gehen im Stande bin.“ 

„Das iſt doch Schade!“ ſagte Gundram, und 
uͤberblickte ſeine Schaar, um einen andern tuͤchtigen 
Offizier auszuwaͤhlen. Da trat Burkhard ungeru: 
fen heraus und bat, ihm den Streifzug anzuvertrauen. 
Haͤslein winkte dem Oberſten mit den Augen, um 
ihn daran zu erinnern, daß Burkhard ein Menſch 
von zweideutiger Tapferkeit und Vaterlandsliebe ſey. 
Aber Gundram verſtand die Warnung nicht oder 
wollte ſie nicht verſtehen; er bewilligte Burkhards Ge— 
ſuch, und rief: „Freiwillige vor!“ Muthig ſprangen 
zehn oder zwoͤlf[ Mann aus den Gliedern; doch eben 
ſo viel mußten beinahe mit den Haaren herausgezogen 
werden. „Freunde,“ ſagte der Oberſte, „es iſt unnd⸗ 
thig, euch zur Tapferkeit anzufeuern. Ihr ſeyd Bür- 
ger von Taubenfeld, deren Vorfahren ſich oft im drey— 
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ßigiaͤhrigen Kriege mit Freibeutern wacker herum ſchlu⸗ 
gen. Erneuert unſern alten Ruhm! Mehr ſag' ich 
nicht. Der Tapfere iſt von ſelbſt tapfer; waͤr't ihr aber 
feige Memmen, fo möcht’ ich euch noch fo viel vor⸗ 
ſchwatzen, es waͤre doch Hopfen und Malz an euch ver⸗ 
loren. — Zieht mit Gott!“ 

dach dieſer Anrede (in welcher es der Feldherr 
nicht laſſen konnte, dem Bierbrauer einen Ausdruck ab: 
zuborgen) führte Burkhard fein Haͤuflein friſch in 
den Wald. Vald darauf geſchah drin ein Schuß. 
„Sackerlot! es wird Ernſt!“ rief der Oberſte. Sein 
Adjutant ſchlotterte mit Zaͤhnklappen im Sattel. 
„Freund, was fehlt Ihnen?“ fragte Gundram. „Es 
iſt dieſen Morgen verwuͤnſcht kalt!“ ſtotterte Haͤs lein. 

Jetzt krachten wieder zwei Schuͤſſe rechts im Walde. 
Blitzſchnell ſprengte der Adjutant links in den Buſch. 
„Was wollen Sie dort? Rechter Hand ſteht der 
Feind!“ ſchrie Gund ram mit der ganzen Macht ſei⸗ 
ner Stimme. Aber Haͤs lein hörte nicht; er ver- 
ſchwand im Gebuͤſche. 

Unweit von dem Platze, wo ſein Pferd das Dickicht 
durchbrach, lauſchte Dorchen. Er bemerkte fie nicht; 
ſie aber traute kaum ihren Augen, als ihr Held, mit 
einem todtenfarbigen und verſtoͤrten Geſichte, fo plöß- 
lich hier ankam. Neugierig, was er beginnen würde, 
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redte fie ſich nicht. Er ſpornte fein Roß, es ſollte tie⸗ 
fer ins Gehoͤlz eindringen; da es aber von Geſtraͤu— 
chen aufgehalten wurde, ſprang er herunter, zog ſein 
Schwert, durchſaͤgte haſtig damit den Zuͤgel, ließ das 
Pferd ſtehen und kaͤmpfte zu Fuß mit dem widerſtre⸗ 
benden Gebuͤſche. Da faßte ihn ein Doruſtrauch heim⸗ 
tuͤckiſch von hinten und hielt ihn feſt. Er, in der Mei⸗ 
nung, es habe ihn ein Feind ergriffen, that ohne um⸗ 
ſehen einen aͤngſtlichen Schrei, fiel auf die Knie, und 
flehte mit erhobenen Haͤnden um ſein Leben. Als er 
keine Antwort erhielt, wagte er nach einigen Minuten 
einen furchtſamen Blick uͤber die Achſel. Er ſah niemand 
hinter ſich, ſprang froͤhlich auf, entdeckte die Stachel⸗ 
haͤnde, die ihn erhaſcht hatten, und hieb mit dem Schwerte 
fo wuͤthend auf fie ein, daß fie los laſſen mußten. 

Er arbeitete ſich nun weiter fort. So kam er 
endlich auf einen freien Platz, wo ein hoher, von Moos, 
Laub und Tangeln aufgeſchichteter Thurm ſtand, den 
man im gemeinen Leben einen Streuhaufen nennt. 
Geſchwind entſchloſſen, ſich in dieſe Feſtung zu werfen, 
ſtieg er mit Stiefeln und Sporn hinein, und uͤbergoß 
ſich ſo lange mit Moos und Blättern, bis er völlig 
damit bedeckt war. 

Mit Erſtaunen ſah Dorchen das alles, und em: 
vfand gegen den elenden Wicht eine ſo herzliche, alle 
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chen Zuneigung, die er ihr durch feine Prahlereien ab: 
geliftet hatte, vor ſich ſelbſt ſchaͤmte. Ihr Unmuth gab 
ihr in den Sinn, ſich an dem Großſprecher auf der 
Stelle zu raͤchen, und ihn ſpottend zu entlarven, de: 
mit es ihm nie wieder einfallen koͤnnte, ſich das An⸗ 
ſehen eines Helden zu geben. Sie trat vor den Streu: 
thurm und mit verſtellter Stimme, der ſie einen tie⸗ 
fen, maͤnnlichen Ton aufzwang, rief ſie laut: „Herr 
Adjutant!“ — Er ruͤhrte ſich nicht. — „Herr Adju⸗ 
tant Haslein!“ rief fie ſtaͤrker und mehrmals; doch 
immer blieb er maͤuschenſtill. Ungeduldig zerſtoͤrte fie 
nun den Streuhaufen, bis der Kopf des Mundhelden 
zum Vorſchein kam. Er ſtarrte ſie einen Augenblick 
mit Entſetzen an, hatte jedoch Geiſtesgegenwart genug, 
ſeiner ſchimpflichen Flucht ein ehrbares Maͤntelchen 
umhaͤngen zu wollen. „Himmel! Sie ſind's? — rief 
er. „Ihr Scherz verdirbt mir einen herrlichen Plan. 
Ich legte mich hier in den Hinterhalt, wie ein 
Donnerwetter hervor zu brechen, wenn's die Feinde 
verſucht haͤtten, auf dieſer Seite durch den Wald zu 
ſchleichen, und unſern linken Fluͤgel zu umgehen.“ 
„Still, ſtill, Herr Eiſenfreſſer!“ ſagte Dorchen. 


„Ich müßte, wenn ich Ihnen glauben ſollte, Ihre Flucht 
nicht geſehen haben.“ 
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„Was reden Sie von Flucht?“ ſprach er aufge 
bracht. „Mein Pferd ward ſcheu, ging durch, der Züs 
gel riß — —“ 

„Nachdem Sie ihn zerſaͤbelt hatten!“ fiel ſie ein. 

Er ſchrak zuſammen und erblaßte. Doch augen: 
blicklich gewann er wieder Faſſung, und ſagte mit einem 
wehmüthigen Tone: „Sie gehen hart mit mir um! 
und ich ſchonte doch meines Lebens einzig und allein — 
fuͤr Sie!“ 

„Sehr unnoͤthig!“ verſetzte Dorchen. „Ich liebe 
keinen feigen Mann; wir ſind ewig geſchieden.“ 

„Wollen Sie, daß ich mich vor Ihren Augen toͤd⸗ 
ten ſoll?“ fuhr er auf, und riß den Saͤbel aus der 
Scheide. 

„O, wenn Sie dazu Herz haͤtten,“ ſagte ſie laͤ⸗ 
chelnd, ſo wären fie nicht geflohn!“ — 

Der Schluß dieſes Auftrittes war, daß ſie ihm 
Verſchwiegenhelt verſprach, und es ihm anheim ſtellte, 
ſeine Ehre zu retten. „Ja, ich will ſie retten!“ rief 
er entſchloſſen. „Ich flieg’ in die Stadt, lege meinem 
Pferde einen andern Zaum an, komme zuruck, und ſieg' 
oder ſterbe!“ — 

Ganz mit Moos und anderm Unrath überzogen, 
ſtieg er, wie ein wilder Waldmenſch, aus ſeinem Neſte. 

Er nahm ſich keine Zeit, ſich zu ſaͤubern; er knuͤpfte 
schnell den zerſchnittenen Zügel zuſammen, warf ſich auf 
feine Schecke, und ritt über Hals und Kopf davon, 
weil eben jetzt auf der andern Seite des Waldes das 
Gewehrfeuer wieder anfing. 

Waͤhrend der Zeit waren die Amazonen in der 


Stadt auf ihrer Huth. Die Frau Fihnrihin ſtellte 
außerhalb des Thores, bei welchem das ſchwere Ge— 
ſchuͤtz aufgepflanzt war, eine Schildwache aus, die 
nach allen Seiten hin aufpaſſen und jede feindliche Er⸗ 
ſcheinung melden ſollte. Eine hoͤchſt noͤthige Vorſicht, 
weil ſich jemand laͤngs der Stadtmauer heran ſchleichen 
konnte, ohne daß man es innerhalb des Thores, wo 
das Gefchüß ſtand, bemerkte. Die Befehlshaberin pol: 
teratzki vertraute den Vorpoſten einem alten Muͤtter— 
chen an, das durchaus mitkaͤmpfen wollte, und doch, 
wegen ſeiner Kraftloſigkeit, zum thaͤtigen Kriegsdienſte 
nicht brauchbar war. Aber ſchreien, tuͤchtig ſchreien 
konnte die Alte, und eine gute Brille hatte ſie auch; ſie 
war alſo, dem Anſehen nach, zum Schildern vollkommen 
geſchickt. 

Indem ſie nun, mit einer Ofengabel im Arme, auf 
ihrem Poſten ſtand, und wie eine Wetterfahne, die von 
zwei einander entgegenblaſenden Winden getummelt 
wird, den Kopf rechts und links drehte, kam in der Ferne 
der Adjutant mit verhaͤngtem Zügel geritten. Er war 
durch ſeinen Aufenthalt im Streuſchober ſo entſtellt, und 
die hochbetagte Schildwache, die ſich mit Tanzmeiſtern 
und der ganzen Tanzkunſt nicht abgab, kannte ihn uͤbet⸗ 
haupt ſo wenig, daß ſie ihn fuͤr einen feindlichen Wage⸗ 
hals hielt, der die von Männern entbloͤßte Stadt über: 
rumpeln wolle. Sie ließ ſich und ihrer Brille nicht Zeit, 
die Sache genauer zu unterſuchen; ſie ſtürzte mit Zetel 
geſchrei, und mit Verluſt ihrer beiden Pantoffeln, ins 
Thor hinein. Eiligſt ward das Geſchuͤtz mit ſiedenden 
Mehlbrei geladen. Die Zuſchauer flohen vor Angf. 
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Der Adjutant kam in ſauſendem Galopp die Stadtmauer 
entlang, bog ſchnell ins Thor ein, die Fahnrichin kom⸗ 
mandirte: „Feuer!“ — und in Einem Nu ſchoß ihm 
die heiße Ladung beider Spritzen auf den Leib. Er fiel, 
wie von einer Kanonenkugel getroffen, ſtoͤhnend vom 
Pferde. x 

Staunend ſahen die Artilleriſten, wen fie zu Boden 
geſtreckt hatten. Sie umringten ihn; ſie fragten, was 
er in der Stadt wolle. Seine Antwort waren Flüche. 
Er verwuͤnſchte das ganze Taubenfelder Artillerieweſen. 
„Herr, Sie verfluchen Ihr eigenes Kind!“ ſagte die 
Fähnrichin. „Sie ſelbſt erfanden dieſes Geſchutz, Sie 
ſelbſt ordneten das Kreuzfeuer an! Wer kann dafur, daß 
Sie auch ſelbſt hinein ritten? — Wir wollen uͤber die 
Alte, die hier Schildwache ſtand und Sie für einen 
Feind anſah, Kriegsrecht halten. Weiter laͤßt ſich bei 
der Sache nichts thun.“ 

Er laͤrmte noch viel; doch im Herzen war er froh, 
daß ihm die erlittene Niederlage einen guten Vorwand 
lieh, die Ruͤckkehr zum Schlachtfelde, womit es ihm 
uͤberhaupt kein Ernſt geweſen war, zu unterlaſſen. Mit 
Mehlflecken getiegert und von den Weibern verlacht, 
ging er nach Hauſe und zu Bette. Sein Pferd, das die 
Streiche feines Herrn unſchuldig mit aus baden mußte, 
hatte gleich nach Abfeuerung der bruͤhenden Batterie 
die Flucht ergriffen. 

Unterdeſſen wurde das Waldgefecht immer heftiger; 
es mußte Hülfsmannſchaft nachgeſchickt werden. Doch 
ehe fie den Tummelplatz erreichte, hatte ſchon Burke 
hard einen vollſtaͤndigen Sieg erfochten, und kehrte, 
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zweimal verwundet, mit zwoͤlf Gefangenen zuruck. Von 
Blutverluſt erſchoͤpft, ſank er um, indem er dem Ober⸗ 
ſten Bericht abſtatten wollte. Dorchen, die das ſah, 
eilte mit wieder erwachter Liebe ihm zu Huͤlfe, und ver⸗ 
band feine Wunden. Er druͤckte ihr gerührt die Hand. 
Sprechen konnte er nicht. Gundram ließ ſchleunig 
feine Kutſche holen, und fie ward Burkhards Triumph⸗ 
wagen, in welchem er, an Dorchens Seite, ſeinen Ein⸗ 
zug in die Stadt hielt. 

Die Wunden waren nicht gefährlich, und der Bal⸗ 
ſam der Liebe heilte fie bald. Kurz darauf endigte ſich 
der Krieg, und mit dem Friedensfeſte zugleich feierten 
Burkhard und Dorchen ihre Verbindung. Bei 
der Einſegnung ſagte der Pfarrer unter andern zu dem 
Bräutigam folgende Worte: „Sie ſind ein lebendiger 
Beweis, daß der Beſcheidenſte und ruhigſte Mann ſtets 
der tarferſte iſt, und daß man ein ſehr guter Patriot 
ſeyn kann, wenn man auch nicht immer und uͤberall, wie 
ein Tieger, nach dem Blute des Feindes ſchnaubt.“ — 

Das Hochzeitfeſt beſchloſſen fröhliche Taͤnze, bei 
welchen freilich mancher Fehler und Wirrwarr vorfiel, 
weil ſich der gewöhnliche Lenker und Leiter ſolcher Luſt⸗ 
barkeiten, der Herr Tanzmeiſter Haͤs lein, ſchon ges 
raume Zeit vorher aus Taubenfeld fortgemacht hatte. 


1. 
Charade. 


Di. letzten zwei mit Staube wohl verſehn, 
Den künſtlich man auf's Erſte ſtreute, 
Gebrauchten öfter ſonſt gewiſſe Leute, 

Die jetzt gebeugt nach Brode gehn. 

Der Stoff, dem ihre Kunſt ſie weihten, 

und den mein Erſtes ihnen lieh 

Darf jetzt nur kärglich ſich verbreiten: 

So will's der Mode Deſpotie. 

Drum wird nun auch von ihr das Ganze, 
Obſchon es gegen fie im Glanze 

Des Hofes mit dem Degen ſich verbindet, 
Verfolgt, bekämpft, daß man's nur ſelten findet, 
Man trifft's in unſern theuren Tagen 
Kaum noch bei manchen Trinkgelagen. } 
Bachmann. 


0 2. 
Charade. 
Drei Sylben. 


In Deines Lebens Blüthenjahre, 

In Deiner Jugendfreuden Kranz — 

und was die Zukunft noch bewahre, 

In ferner Zeiten Wirbeltanz — 

In Dein Geſchick, o Theure! webe 

Des Glückes viel mit mächt'ger Hand, 

Ein Gott, und immer fern die Erſte ſchwebe 
Aus Deiner Nähe weitgebannt! 

Daß Du, wenn Deiner heitern Tage 

Sich hocherfreut der Freunde Herz, 
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und wundernd Dir einſt kommt die Frage, 
Trugſt nimmer Du der Erſten Schmerz? 
Daß Du dann kannſt zur Antwort rufen 
Die letzten aus gerührter Bruſt: 


„Mir blühte ſtets auf allen Stufen 
„Des Lebens Freude nur und Luft.“ 


Ja, ſo Luiſe, ſo erfülle 

Des Freundes Wunſch ein guter Geiſt! 
Nicht trüber Ahnung Nebelhülle 

Das Ganze ſey's was Dich umkreiſt! 
Es ſchlinge um Dein Erdenwallen 

Ein ſchönes, glanzerfülltes Band, 

Bis einſt die Töne ſanft verhallen 
Hinüber in ein ſchön'res Land! — 


3. 
Homonyme. 


Einmal bin ich Menſchen gleich 
Angethan mit Schmuck und Bändern, 
Und es pflegt im Kinderreich 

Lilli oft mit mir zu ländern. 

Doch ein andermal dafür 

Bin ich ſonder alle Zier, 

Lieg in feuchter Erd' verborgen, 
Niemand ſcheint für mich zu ſorgen. 
Wenn in erſterer Geſtalt 

Aber dann ich werde alt, 

Bleib ich todt wie ich geweſen, 
Ausgekehrt oft mit dem Beſen, 
In der zweiten aber ſteigt 

Leben aus mir, ſchön und leicht, 
Schwingt ſich auf in reine Lüfte 
Nährend ſich durch Blumendüfte. 
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Sb. Hell. 


en 


4 
Charade. 
Drei Sylben. 


Wenn ſchwache Gemüther in trüberen Tagen 
Bei leichten Gefahren erzittern und klagen, 
Daß jegliche Hoffnung auf ewig dahin, 

So fehlet, wenn Wetter ſich über ihm thürmen, 
Ihn näher und näher umdonnern und ſtürmen, 
Das Erſte doch nimmer dem höheren Sinn. 


Uns feſſelt das Schickſal! — ſo jammern die Thoren, 


Doch nichts iſt dem edleren Menſchen verloren 
So lang er die Erſte im Buſen bewahrt. 

Laß kräftig die Letzten nur wirken und walten, 
Bald wird ſich das Leben Dir ſchöner geftalten, 
Viel können die Letzten mit Klugheit gepaart. 


Dann magſt Du, wenn jene Gefahren verſchwunden, 
Wohl üben das Ganze in fröhlichen Stunden; 
Doch, fröhlicher, üb' es mit ſorgender Acht! 

Leicht werden die Schranken im Rauſche vergeſſen, 
Nur ſelten die eilenden Worte gemeſſen, 

Drum werde die Freud' in der Freude bewacht. 
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5, 
Raͤ t hſel. 


An Minna! 


. Ich möcht' es gern beſchreiben, 
Und ſeh daß ich's nicht kaun. — 
Doch willſt Du bei mir bleiben, 
Vielleicht gelingt es dann. 


Es iſt ein leichtes Weſen 

und doch ſo ſchwer, ſo ſchwer! 
Und wiegt, wie ich geleſen, 
Gleich Centnerlaſt und mehr. 


Wohl manchmal aber ſchwebet 
Es auch ſo leicht und froh, 
Wenn es die Luſt erhebet, 
Als ſey es immor ſo. 


Dir, Holde, gegenüber 

War mir's noch immer ſchwer, 
Doch werd' ich Dir ſtets lieber, 
Wird's leichter immer mehr. 


Wenn Du mich fliehſt, ſo heiße 
Ich's trübes Mißgeſchick. 
Wenn Du mich küſſeſt, preiſe 
Ich's als das höchſte Glück. 

f Th. Hell. 


6. 
a Charade. 
Hui! bei des zweiten Klingen, 
Wie wird dem erſten warm; 
Doch hilft nicht Flucht und Springen, 
Zu gierig folgt der Schwarm. 


und ſetzt's durch Bruch und Teiche 
Mit immer ſchnellerm Lauf, 

Ach, unterm Todesftreiche 

Gibt's doch das Dritte auf. 


ill den gebrochnen Sinnen 
Die Lebenskraft entftieh'n, 
Mußt Du, ſie zu gewinnen, 


Das Ganze in Dich zieh'n. F. Kind. 
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7. 
Charade. 


Ein Heerd, dotirt, in gutem Stand, 

Nach Eins und Zwei von mir genannt, — 

Ein Weib, im ſchönen Lenz der Jugend, 

Bei dem ich bis zum Bundesende 

Stets ungeſchminkt die Letzten fände, 

Ein Weib, das, Zögling jeder Tugend, 

Auch mit der leidigen Megäre 

Des Ganzen nicht befreundet wäre, 

Das nur in mir, in mir nur lebte, 

Nur mich, mich zu beglücken ſtrebte, — 

Dann hätt' ein Großes ich gewonnen, 

um Gegenſtand des Neid's zu ſeyn! 

Der Sorg' und Einſamkeit entronnen, 

Wie wollt' ich mich des Lebens freu'n! 
Bachmann. 


8. 
Charade. 


Die erſte der Sylben ift Eine nur: 

Sie ſtehet vor wonnigem Ziele, 

Schon reifen die Früchte auf ſchöner Flur, 

Die letzten zwei Sylben ſind Viele: 

Sie fagen und ſchwatzen und lügen oft viel, 

Wohl auch von der Erſten der Sylben, 

Sie treiben mit rechtlichem Namen ihr Spiel, 

und nagen daran, wie die Milben. 

Das Ganze ſind zwei, — 

Noch leben ſie frei; 

Doch iſt nun das Recht ſich zu mehren gefunden, 

So hob ſich das Ganze, ſo ſind ſie gebunden. 
Bach mann. 
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9. 
Wortraͤthſel. 


Mein erſtes ſchützt des Lebens Keim, 

Wenn Schwert und Lanze ſich erheben; 

Mein zweites gibt den frechſten Reim 

Des größten Dichters noch am Leben; 

Das Ganze kriecht in Sand und Kluft, 
Der Schwindſucht ſoll es wohl behagen, 

und hat, wer dächt' es, aus der Luft 

Den größten Dichter todt geſchlagen. 

F. Kind. 


10. 


In der Suppe und auf Kuchen 
Mögt Ihr meine Erſte ſuchen. 
Wo ſich Köpfe abwärts neigen, 
Seufzer in die Höhe ſteigen, 

Trifft man meine Letzte an. 

Wo des Frohſinns Laune waltet, 
Und ſich keine Stirne faltet, 

— Wo der Becher luſtig kreiſet, 

Darf ſich, wer das Ganze heißet, 
Freudeſtörend nimmer nah'n. 


Bachmann. 


II. 
Buch ſtabenraͤthſel. 


Mit einem N. ein langer Strich; 
} Mit einem L. ergötzt es Aug’ und Naſe; 
Mit einem D. entzückt es Dich, 
Damöoöt und Lycas, ſchläft's im Graſe. 
| F. Kind. 
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12, 

Charade. 

Die erſte Sylbe. 


Beſtimmt, durch Form und Farbenſchmuck 
Die edlern Herzen zu entzücken, 

Dem Fleiße Wohlſtand zu verleih'n, 

und Alle ſegnend zu beglücken — 

Muß ich zu Streit und Mord nicht ſelten, 
Oh'n alle Schuld, als urſach gelten. 


Das Paar der letzten Sylben. 
Mich gab Euch Gott, daß jede Kraft 
Durch frohes Wirken ſich vollende, 
und jedes Auge für mein Glück 
Sich dankend nach dem Himmel wende; — 
Und doch — wie mancher ſeufzt mit Beben, 
„Ach! wäreſt Du mir nicht gegeben!“ — 


Das Ganze. 
Vom Veilchen bis zur After hin 
Begleit' ich Euch auf Roſenwegen, 
Die ſchönſten Freuden biet' ich Euch 
Und des Geſundens milden Segen; — 
Doch Viele, die nach mir verlangen, 
Hält neidiſch ihr Beruf gefangen. 


N 


Wachmann. 


3 
Charade. 


Da kein Meiſter vom Himmel gefallen, 
So will mein erſtes Sylbenpaar 

Auch nicht mit diefem Ruhm erſchallen, 
Doch iſts kein Lehrling auch fürwahr. 


und die dritte iſt weder Anfang noch Spitze 
Wohl aber der Mitte behaglicher Theil, 
Auch brauchte fie im hohen Himmels - Sitze 
Der Schöpfer einſt, zu alles Daſeyns Heil. 
Des Ganzen buntes und luſtiges Leben 
Mag oft wohl Vergnügen und Freude geben, 
Doch ſchuf es auch, wenn es ſich ſammeln muß 
Oft Langeweile und Verdruß. 

Th. Hell. 


14. 
Charade. 
Zwei Sylben. 


In tauſend wechſelnden Geſtalten 

Täuſcht meine Erifte groß und klein 

und nie befreit von ihrem Walten 

Aird ſelbſt der größte Weiſe ſeyn. 

Soll meine Hoffnung ich die Erfte nennen 
So müßt ich ganz, Marie, Dich verkennen. 


Die Zweite toͤnet in dem Keiſe, 

Den Scherz und Munterkeit belebt. 

Und fie erfreuet wenn fie leiſe 

And leicht um unſre Fehler ſchwebt, 

Du magſt Dich unbeſorgt der Loſen freuen 
Selbſt boshaft muß ſie Deine Güte ſcheuen. 


Das Ganze drückt mit Rieſenarmen 
Den Sohn des Unglücks an die Bruſt 
Umfonft iſt menſchliches Erbarmen. 

Es ſcheuchet von ihm jede Luſt. 

Es naht wo wilde Leidenſchaften wüthen 
Zerſtöret oft des Geiſtes ſchönſte Blüthen. 
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15. 
Anagram. 


enn ihr Sünder tief durchdrungen 
Jenes hohe Wort errungen, 
Das die beiden Sylben bilden, 
Kehrt ihr aus dem rohen wilden 
Taumel, aus des Lichtes argem Haß, 
In des Himmels Firmament, 
Wo der Liebe Sonne brennt, 
und das höchſte Glück iſt das, 


Was es umgekehrt euch nennt. 5 
Ty. Hell. 
16. 
Raͤthſel. 


Mit ſchneller Hand, wie um die Wette, 
Schaff't Jemand oft bei Nacht ein Bild; 
Er braucht nicht Pinſel, noch Palette, 
Matt lieblich bald, bald kühn und wild; 
Doch wollt ihr das Gemälde ſehen, 
Verjagt den Künſtler nicht vom Haus, 
Denn, muß er aus der Stube gehen, 
So loſcht jein Blumenſtück auch aus, 
F. Kind. 


— 


17. 
Mein Erſtes, das ſo manchen Dienſt verſieht, 
Dient öfters auch allein, — zu prunken, 
Wom Rauſch der Eigenliebe trunken, 
Prunkt ſein Gebieter ſtattlich mit. 
Oft können dann die guten Frauen 
An dieſem Bild kaum ſatt ſich ſchauen. 
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Nicht ſtattlicher ſieht man den Hahn, 

Wohl ausſtaffirt mit meinem Zweiten, 

Mit buntem Kleide angethan, 

Durch die geliebten Hühner ſchreiten. 

Auch ſchmückt, in Städten und in Städtchen — 

Wie's jedesmal die Mod' erſann, 

Dies zweite Weiberchen und Mädchen. 

Das Ganze iſt — ein Handelsmann. 
Bachmann. 


18. 
er de 
Zwei Sylben. 


Was ſuchen wir Menſchen im flüchtigen Leben, 
Was iſt es wonach wir ſo mühevoll ſtreben? 

Der Arme, der Reiche, der Niedre, der Hohe — 
Der ſeufzende Sklave; der Freie und Frohe? — 
iſt was die Erſte der Sylben Dir ſagt: 

nd die zu beſitzen wird alles gewagt; 
och hier wird's mit Unrecht vollkommen genennt, 
Vollkommen die Erde es nimmermehr kennt. 


Die Zweite iſt immer der Erſten geweihet, 
Wird immer und ewig im Herzen erneuet, 
Denn, wurde ſie einmal vom Schickſal gewähret, 
Wird bald ſie auf's Neue im Buſen genähret. 
So legen wir Menſchen die Zweite nicht ab, 
Sie wechſelt mit uns bis ans ſchweigende Grab. 
Ja über die Gräber noch ſchwebet ſie weit, 
Weg über die Wogen der irdiſchen Zeit. 


O daß Dir die Erft e das Schickſal bereite, 

So wird Dir das Ganze nicht bleiben die Zweite, 
So wird Dich im Blumenbekränzeten Leben 

Die Freude mit wehendem Fittig umſchweben, 


1 


3 1 
So wird Dir vom Himmel die Zweite erfüllt, 
Wie oft ſie dem ſehnenden Herzen entquillt. 
Dich leitet die Erſte durch's Leben dahin, 

Dir weih' ich das Ganze mit ahnendem Sinn. 
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19. 
Charade. 
Ein Zaubrer iſt mein erſtes und zaubert Nachts im 
Hain; . 
Mein zweites kann dem Seuchler der Tugend Mas ke 


leih'n; 
Mein drittes iſt ein Pärchen, und tränkt die dürre Flur; 
Mein viertes dito dienet zu Amors Armatur. 
Das Ganze iſt ein feuchter, höͤchſt ſeltner Luftgeſell; 
Wollt ihr ihn trocken ſehen, ſo geht in: Wilhelm Tell. 


F. Kind. 
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13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 


Aufloͤſung. 


Haarbeutel. 


Harmonie. 

. Puppe. 

. Muthwile, 

. Seufzer. 

. Hirſchhorngeiſt. 
. Eigenliebe. 
Brautleute. 

. Schildkröte. 
Griesgram. 

. Linie — Lilie — Lidie. 
Landleben. 


Geſellſchaft. 
Wahnwitz 

Reue. Euer. 

Gefrorne Fenſterſcheiben. 
Roskamm. 

Glückwunſch. 
Mondſcheinregenbogen. 


* 
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